
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				Endlich hat Lena wieder Hoffnung, obwohl sie sich unter Stalins Diktatur in einem sibirischen Gefangenenlager befindet. Doch nun wird sie gemeinsam mit dem Mann, den sie liebt, fliehen. Denn nur so kann sie sein Leben retten. Auch wenn sie dafür ein Geheimnis offenbaren muss, für das beinahe jeder zu töten bereit wäre.

				Drei Generationen später: Die Staatsanwältin Zoe Dmitroff traut ihren Augen nicht, als sie in einer ermordeten Obdachlosen ihre Großmutter erkennt, die angeblich bereits vor einem halben Jahrhundert starb. Ihre Ermittlungen führen zurück bis in die Zeit, als Zoes Urgroßmutter Lena aus einem russischen Straflager floh – und zu dem unfassbaren Geheimnis, das ihre Familie seit Generationen hütet. Ist Unsterblichkeit wirklich möglich? Mächtige Männer und Frauen sind davon überzeugt und setzen alles daran, Zoe ihr Wissen zu entreißen. Die Suche der jungen Frau wird zur Flucht bis ins tiefste Sibirien. Dorthin, wo der Altar der Ewigkeit auf seine Hüterin wartet …
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				Prolog

				San Francisco, Kalifornien

				Gegenwart

				Sobald der Fremde in den Lichtkreis trat, den das Feuer warf, wusste Rosie, dass er gekommen war, um sie zu töten,

				Sie befanden sich tief im Gehölz des Golden Gate Parks, wo die Polizei sie nicht belästigte – eine kleine Kolonie Obdachloser, die tagsüber auf der Haight Street bettelte und nachts draußen im Park kampierte. Rosie war neu in der Gruppe, aber es war ihre Idee gewesen, die Einkaufskarren wie eine Wagenburg im Kreis anzuordnen und dann Pappkartons und Decken darüberzulegen, um einen behelfsmäßigen Unterstand zu schaffen. Dennoch zitterte sie in dem bitteren Februarwind, als sie in die Augen des Fremden blickte. In die Augen eines Killers.

				Sie hatte im Lauf des Tages unten am Stow Lake eine Ente gefangen und briet sie mit einem Kleiderbügel als Spieß über den Flammen. Der Fremde tat, als habe ihn der Bratengeruch angelockt, aber Rosie wusste es besser.

				»Hallo«, sagte er. »Ich habe heute Abend einen Müllcontainer geplündert und das hier gefunden.« Er hielt eine Halbliterflasche Wild Turkey in die Höhe. Sein Englisch war gut, aber das Gutturale von Mütterchen Russland lag noch schwer auf seiner Zunge. »Ich bin bereit zu teilen, wenn ich einen Happen von eurem Essen kriege.«

				Willard, ihr Anführer, stellte sein Bier ab und stand auf, um seine Faust an die des Mannes zu schlagen. »Nur her damit, mein Freund.«

				Der Fremde, ein großer, grobknochiger Kerl mit einem fettigen braunen Pferdeschwanz und einem kantigen Gesicht, setzte sich mit überkreuzten Beinen nahe ans Feuer. Er grinste breit, als er sein Mitbringsel überreichte.

				Willard war hochgewachsen, mit einer Billardkugel von Kopf und Tätowierungen am ganzen Körper. Selbst sein Gesicht war tätowiert – zwei Tränen unter jedem Auge. Dennoch sah er die Whiskeyflasche mit kindlichem Staunen an. »Mann, das war aber ein Glücksfall von Container.«

				Der Fremde lächelte erneut. »Ein Schnapsladen drüben an der Polk Street hat letzte Nacht gebrannt, und beim Löschen haben sie ihn total ruiniert. Das meiste Zeug darin ist zerbrochen, und was noch heil war, haben sich wahrscheinlich die Bullen und die Feuerwehrleute unter den Nagel gerissen. Ich hatte wohl Dusel.«

				Rosie bezweifelte nicht, dass der ausgebrannte Schnapsladen mit seinem Müllcontainer existierte. Solche Einzelheiten stimmten bei Männern wie ihm normalerweise.

				Er hatte auch den Obdachlosen-Look gut hinbekommen: Jeans, so dreckig, dass man kaum sagen konnte, ob sie einmal blau gewesen waren, eine Crackpfeife in der Jackentasche, festgebackener Schmutz in den Hautfalten. An seinen Augen aber stimmte nichts. Sie waren weder leer noch besiegt oder verloren. Sie waren scharf, aufmerksam. Augen, die nicht blinzelten, wenn ihr Besitzer einem die Kehle durchschnitt oder aus zweihundert Metern Entfernung von einem Dach eine Kugel in den Kopf schoss.

				Rosie schwieg und beobachtete den Fremden, während der Whiskey am Lagerfeuer herumging: von der transvestitischen Nutte namens Buttercup über den Einbeinigen mit den kaputten Zähnen, der als Gimpy Sam bekannt war, bis zu Dodger, einem großen Mann mit Hängeschultern und einem Kopf voll grauer Rastalocken, die er irgendwie unter eine rosafarbene Kindermütze stopfte.

				Nicht dass ich noch so wahnsinnig viel hermachen würde, dachte Rosie. Allerdings war ich mal hübsch … Aber dazwischen lagen viele Jahre und ein hartes Leben, und jetzt spielte das alles keine Rolle mehr, weil sie an dem Krebs starb, der den größten Teil ihres Bauchs bereits wie Säure zerfressen hatte.

				Die Flasche fand schließlich ihren Weg zu Rosie. Sie enthielt noch genügend Schnaps, um sie schön angesäuselt zu machen, und es würde noch etwas für den Fremden bleiben. Sie beobachtete ihn, während sie sie ganz austrank. Sollte er ruhig bezahlen für das Privileg, sie zu töten.

				Sie ließ die leere Flasche in ihre Jackentasche gleiten und bedeutete ihm mit einem Blick, dass er sie mal konnte.

				Er zeigte auf das bratende Fleisch. »Das riecht aber gut. Was ist es?«

				Rosie entblößte ihre Zähne beim Lächeln. »Gebratene Ratte.«

				Sie sah einen Muskel unter seinem linken Auge zucken, aber er fing sich schnell. »Mächtig große Ratte.«

				Buttercup kicherte, dann errötete sie, senkte den Blick und kratzte an den wunden Stellen an ihrem Hals, wo schmutzige Nadeln gewütet hatten.

				Rosie fing den Ekel im Blick des Fremden auf, als er wegsah. Vielleicht bist du ja doch kein so harter Bursche, hm, Großer?

				»Abendessen ist fertig«, sagte sie und lächelte wieder.

				Sie schlangen die Ente mit ein paar schalen Hamburger-Brötchen hinunter, die Gimpy Sam von einem McDonald’s erbettelt hatte. Niemand hatte viel zu sagen, vor allem Rosie nicht, die auch nicht viel aß. Mit dem Krebs und den Schmerzmitteln, die sie von der Klinik bekommen hatte, war es mit ihrem Appetit so ziemlich vorbei.

				Es wurde spät. Rosie warf frisches Holz aufs Feuer. Solange die anderen wach blieben, würde sie vielleicht leben.

				Dodger stocherte mit einem Stock in den Flammen, dann zündete er sich eine Crackpfeife damit an. Er machte einen tiefen Zug und gab sie an Gimpy Sam weiter.

				Sam machte seinen Zug, dann hielt er die Pfeife dem Fremden hin. »Brauchst du einen Schuss, Kumpel? Du kriegst einen für wenig Geld.«

				Dodger riss sich die Mütze vom Kopf und schlug sie Sam über den Schädel. »Hörst du auf, unser Crack zu verhökern, du Blödmann!«

				»He, he, schon gut«, sagte der Fremde. Er klopfte sich auf die Manteltasche. »Ich hab mein eigenes Zeug. Für später.«

				Wäre sich Rosie nicht bereits absolut sicher gewesen, dass der Mann nur schauspielerte, hätte es nach dieser dummen Bemerkung keinen Zweifel mehr gegeben. In einer Welt, in der man für ein paar alte Schuhe erstochen werden konnte, würde kein echter Junkie lauthals kundtun, dass er einen Vorrat an Stoff hatte.

				Dodger und Gimpy Sam stoppten ihr Gerangel lange genug, um einen Blick zu wechseln, und rauchten dann weiter ihr Crack.

				Buttercup war schon früher gegangen, um sich um eine private Angelegenheit zu kümmern. Jetzt war sie mit einer Spritze in der Hand wieder da. Sie nahm ihren Platz am Feuer wieder ein, schabte mit der Nadel über einen Stein, um die Ablagerung zu lösen, und rammte sie sich dann ruhig in den Hals.

				Rosie stieß sich von ihrem Platz hoch, ihre alten Knochen ächzten. »Ich muss mal für kleine Mädchen.«

				Sie benahm sich wie eine betrunkene alte Säuferin, schwankte und brabbelte vor sich hin. Als sie außerhalb des Feuerscheins war, rannte sie los.

				Sie hörte Schritte auf dem Weg hinter ihr. Wind brauste durch die Baumwipfel und in ihren Ohren. Schon jetzt war sie außer Atem.

				Sie hatte einen Vorsprung gehabt, aber der Killer holte schnell auf. Ihre alten Beine machten nicht mehr so recht mit. Sie konnte aufgeben – hol’s der Teufel, sie starb ohnehin an Krebs. Aber er würde es nicht schnell erledigen, er würde sie erst zum Reden zwingen wollen, und sie wusste nicht, wie viel Schmerz sie ertragen konnte. Jeder hatte einen Punkt, an dem er zerbrach.

				Das Stechen in ihrer Seite war bereits unerträglich. Sie verlangsamte so weit, dass sie tief und keuchend Luft holen konnte, und wühlte in dem Müll in ihren Taschen nach einem kleinen Zettel.

				Dumm, dumm, wie konntest du nur so dumm sein? Du hättest ihn in Fetzen zerreißen sollen, sobald du den Brief abgeliefert hattest. Und jetzt …

				Es lag an diesen Schmerzmedikamenten. Sie vernebelten ihr Gehirn, machten sie so vergesslich und dumm. Leichtsinnig.

				Ich muss dieses Stück Papier finden, ich muss es finden … O Gott, wenn er mich durchsucht, nachdem er mich erwischt hat, wird er es finden, und dann …

				Wo war das verdammte Ding? Pfeife, Apfelbutzen, Zigaretten, leere Whiskeyflasche, Papier … Sie knüllte es zu einer Kugel zusammen und steckte es in den Mund.

				Links von ihr hörte sie einen Ast brechen.

				Rosie lief.

				Sie fiel über eine Baumwurzel und schlug hart auf dem Boden auf. Sie spürte, wie die leere Schnapsflasche an ihrem Bauch zerbrach, Glasscherben bohrten sich durch ihren dicken Wollmantel bis in ihr Fleisch.

				Sie fuhr mit der Hand in die Tasche und zog eine große Scherbe heraus, fühlte, wie sie ihre Handfläche zerschnitt, wie das Blut rann, aber sie lächelte. Sie konnte ihn jetzt verletzen. Wie du mir, so ich dir … Sie wollte ihm wehtun, auch wenn es nur ein bisschen war, bevor er ihr das Schlimmste antat.

				Sie rappelte sich wieder auf die Beine. Ihr Knöchel knickte um, und sie taumelte gegen einen Baum. Ein Ast schlug ihr ins Gesicht und machte sie nahezu blind. Sie blinzelte Tränen fort, doch sie rannte weiter. Er war nahe, sehr nahe. Sie hörte seinen rauen Atem, das Knirschen der toten Blätter und Nadeln unter seinen Füßen.

				Vor ihr spiegelte sich das Mondlicht in Glas. Sie wusste jetzt, wo sie war – bei diesem Treibhaus, wo sie die vielen schönen Blumen züchteten. Sie nannte es für sich das Petticoat-Gebäude, weil es so weiß und mit Krausen besetzt war. Vor dem Gebäude verlief eine Straße, dort würde vielleicht ein Wagen vorbeikommen, jemand, der ihr helfen konnte …

				Ein kräftiger Arm schloss sich um ihre Kehle und riss sie nach hinten. Sie spürte eine Messerspitze in ihren Hals schneiden, nicht tief, aber tief genug, damit Blut warm und dick heraussickerte. Sie hörte den schnellen Atem des Mannes, fühlte seine Erregung, als er die Messerspitze noch ein wenig weiter in ihre Haut stieß.

				Er drehte sie herum, sodass sie ihn ansah, und hielt ihr das Messer unter das Kinn. »So, jetzt sagst du mir, wo er ist. Und zwar haargenau, in allen Einzelheiten.«

				»Ich weiß nicht …?« Aber sie wusste es, o ja, sie wusste, was er wollte. Sie musste auf Zeit spielen, jeden Moment konnte ein Auto kommen, sie konnte schreien, sie konnte …

				»Rede, oder ich schneide dir den dürren Hals durch, als wärst du ein Huhn.«

				Er würde sie ohnehin töten, aber erst wenn sie es ihm gesagt hatte. Dann wäre sie nichts weiter für ihn und für die Leute, die ihn geschickt hatten, als ein loses Ende, das man abschneiden musste. Sie wollte nicht sterben, nicht vor ihrer Zeit … Also das war ja fast komisch, so sehr, dass sie lachen musste. Aber es klang mehr wie ein Wimmern.

				Er glaubte, gewonnen zu haben. Sie spürte, wie er sich entspannte, wie sein Atem leichter ging.

				Sie stieß ihm die Glasscherbe, die sie in der Hand hielt, tief in den Arm.

				Er schrie, fiel nach hinten, fasste sich an den Arm, fluchte. Sie holte noch einmal mit der Scherbe aus, diesmal zielte sie auf sein Auge. Seine Bewegung kam so schnell, dass sie die Hand nur verschwommen wahrnahm. Sie spürte etwas an ihre Brust schlagen. Er hatte sie getroffen, gut, aber das machte nichts. Sie hatte sich von ihm befreit, und jetzt würde sie dem Schweinehund die Augen ausstechen, aber zu ihrer Überraschung wollte sich ihre Hand nicht bewegen. Dann lauf, lauf. Sie musste fliehen …

				Benommen taumelte sie den Pfad entlang und stürzte auf die Straße hinaus. Nur noch ein Stück, dann würde ein Auto kommen. Sie bekam keine Luft.

				Sie sah an sich hinab und erstarrte. Er hatte ein Messer in sie gestoßen. Sie sah nur das Heft, und das hieß, es ging tief, vielleicht bis zu ihrem Herzen. Aber es tat nicht weh, und das ergab keinen Sinn, und dann merkte sie, dass sie ihre Beine nicht spürte.

				Sie fiel auf Hände und Knie. Blut tropfte von ihrem Hals auf den Boden. Sie sah seine Füße auf sich zukommen, seine alten, abgenutzten Stiefel, seine alberne Verkleidung, die sie sofort durchschaut hatte. Sie hätte ihm gern gesagt, dass er verloren hatte, dass er ein Narr war, aber die Worte blieben in ihrem Kopf.

				Sie sah seine Stiefel näher kommen und an ihre Brust stoßen. Spürte die Stiefelspitze an ihrem Hals, als er sie auf den Rücken drehte.

				Er kauerte neben ihr nieder. »Du hast die Wahl. Sag mir jetzt, wo er ist, und du stirbst schnell und leicht. Wenn ich dafür arbeiten muss, stirbst du langsam und schmerzhaft.«

				Sie rang sich ein Grinsen ab. »Leck mich, du Arschloch.«

				Sie fühlte seine Wut, die Unsicherheit, aber es berührte sie nicht. Sie sah zum Nachthimmel hinauf. Sie wollte den Mond ein letztes Mal sehen, aber die dunklen Wolken hatten ihn vollständig verschluckt. Nur noch einmal, bevor sie starb, nur noch einmal …

				»Na schön, du dumme alte Kuh.« Sein Atem blies ihr heiß und säuerlich ins Gesicht. »Mal sehen, wie tough du noch bist, wenn ich dir die Augen aussteche.«

				Sie sah, wie er die Hand nach dem Messergriff in ihrer Brust ausstreckte, und ihr war nach Weinen zumute, weil sie nun den Mond nicht mehr sehen würde, aber genau in diesem Moment zogen die schwarzen Wolken weiter, und sie sah nicht einen Mond, sondern zwei. Zwei große, runde gelbe Monde, genau wie im Kino.

				Nein, das waren keine Monde …

				Das waren Scheinwerfer.

				Quietschende Reifen, eilige Schritte.

				»Mann, sie hat ein Messer in der Brust stecken«, sagte jemand.

				»Halt den Mund, Ronnie.«

				»Aber …«

				»Halt den Mund und ruf die Notrufnummer an.«

				Das Gesicht eines Fremden schwebte über ihr – ein wenig weich ums Kinn und oben kahl, aber sie sah Mitgefühl, und sie brauchte dringend jemanden, der mitfühlte.

				»Hilfe ist unterwegs«, sagte der Fremde, »also bleiben Sie schön liegen, okay. Bleiben Sie schön liegen.«

				Nein, nein, zu gefährlich. Ich kann nicht …

				Nur war sie anscheinend zu keiner Bewegung fähig, also würde sie vielleicht doch liegen bleiben müssen. Und es gab etwas, das sie ihm sagen musste. Sie musste ihn dazu bringen, dass er verstand.

				Sie versuchte, ihre Hand zu heben, um ihn näher heranzuziehen, und ihre Brust machte ein komisches saugendes Geräusch. Es fühlte sich an, als versuchte sie, unter Wasser zu atmen.

				»Ich habe ihn zurückgeholt«, stieß sie in einem blutigen Sprühnebel hervor. »Ich habe ihn zurückgeholt.«

				Die Hand des Fremden legte sich warm und stark auf ihre Hände, und er beugte sich über sie. »Alles wird gut«, sagte er. »Alles wird gut.«

				Nein, nein, Sie verstehen nicht …

				Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, aber er wollte sich nicht bewegen. Sie konnte überhaupt nichts bewegen, und sie konnte sein Gesicht nicht mehr sehen, weil der Mond im Weg war, groß und hell, und ihre Augen mit einem wunderschönen weißen Licht erfüllte. Sie konnte die Sirenen jetzt hören, die Zeit lief ihr davon. Die Wahrheit. Er musste die Wahrheit sehen. Musste verstehen, dass sie …

				»Sie hätten ihn nicht töten müssen«, sagte sie, und leuchtend rotes Blut ergoss sich mit dem letzten Atemzug aus ihrem Mund. »Er hat nie vom Knochenaltar getrunken. Ich habe ihn zurückgeholt.«
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				1

				Straflager Norilsk, Sibirien, UdSSR

				Februar 1937

				Lena Orlowa sah die Wölfe. Sie lauerten am Rand der Dunkelheit, unmittelbar außerhalb des Scheinwerferbereichs, ihre Ruten strichen über den Schnee.

				Sie ging schneller, ihre Filzstiefel rutschten in den gefrorenen Furchen der Straße. Sie konnte ihren Atem sehen. Ihr war kalt, sehr kalt, und jede plötzliche Bewegung schien die Luft ringsum wie Papier knistern zu lassen.

				Sie bemerkte den Leichnam erst, als sie fast dagegengestoßen wäre. Er hing kopfüber vom Lagertor, nackt, die Hände mit Draht auf den Rücken gefesselt, die Augen halb offen. Oberhalb der gefesselten Füße hatten sie ein Brett an den Pfosten genagelt, auf dem in leuchtend roter Schrift stand: ES GIBT KEIN ENTKOMMEN AUS NORILSK.

				Die Tür zum Wachhäuschen flog krachend auf, und Lena fuhr herum, das Herz hämmerte laut in ihrer Brust.

				Lena, du Närrin, benimm dich nicht so fahrig. Sonst ahnen sie, dass du etwas im Schilde führst, bevor du überhaupt angefangen hast.

				Ein Mann in der blauen Uniform des NKVD kam aus dem Wachhaus, streckte die Hand aus und schnippte mit den Fingern. »Papiere.«

				Lena tastete in der Tasche ihrer wattierten Jacke nach ihrem Ausweis und ihrer Reisegenehmigung. Als sie beides überreichte, ließ ein Windstoß die Leiche am Torpfosten schaukeln. Draußen in der Dunkelheit begannen die Wölfe zu heulen.

				Der Wachposten hielt ihre Papiere unter das Licht der Lampe, die über der Tür hing. Seit zweihundertzweiundsiebzig Tagen war sie jeden Abend von den Personalbaracken durch dieses Tor zu ihrem Dienst als Nachtschwester im Krankenrevier marschiert, und jeden Abend hatte der immer gleiche Wachmann sie um ihre Papiere gebeten. Er ließ sich genüsslich Zeit, sie anzusehen, verglich ihr Gesicht mit den Fotografien, prüfte Siegel und Unterschriften und wer weiß was noch, als könnte irgendetwas daran plötzlich anders sein als am Abend zuvor.

				Es war so kalt, sie hätte Eiszapfen spucken können. Lena klopfte sich mit den Fäusten auf die Arme und stampfte mit den Füßen auf, womit sie nichts erreichte, außer dass sich der festgebackene Schnee von ihrer Jacke löste.

				»Alles in Ordnung«, sagte der Wachposten und gab ihr die Papiere zurück.

				Ihr Ausweis wies sie als freie Arbeiterin aus, womit sie das Tor in jede Richtung passieren durfte, ohne Gefahr zu laufen, dass man auf sie schoss. Dass sie nur die »Freiheit« besaß, in einem Beruf zu arbeiten, den der Staat für sie ausgesucht hatte, und an diesem Ort, an den der Staat sie geschickt hatte – ein Straflager obendrein –, war eine Ironie, die offenbar nur Lena zu würdigen wusste. Ihre Reiseerlaubnis war ein weiterer solcher Witz. Sie durfte nach Belieben in diesem kleinen Zipfel Sibiriens herumreisen, auf der Halbinsel Taimyr, aber es war ihr verboten, einen Fuß außerhalb davon zu setzen.

				Der Wächter dachte offenbar, sie sei festgefroren, denn er fuchtelte ungeduldig mit der Hand. »Ich sagte, alles in Ordnung. Sie dürfen passieren.«

				»Ich Glückliche«, murmelte Lena.

				Sie sah die Leiche nicht noch einmal an, als sie durch das Tor ging, aber ihre Anwesenheit saß ihr wie ein Geier auf der Schulter. Es gibt kein Entkommen aus Norilsk. Denken sie jedenfalls …

				Denn heute Nacht würden sie und Nikki entweder beweisen, dass sie sich irrten, oder die Wölfe konnten sich an zwei weiteren Opfern gütlich tun.

				Lena schloss sanft die Augen des Gefangenen, der irgendwann in der letzten Stunde gestorben war. In das Feld TODESURSACHE auf seinem Krankenblatt schrieb sie Herzversagen, weil sie Verhungern nicht schreiben durfte.

				Sie sah auf ihre Armbanduhr, und das Herz blieb ihr fast stehen. Nach elf, heilige Muttergottes, wo war Sergeant Chirkow? Er sollte längst hier sein. Um Mitternacht mussten sie und Nikolai auf der anderen Seite des Hofs hinter den Latrinen sein, bereit, in den rund fünfundvierzig Sekunden, in denen die Suchscheinwerfer während des Schichtwechsels auf den Wachtürmen dunkel blieben, über das Niemandsland zu stürmen. Aber sie konnten das Krankenrevier erst verlassen, wenn der Sergeant seinen allnächtlichen Bettenappell durchgeführt hatte.

				Lena starrte auf ihre Uhr, während die Sekunden verrannen. Sie hatte keine Wahl, sie würde ihre Runden fortsetzen müssen. Lungenentzündung, Ruhr, Frostbeulen … Die Betten, auf denen die Patienten lagen, waren wenig mehr als hölzerne Gerüste; sie hatten nur grobe Decken, um sich zuzudecken. Und es war immer so kalt, so kalt. Sie lauschte angestrengt auf die schweren Schritte des Sergeanten. Weitere fünf Minuten vergingen. Zehn.

				Sie ging zum nächsten Bett, zu einem Jungen, der versucht hatte, Selbstmord zu begehen, indem er sich mit den Zähnen die Adern am Handgelenk aufriss. Er würde morgen früh tot sein. Und der alte Mann neben ihm hatte sich mit der Axt in den eigenen Fuß gehauen …

				Die Tür öffnete sich mit dem Kreischen rostiger Angeln, und Lena hätte fast eine Schale mit sterilen Verbänden fallen lassen.

				Sergeant Chirkow kam herein und brachte einen Schwall kalte Luft mit. Er stampfte sich den Schnee von den Stiefeln. Ein schüchternes Lächeln ließ seine Gesichtszüge weicher werden, als er Lena sah. »Sie haben heute Nacht also Dienst. Ich hatte es gehofft … ich meine, ich …« Er errötete und wandte den Blick ab. »Genossin Orlowa«, endete er mit einem steifen Nicken.

				»Genosse Sergeant.« Lena stellte die Schale ab und warf rasch einen verstohlenen Blick auf die Uhr. Elf Uhr achtzehn. Sie konnten es immer noch schaffen. Der Sergeant musste nur schnell machen mit seinem Appell und verschwinden.

				Er schlenderte zum Ofen hinüber und hob seinen Übermantel, um sich den Rücken zu wärmen. Der Ofen – im Grunde nur ein kleiner eiserner Kohlentopf – bewirkte kaum mehr als eine Delle in der Eistruhenkälte des langen, schmalen Raums.

				»Haben Sie von der Aufregung gehört, die es heute Morgen gab?«, fragte er.

				»Ich habe die Nachwirkungen gesehen. Am Tor hängen.«

				»Nun ja …« Der Sergeant zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: War etwas anderes zu erwarten? Er begann, die Zutaten für eine Zigarette aus der Manteltasche zu holen, und Lena hätte am liebsten geschrien vor Frust.

				»Dieser dumme Zek«, fuhr der Sergeant fort, während er ein Stück Zeitungspapier abriss und brösligen Tabak daraufschüttete. »Dachte er wirklich, er kommt lebend über den Zaun? Und selbst wenn er es durch ein Wunder geschafft hätte, ohne durchsiebt zu werden – da draußen hätte Sibirien auf ihn gewartet und nicht ein Spaziergang über den Roten Platz.«

				Lena sah von dem halb amputierten Fuß auf, den sie gewaschen hatte. Der Sergeant hatte den Kopf von ihr abgewandt, während er seine Zigarette anzündete. Sie hatte den schrecklichen Verdacht, er wüsste, was sie plante, und versuchte, sie zu warnen. Aber als er sie wieder ansah, war nichts aus seiner Miene zu lesen.

				»Sie haben recht«, sagte sie. »Der Gefangene hatte keine Chance.«

				»Warum tun sie es dann? Können Sie mir das sagen? Warum versuchen sie zu fliehen, wenn sie wissen, dass es hoffnungslos ist?«

				»Ich weiß es nicht«, log Lena.

				Sie wickelte einen frischen Verband um die offenen Stummel der fehlenden Zehen. Der Mann lag steif auf seiner Pritsche und gab keinen Laut von sich, obwohl er große Schmerzen haben musste. Er hatte es sich selbst angetan. Er hatte eine Axt genommen und versucht, sich den Fuß abzuhacken, um aus den Nickelminen zu kommen. Es war ein Akt irrwitziger Verzweiflung, aber Lena verstand, warum er es getan hatte.

				Der Sergeant verließ den Ofen schließlich, aber statt seine Betten zu zählen und zu gehen, schlenderte er ans Fenster. Lena bezweifelte, dass er sein eigenes Spiegelbild sehen konnte, da so viel Eis das Fenster benetzte.

				»Heute Nacht kommt noch ein Purga. Man spürt es in der Luft. Sie sollten nicht …« Seine Stimme verlor sich.

				Lena war sich jetzt sicher, dass er sie zu warnen versuchte. Sie sollten das nicht tun, was Sie vorhaben, Lena Orlowa. Tun Sie es nicht. Nicht heute Nacht. Nie.

				Das Schweigen zog sich in die Länge, bis Lena es nicht mehr ertrug. »Ich sollte was nicht?«

				»Nichts. Nur dass man sich bei einem Schneesturm auf dem Weg von der Küche zur Latrine verlaufen kann. Wenn Sie nach dem Ende Ihrer Schicht gern Begleitung auf dem Weg zurück zu den Baracken hätten …«

				Sie brachte ein Lächeln zustande. »Sehr gern.«

				Der Sergeant grinste und schlug die Hände zusammen. »Also gut dann.«

				Lena sah auf ihre Uhr. Elf Uhr siebenundzwanzig. Lieber Himmel. »Sergeant, sollten Sie nicht …?«

				»Ich weiß, ich weiß. Die Pflicht ruft.« Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche. »Ich sehe, dass wir heute Abend wieder ein volles Haus haben.«

				Es gab die Regelung, dass ein Gefangener entweder verkrüppelt sein oder eine Temperatur von mehr als 38,5 Grad Celsius haben musste, um ins Krankenrevier aufgenommen zu werden, und die Betten waren immer belegt. Der Sergeant konnte es mit einem Blick in den Raum sehen, doch die Bestimmungen schrieben vor, dass er zählte, also zählte er.

				Während der Sergeant die Reihen der Betten abging und die Namen auf den Krankenblättern mit denen auf seiner Liste verglich, warf Lena die schmutzigen Verbände in einen Eimer und ging zum nächsten Patienten.

				Endlich hatte der Sergeant zu Ende gezählt. Doch anstatt zu gehen, kam er zu ihr und sah zu, wie sie das von Geschwüren entstellte Gesicht eines alten Mannes wusch, der bald an Skorbut sterben würde.

				»Sagen Sie, Genossin Orlowa, wie sind Sie an einen Ort wie Norilsk gekommen?«

				Lena steckte sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr und trug dann etwas in das Krankenblatt ein. Geh einfach, hätte sie am liebsten geschrien. Geh, geh, geh … »Ich bin hier zur Welt gekommen. Oder besser gesagt nicht weit von hier, an der Küste des Ozero P’asino. Und ich arbeite in diesem Krankenrevier, weil es die Revolution in ihrer unendlichen Weisheit so festlegt.«

				Der Sergeant unterdrückte ein Stöhnen. »Ach, Lena. Sie sollten nicht solche Dinge sagen. Abgesehen davon, glauben Sie, mich hat jemand gefragt, ob ich gern einen Haufen armseliger Zeks am frostigen Rand des Nichts bewachen möchte? Aber die Bedürfnisse des Kollektivs müssen immer Vorrang vor den Wünschen des Einzelnen haben.«

				Sie hatte gewusst, dass ihre Schnoddrigkeit ihr Ärger machen konnte, kaum dass sie es gesagt hatte. Er überlegte sich jetzt wahrscheinlich, sie der Politruk zu melden. Doch was kümmerte es sie, wenn er es tat? Nach heute Nacht war sie fort, fort, fort.

				Ein Schweigen senkte sich zwischen sie.

				»Aber sind Sie wirklich eine von ihnen?«, sagte er schließlich, und sie wusste, er meinte die Yakuts: Rentierhalter mit ihrer dunklen, ledrigen Haut, den flachen Gesichtern und den Schlitzaugen. »Denn Ihre Augen sind wie der Himmel bei mir daheim kurz vor einem Sommergewitter. Und Ihr Haar …« Wieder hatte sich eine Strähne davon gelöst, und er streckte die Hand aus und strich sie hinter ihr Ohr. »Es hat die Farbe von reifem Weizen, durch den der Wind fährt.«

				Sie zuckte bei seiner Berührung zusammen und trat einen Schritt zurück. »Ich wusste nicht, dass so ein Dichter in Ihnen steckt, Genosse Sergeant. Und Sie irren sich. Meine Mutter war tatsächlich eine Yakut, und ich bin ihr aus dem Gesicht geschnitten, so wie sie ihrer Mutter und so weiter – eine Abstammungslinie, die bis zum Beginn der Zeit zurückreicht.«

				Sie schielte erneut zur Uhr. Elf Uhr achtunddreißig. Sie würden es jetzt nie mehr schaffen, es war zu spät. Nein, sie mussten es trotzdem versuchen. Morgen würde der Kommandant sie in die Tagschicht versetzen, wo sie monatelang festsitzen konnte. Inzwischen wäre dann Sommer, und sie wäre schon zu …

				Sie legte die Hand auf ihren Bauch, der noch flach war und nichts erkennen ließ, aber das würde nicht mehr lange so bleiben. Es hieß heute oder nie.

				Sie hob eine randvolle Bettpfanne hoch. »Verzeihen Sie, Genosse Sergeant, aber wie Sie sehen, habe ich viel zu tun.«

				»Ja, natürlich. Ich sollte ohnehin weiter meine Runde drehen, aber ich sehe Sie später? Wenn es Morgen wird?«

				»Ja. Bis später.«

				Sie empfand Gewissensbisse, als sie ihn gehen sah. Man würde ihm ihre Flucht zum Vorwurf machen, und zur Strafe konnte er durchaus zwanzig Jahre in genau dem Lager verbringen, das er jetzt bewachen half.

				An der Tür drehte er sich um. »Sie sterben nicht alle, wissen Sie. Die Zeks. Wenn man seine Quote erfüllt und die Regeln einhält, muss man nicht sterben.«

				Er hielt inne, als wartete er auf eine Antwort von ihr, aber Angst schnürte Lena die Kehle zu. Er weiß etwas, dachte sie. Es kann nicht anders sein. Nur wie sollte er etwas wissen, wenn Nikolai nicht geredet hatte?

				Aber Nikolai würde niemals reden, denn von ihnen beiden hatte er mehr zu verlieren. Wenn man sie dabei erwischte, dass sie einem Gefangenen zur Flucht verhalf, würde man sie vor Gericht stellen und zu zwanzig Jahren in einem Lager für Frauen so tief in Sibirien verurteilen, dass sie nie mehr herausfand. Aber für Nikolai würde es kein Verfahren, kein Urteil geben. Sie würden ihn schlicht hierher zurückschleifen, neben ein offenes Grab stellen und erschießen.

				Der Sergeant stand immer noch an der halb offenen Tür, durch die die Kälte eindrang, aber schließlich drehte er sich um und ging.

				Sie wartete noch eine Weile, nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, für den Fall, dass er zurückkam. Dann stellte sie die Bettpfanne ab und rannte durch den ganzen Raum zum hintersten Bett links neben der Wand, zu dem Mann, dessen sie sich bei jedem Atemzug und mit jedem Nervenende bewusst gewesen war, seit sie die Krankenstube betreten hatte.

				Er sah aus wie der Tod.

				Nein, nein. Das kam nur daher, weil hier hinten so wenig Licht war, so weit entfernt von den Lampen und vom Ofen. Und er schlief, das war alles. Er schlief nur.

				Lena nahm das Krankenblatt zur Hand, um zu sehen, was der Lagerarzt bei der Aufnahme am Morgen geschrieben hatte. Nikolai Popow, Gefangener #35672. Fieber, leicht entzündete Lungen.

				Sie warf das Krankenblatt zurück aufs Bett und beugte sich über ihn, um ihm die Hand auf die Stirn zu legen. Er hatte tatsächlich Fieber und schwitzte trotz der Kälte, aber das war zu erwarten gewesen. Er hatte sich krank genug machen müssen, um überhaupt ins Krankenrevier aufgenommen zu werden, und unter den Gefangenen war das Wissen überliefert, dass man Fieber erzeugen konnte, wenn man eine bestimmte Dosis Kochsalz schluckte. Nikolai hatte gescherzt, alles sei besser, als sich mit einer Axt die Zehen abzuhacken.

				Aber ein Fieber verwandelte sich sehr leicht in eine Lungenentzündung.

				Sie berührte ihn wieder. »Nikki?«

				Er regte sich, und sie hörte Eis brechen, als er den Kopf hob. Sein nass geschwitztes Haar war an das Bettgestell gefroren. »Lena«, sagte er. »Ist es so weit? Ist es Zeit?«

				Es gefiel Lena nicht, wie nass sich sein Husten anhörte, aber sie sah, dass seine Augen klar waren. »Es ist schon über die Zeit. Dieser verdammte Sergeant. Ich dachte, er würde nie mehr gehen.«

				Sie sah auf ihre Armbanduhr. Es blieben ihnen weniger als fünfzehn Minuten. Tun Sie nicht, was Sie vorhaben, Lena Orlowa. Tun Sie es nicht …

				Nikolai warf die scheußliche braune Decke von sich und schwang die Beine aus dem Bett. Er grinste schief. »Du verlierst mir jetzt nicht die Nerven, oder?«

				»Auf keinen Fall.« Sie erwiderte sein Lächeln. Und diesmal glaubte sie, mehr hinter dem Funkeln in seinen Augen zu erkennen.

				Sie hätte gern geglaubt, dass es Liebe war.

				Nikolai tat, als würde er kraftlos an ihr hängen, als sie ihm auf die Beine half. Sie würde sagen, dass er Typhus hatte und dass sie ihn auf die Quarantänestation brachte, falls jemand sie zur Rede stellte. Aber die in Decken gehüllten Gestalten auf den anderen Bettgestellen schliefen entweder oder stellten sich schlafend.

				Rasch führte sie ihn zu einem Lagerraum, der kaum größer als ein Schrank war. Hier drin, so weit weg vom Ofen, umkränzten weiße Wolken ihre Köpfe, und kalte Luft stieg vom Boden auf.

				Der Lagerraum war vollgestopft mit Zeug: ein alter Schreibtisch und ein Stuhl, Stapel von Mehltau befallener Decken, verrottende Dateikästen, ein paar verbeulte metallene Werkzeugschränkchen. Es gab ein Fenster, das gerade groß genug war, dass sie sich hindurchquetschen konnten.

				Sie schob einen Stapel Jutetaschen und eine Schachtel vermodernder Zeitungen beiseite, und darunter kam ein Plakat von Josef Stalin zum Vorschein, der die sowjetischen Arbeiter grüßte. Sie glaubte Nikolai aufstöhnen zu hören, als sie das Gesicht des Großen Führers in zwei Teile riss, und lächelte für sich. Vielleicht bist du doch nicht ganz der wilde Rebell, als den du dich gern siehst, was, Nikki?

				Hinter dem Plakat war ein Wandbrett nur lose angeschraubt statt festgenagelt, und dahinter befand sich eine sechzig mal neunzig Zentimeter große Vertiefung in der Wand. Lena spürte förmlich, wie wertvolle Minuten verrannen, während sie die aus Häuten gefertigten Schlafsäcke, die Handschuhe und Pelzmützen herauszog sowie eine Foffaika für jeden von ihnen – Mäntel aus dem wärmsten Teil von Rentierfellen. Für Nikolai gab es noch Hosen mit Wollfutter wie ihre eigenen und ein Paar Filzstiefel.

				Sie gab ihm diese Dinge schweigend, und er begann, sie über seine abgerissene Gefangenenkleidung zu ziehen.

				Sie grub den Rucksack aus, den sie mit getrocknetem Schwarzbrot vollgestopft hatte; er enthielt außerdem einige Brocken Fett, die sie aus der Personalküche stibitzt hatte, eine Drahtschlinge zum Fallenstellen, eine Zunderbüchse, eine kleine Flasche Wodka und die paar hundert Rubel, die sie von ihrem kleinen Gehalt zusammenkratzen konnte. Sie gab Nikolai die Schlafsäcke und lud sich den Rucksack selbst über die Schultern.

				Als Nächstes holte sie die Schneeschuhe heraus – dünne Leisten Splintholz, zu Bogen geformt und mit Streifen aus Rentierleder verwoben. Jede Spur, die sie hinterließen, so hoffte sie, würde vom fallenden Schnee verdeckt werden.

				Nikolai lachte, als sie ihm sein Paar Schneeschuhe gab. »Du meinst, wir müssen zu Fuß hier rausmarschieren? Nach all den Wundern, die du aus diesem Loch zauberst, habe ich jetzt nicht weniger als einen Schlitten und acht Rentiere erwartet.«

				Lena legte den Zeigefinger an die Lippen, aber sie lächelte wieder. Dann zog sie eine letzte Sache aus dem Versteck: ein in schlecht gegerbte Schafhaut gewickeltes Messer, das sie dem Koch gestohlen hatte; der Mann war die ganze Zeit so betrunken von selbst gebranntem Wodka, dass er es nicht einmal gemerkt hätte, wenn man mit seinem Kopf davonspaziert wäre.

				Es war ein Kandra, ein Yak-Messer mit einer furchterregend krummen doppelschneidigen Klinge, und Nikolai pfiff leise durch die Zähne, als er es sah. Lena machte Anstalten, es ihm zu geben, aber im letzten Augenblick steckte sie es stattdessen in den Bund ihrer eigenen Hose. Dann band sie das Schaffell mit einem langen Stück steifem Seil um ihre Hüfte.

				Sie sah unter ihrer Fellmütze hervor Nikolai an. »Bist du bereit?«

				Er salutierte großspurig, und in diesem Augenblick liebte sie ihn mehr als das Leben selbst.

				Das Fenster war zugefroren, aber Nikolai zerbrach das Glas mit dem Ellbogen. Lena kroch zuerst hinaus und ließ sich zu Boden fallen, und sie befürchtete, einen Wächter Alarm schlagen zu hören. Eine plötzliche Bewegung beim Eingangstor ließ ihr Herz für einen Moment aussetzen, aber es waren nur die gespenstischen Silhouetten der Wölfe.

				Vom Krankenrevier schlichen sie in tiefer Dunkelheit zu den Latrinen. Es schneite jetzt heftiger, große nasse Flocken. Der Sergeant hatte recht gehabt, dass ein Purga kam. Die Kälte wog jetzt schwerer und roch metallisch.

				Der Strahl eines Suchscheinwerfers strich an ihnen vorbei, und sie drückten sich an die raue Latrinenwand.

				Lena betrachtete die weite, offene Fläche der Zaprethaya Zona – des Niemandslands. Es erstreckte sich vom Rand der Lagerbauten zu einem sechs Rollen hohen Zaun aus Stacheldraht. Das Gelände wurde beständig von einem Paar Suchscheinwerfern bestrahlt, die auf den Wachtürmen links und rechts davon montiert waren. Jeder, der einen Fuß in die verbotene Zone setzte, ob Gefangener oder freier Arbeiter wie sie selbst, wurde unter Beschuss genommen.

				Es war Nikolai, dem eine Stelle aufgefallen war, wo der Zaun nicht den Konturen des Untergrunds folgte. Eine kleine Senke hier hinter den Latrinen bildete eine Lücke, die groß genug war, dass sie sich unter dem Stacheldraht durchzwängen konnten. Und Nikolai war auch dahintergekommen, dass die Suchscheinwerfer beim Wachwechsel für fünfundvierzig Sekunden dunkel blieben.

				Jetzt aber schnitten leuchtend gelbe Lichtkegel kreuz und quer über die glatte weiße Schneefläche. Lena sah auf ihre Uhr, an ihren Wimpern hingen Eiskristalle. Schon nach Mitternacht. O Gott … Sie waren zu spät dran. Die Wachen mussten bereits gewechselt haben, als sie noch im Lagerraum gewesen waren, und jetzt saßen sie hier draußen fest und konnten weder vor noch zurück …

				Die Scheinwerfer gingen aus.

				Nikolai lief bereits. Lena folgte in seinen Fußspuren und ließ die kräftig riechende, nur halb gegerbte Schafhaut hinter sich her schleifen, um ihre Spur zu verwischen und ihren Geruch vor den Hunden zu verschleiern.

				Es dauert zu lange, es dauert zu lange.

				Jede Sekunde würden die Suchlichter zurück sein, Maschinengewehrfeuer würde sie niedermähen, und ihre Leichen würden am Lagertor hängen, als Fraß für die Wölfe.

				Sie merkte erst, dass Nikolai stehen geblieben war, als sie gegen ihn stieß, so heftig, dass er aufstöhnte und fast in die Stacheldrahtrollen gestolpert wäre.

				Er machte ihr ein Zeichen, sie solle zuerst gehen. Sie kroch auf dem Bauch durch die Öffnung, nachdem sie ihr unhandliches Gepäck zuerst durchgeschoben hatte, und die ganze Zeit schrie es in ihrem Kopf: Es dauert zu lange, es dauert zu lange. Die Suchscheinwerfer würden über sie streichen, es würde Rufe geben, Kugeln …

				Dann war sie endlich auf der anderen Seite des Drahts. Sie rappelte sich hoch und blickte zurück. Alles, was sie von Nikolai sah, war sein Kopf, der aus dem Schnee ragte. Er bewegte sich nicht.

				Erst dachte sie, er sei beim Anblick eines Wächters erstarrt, aber dann begriff sie, dass er mit dem Rücken seines Mantels im Stacheldraht hängen geblieben war. Er schüttelte sich, zerrte und zerrte, aber er kam nicht los. Eisbrocken rieselten in den Drahtwindungen nach unten. Einen Augenblick später hörte sie, wie eine Waffe durchgeladen wurde.

				»Halt!«

				2

				Ihr Herz blieb beinahe stehen vor Angst.

				»Heilige Muttergottes, nicht schießen«, hörte sie die Stimme eines alten Mannes von den Latrinen herüber. »Ich fliehe nicht. Das Einzige, was sich hier dünnmacht, ist der Inhalt meiner armen Eingeweide.«

				Lena versuchte, Nikolais Mantel freizubekommen, aber er hing weiter fest.

				»Kann das nicht bis morgen warten?«, ertönte eine andere, jüngere Stimme. Sie gehörte dem Mann mit der Waffe.

				»Kurz gesagt … nein.«

				»Dann beeil dich.«

				Lena riss noch einmal mit aller Kraft an dem Mantel, und endlich kam er mit einem Ruck frei.

				»Beeil dich. Was habt ihr nur immer mit eurem: Beeilung, Beeilung? Der Staat hat mir fünfundzwanzig Jahre in diesem Paradies geschenkt, warum sollte ich da etwas überstürzen?« Die Stimme des Alten verstummte abrupt, als der gefrorene Schnee ringsum in ein gelbes Gleißen ausbrach.

				Die Suchscheinwerfer waren wieder an.

				Nikolai stürmte unter dem Zaun hervor. Er packte Lena am Arm und zog sie mit sich. Aus dem Augenwinkel sah sie einen hellen Lichtbogen auf sich zuschwenken, immer näher und näher. Furcht packte sie. Sie würden es nicht schaffen …

				Wildes Heulen, Fauchen und Schnappen erfüllte plötzlich die Nacht. Die Wölfe hatten sich endlich an den toten Zek herangemacht. Die Suchscheinwerfer schwenkten zum Eingangstor herum. Die Wachen auf den Türmen feuerten. Ein Mann schrie.

				Lena stolperte, fiel beinahe, aber sie sah nicht zurück.

				Außerhalb der Reichweite der Suchscheinwerfer angekommen, blieben sie gerade lange genug stehen, um ihre Schneeschuhe anzuschnallen. Lena lauschte nach dem Gebell von Hunden, dem Knirschen der Kufen an den Schlitten der Soldaten, aber nur der Wind war zu hören.

				Sie waren kaum eine Meile weit gegangen, als der Wind stärker wurde, ihnen Kügelchen aus Schnee ins Gesicht trieb und den losen Schnee auf der Erde zu Eiswolken in die Höhe peitschte. Lena blieb stehen, um sich die Augen zu reiben und die Eiszapfen von den Brauen zu klopfen.

				Nikolai taumelte an ihre Seite. Er beugte sich vor, stützte die Hände auf die Oberschenkel und rang nach Atem.

				»Der Schneesturm wird bald über uns hereinbrechen.« Lena musste ein wenig schreien, damit er sie über den Wind hören konnte. »Dann wird das Vorwärtskommen mühsam.«

				Nikolai legte den Kopf schief und grinste. »Mühsam, ja? Und wie nennst du das bis hierher? Einen Strandspaziergang?«

				Lena schüttelte den Kopf. Es würde zu viel Atemluft kosten, es zu erklären, und man konnte es ohnehin nicht erklären. Ein Purga war etwas, das man erlebt haben musste, um es zu glauben, und wenn es so weit war, konnte man nichts tun als beten, dass einen das Erlebnis nicht umbrachte. Bald würde es keine Spuren hinter ihnen geben und keinen Horizont vor ihnen, keine Erde und keinen Himmel. Nur Schnee und Wind jenseits aller Vorstellung.

				Nikolais ganzer Körper hob und senkte sich plötzlich in einem Hustenanfall. Als er schließlich wieder bei Atem war, sagte er: »Das ist die verdammte Kälte. Sie zerfetzt deine Lunge zu Konfetti. Wie weit ist es noch bis zu dieser Höhle von dir?«

				»Nicht weit.«

				Er richtete sich langsam auf und blickte sich um, obwohl er so tief in der Polarnacht sicherlich nicht viel ausmachen konnte.

				»›Nicht weit‹, sagt sie. Lena, Liebste, sag mir bitte, dass wir uns nicht verlaufen haben.«

				Sie hatte das neckische Lächeln in seiner Stimme gehört, aber dieser Husten und der plötzlich rasselnde Atem machten ihr Angst. Hatte das Fieber durch die Anstrengungen ihrer Flucht auf seine Lunge übergegriffen?

				Sie zog ihren Handschuh aus und berührte sein Gesicht. Es war mit einer dünnen Eisschicht von seinem Schweiß bedeckt, der in der kalten Luft augenblicklich gefror.

				Dennoch lächelte er. »Ich schaffe es, Liebste«, sagte er. »Ich bin ein verdammt zäher Bursche unter all meinem oberflächlichen Charme. Aber wie kannst du wissen, wo wir sind? Es ist pechschwarz hier draußen, und alles sieht gleich aus. Nichts als Schnee und noch mehr Schnee.«

				»Dieses Land ist in meine Zellen eingebrannt. Ich finde mich mit verbundenen Augen darin zurecht.«

				Ehe sie weitergingen, band Lena sich und Nikolai jedoch mit dem Seil von dem Schaffellmantel zusammen, denn wenn der Purga zuschlug, würden sie so gut wie blind sein und nicht mehr weiter als bis zu ihrer Nasenspitze sehen können. Sie konnten sich binnen Sekunden aus den Augen verlieren, und wenn das geschah, würde Nikolai die Nacht nicht überleben.

				Der Purga schlug zwei Stunden später zu.

				Der kreischende Wind trieb ihnen den Schnee in Augen und Mund, und die Kälte brannte bei jedem Atemzug in ihren Lungen. Lena fragte sich, wie Nikolai zurechtkam. Sie konnte ihn nicht sehen hinter sich, nur ein steter Zug an dem Seil verriet ihr, dass er noch da war. Ein paar Mal merkte sie, dass er gestürzt war, weil sich das Seil ruckartig straff spannte, aber er schaffte es irgendwie jedes Mal, wieder auf die Beine zu kommen.

				Sie mussten wenigstens drei Meilen zurückgelegt haben, seit sie die enge Schlucht betreten hatten. Die Schlucht war wie ein Stiefel geformt, und an ihrer Schuhspitze war der See, der Ort auf der Welt, den sie ihr Zuhause nannte. Es war nicht der Ozero P’asino – sie hatte den Sergeanten diesbezüglich angelogen. Der kleine sibirische See, an dem sie zur Welt gekommen war, fand sich auf keiner Karte. Keine Straße führte zu ihm, und im Winter waren selbst die Pfade der Karibus tief unter Schnee begraben.

				Sie hatte noch mehr Lügen erzählt. Ihre Mutter war keine Yakut gewesen. Sie war eine der Toapotror – des Zaubervolks.

				Ich könnte jetzt etwas von diesem Zauber gebrauchen. Echte Zauberei, um den Purga zu vertreiben, um uns sicher zur Höhle zu bringen, ehe Nikki …

				Das Seil wurde mit einem Ruck straff.

				Lena wartete, aber diesmal stand er nicht wieder auf.

				Sie tastete sich entlang dem Seil zu ihm zurück. Nur wenige Sekunden waren seit seinem Sturz vergangen, und schon war er nahezu unter Schnee begraben.

				Sie packte ihn an den Mantelaufschlägen und zog ihn halb in die Höhe. Sein Kopf sank schlaff auf die Brust. Er atmete und klang wie ein Ertrinkender. »Steh auf, Nikki. Du musst in Bewegung bleiben.«

				Ein rauer Husten schüttelte ihn. »Ich kann nicht. Meine Brust schmerzt.«

				Sie schüttelte ihn heftig. »Nikki! Lass mich jetzt bloß nicht im Stich!«

				»Nein. Ich will nicht sterben …« Er packte sie an den Armen, und plötzlich war sein von Eis verkrustetes Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. »Wenn du mich liebst, lässt du mich nicht sterben.«

				»Du wirst nicht sterben.«

				»Versprich es mir.«

				»Ich verspreche es … Bitte, Nikki. Du musst jetzt aufstehen. Es ist nicht mehr weit, aber ich kann dich nicht tragen.«

				»Da, da. Ich steh auf … ich steh auf …«

				Sie schob die Schulter unter seine Achsel und half ihm in die Höhe. Er schwankte, aber er fiel nicht wieder um.

				Sie hatte gesagt, es sei nicht weit, aber sie war sich nicht mehr sicher. Sie hätten den See inzwischen erreicht haben müssen, aber der See war nirgendwo, und sie waren nirgendwo, verloren in einer Welt aus Schnee, Wind und Kälte.

				Sie verlor jedes Zeitgefühl, als sie sich weiterschleppten; einen Arm hatte sie um Nikolais Taille gelegt, um ihn gegen die Gewalt des Winds zu stützen.

				Sie musste ihn schnell in die Höhle bringen, sonst würde er sterben. Sie war müde, so müde.

				Nikolais Beine gaben nach, und er taumelte gegen sie. Sie kämpfte verzweifelt dagegen an zu fallen und schrie, als ihr sein totes Gewicht fast den Arm aus dem Gelenk riss. Aber irgendwie fand er wieder Halt, und sie torkelten weiter.

				Nicht mehr weit jetzt. Nur noch ein Schritt, Nikki. So ist es gut. Fall mir nicht. Fall nicht …

				Er fiel, und diesmal nahm er sie mit.

				Sie tauchte durch schwarzen Raum, traf in tiefen, kissenweichen Schnee und blieb liegen. Sie waren in einer Schneewehe gelandet, und es war so weich und warm. Sie wäre gern liegen geblieben, um sich ein wenig auszuruhen.

				Sie wusste, liegen bleiben bedeutete den Tod.

				Sie schlug mit den Beinen, um sich aus dem Griff des Schnees zu befreien, und plötzlich erkannte sie, dass das nicht der Tundraboden war unter dem Schnee. Es war Eis.

				Sie hatten den See gefunden.

				Nikolai lag immer noch reglos in der Schneewehe. Sie sank neben ihm auf die Knie und schüttelte ihn heftig. Sie hatte keine Luft übrig, um ihn anzuschreien, und er hätte sie ohnehin nicht gehört.

				Sie schüttelte ihn wieder und spürte, wie er sich bewegte. Steh auf, steh auf, steh auf, sagte sie sich in Gedanken. Und irgendwie kam er mit ihrer Hilfe tatsächlich auf die Beine.

				Nur noch ein Schritt, Nikki. So ist es gut, noch ein Schritt.

				Sie selbst setzte ihre Schritte jetzt rein instinktiv. Sie war so gut wie blind und bewegte sich durch einen Albtraum aus Schnee und Wind. Nur noch ein Schritt, noch einer …

				Sie stießen an eine Wand aus Eis.

				Der Wasserfall.

				Im Sommer ließen Schneeschmelze und angeschwollene Bäche das Wasser von einer hohen, steilen Klippe in den See darunter stürzen. Im Winter war der Wasserfall gefroren.

				Doch egal welche Jahreszeit, der Wasserfall verbarg immer den Eingang zur Höhle. Zunächst musste man wissen, dass es möglich war, auf dem schmalen Sims zwischen herabstürzendem Wasser und Klippe zu gehen, aber auch dann sah man nichts weiter als eine glatte, geschlossene Felswand. Es sei denn, man war eine Tochter der Toapotror, des Zaubervolks.

				Eine Tochter des Zaubervolks wusste, dass das, was wie eine glatte Felswand aussah, in Wirklichkeit zwei Wände waren, die sich übereinanderschoben, mit einem vielleicht dreißig Zentimeter breiten Schlitz dazwischen. Und wenn man sich traute, sich in den Schlitz zu quetschen und langsam darin vorwärtszuschieben, wobei der Schlitz immer enger und enger wurde, bis man glaubte, einen Schritt zu viel getan zu haben und für immer festzustecken … dann wurde er plötzlich wieder breiter und öffnete sich zum Eingang einer geheimen Höhle.

				Lena wusste nicht, wie sie es fertiggebracht hatte, Nikolai durch den Schlitz zum Eingang der Höhle zu schaffen, und es wäre ihr niemals gelungen, wenn er sich nicht aus seinem Fieber gekämpft und die Kraft gefunden hätte, sich größtenteils allein aufrecht zu halten. Ich bin ein ganz schön zäher Bursche, hatte er gesagt, und sie liebte ihn dafür.

				Um in die Höhle zu gelangen, musste man eine steile Treppe hinuntersteigen, die das Zaubervolk vor langer Zeit in den Fels geschlagen hatte. Als sie unten ankamen, zitterten Lenas Arme und Beine vor Anstrengung, und sie wusste nicht, wie Nikolai es fertiggebracht hatte, auch wenn sie möglichst viel von seinem Gewicht getragen hatte. Die Schwärze war vollkommen, und sie musste nach der Pechfackel tasten, die hoffentlich noch in ihrer Halterung an der Wand steckte.

				Sie fand sie und entzündete sie mit der Zunderbüchse, die sie tief in den Rucksack gestopft hatte. Das Pech loderte auf und beleuchtete die runde unterirdische Höhle.

				Und da war er, wo er immer gewesen war, in die Wand gebaut: ein uralter Altar aus menschlichen Knochen.

				Der Knochenaltar.

				Sie wollte darauf zugehen, es war, als würden sich ihre schmerzenden Muskeln von allein bewegen, als Nikolai fürchterlich aufstöhnte und langsam auf den Boden sank. Wie hypnotisiert starrte Lena noch einen Moment auf den Altar, dann schaute sie auf den Mann hinunter, der zu ihren Füßen lag, und bei dem Anblick blieb ihr fast das Herz stehen.

				»Nikki! O Gott, Nikki …«

				Sie fiel neben ihm auf die Knie. Wie war er überhaupt so weit gekommen? Seine Lippen waren blau und geschwollen, seine Wimpern an die Wangen gefroren. Sein Atem ging stoßweise und gefährlich flach.

				Rasch errichtete sie ein Feuer aus Trümmern zerfallener Särge. Sobald die Flammen hoch genug waren, bereitete sie mithilfe einer Opferschale vom Altar einen dünnen Brei aus geschmolzenem Schnee, Brot und Fett aus ihrem Rucksack zu.

				»Du wirst mir nicht sterben, Nikki. Ich verspreche es. Du wirst mir nicht sterben«, wiederholte sie wie ein Gebet, aber er war nicht bei Sinnen vor Fieber.

				Die Schale mit dem Brei zitterte in ihrer Hand, als sie von Nikolais Gesicht, das weiß wie der Tod war, zu dem Altar aus Menschenknochen sah. Schädel, Oberschenkelknochen, Wadenbeine, Hunderte von Knochen griffen kompliziert ineinander und bildeten einen kunstvollen und makabren Tisch der Anbetung. Obenauf, zwischen den Stummeln Hunderter geschmolzener Kerzen und verbeulter Bronzeschalen, die einmal Opfergaben enthalten hatten, stand die Madonna – eine hölzerne Ikone der Jungfrau Maria.

				Die Juwelen der Madonna funkelten im Schein des Feuers. Ihre Krone leuchtete, und die Falten ihrer Gewänder – orangefarben, meergrün und blutrot – strahlten so frisch wie an dem Tag vor fast vierhundert Jahren, als sie am Hof Iwans des Schrecklichen gemalt wurden. Und es schien Lena, als würden Tränen in den Augen der Madonna glänzen, Tränen, die sie über das vergoss, was Lena gleich tun würde.

				»Ich liebe ihn«, sagte Lena. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn er stirbt.«

				Doch die Madonna blieb stumm.

				»Ich habe es ihm versprochen«, sagte sie. Und noch immer antwortete die Madonna nicht.

				Lena vergewisserte sich, dass Nikolai weiter schlief, als wäre er bereits tot, dann brachte sie die Schüssel mit dem Brei hinüber zum Altar und zur Jungfrau. Denn nur mit der Hilfe der Madonna würde sie ihr Versprechen halten können.

				Als sie zurückkam, sah sie, dass das Feuer Nikolai so weit gewärmt hatte, dass sie ihn ein wenig bewegen konnte. Sie schob ihren Arm unter seine Schulter und hob seinen Kopf, sodass er trinken konnte. Er trank einen Schluck. Und noch einen.

				Seine fiebrigen Augen wurden ein wenig klarer, und er sah sich in der Höhle um. Sie sah das Erstaunen in seinem Blick anwachsen, als er alles aufnahm, denn dieser makabre und geheimnisvolle Ort war seit Anbeginn der Zeit eine Begräbniskammer ihres Volks gewesen. Sie sah, wie er den tiefen, ölig schwarzen Tümpel registrierte, der von Tropfwasser von der Decke gespeist wurde, die Stalagmiten, die den Boden wie Reihen von Grabsteinen bedeckten, die primitiven Darstellungen von Wölfen, die in die steinernen Wände geritzt waren.

				Schließlich fasste er den heißen Geysir ins Auge, der unter dem Altar aus Menschenknochen blubberte und Dampf ausstieß, und sie hörte, wie er scharf die Luft einsog.

				»Mein Gott.«

				Lena stellte die Schüssel ab und beugte sich über ihn. »Psst, Liebster. Keine Sorge.« Sie strich ihm das nasse Haar aus der Stirn. »Das sind nur die Knochen von Leuten, die vor langer Zeit im Winter gestorben sind und hergebracht wurden, damit man sie im Sommer bestatten konnte, nur wurden manche von ihnen vergessen. Und dann kamen andere Leute und haben ihre sterblichen Überreste anderweitig verwendet.«

				»Es ist wahr.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, sein Blick war wild. »Die Zeichnung ist zum Leben erwacht, wirklich – die aus dem Fontanka-Dossier. Ich habe es im Grunde nie geglaubt. Eine wilde Geschichte, die ein betrunkener Verrückter in einer Schenke erzählt hat. Aber es gibt ihn wirklich … den Knochenaltar.«

				Sein Blick wanderte zu ihr, und jetzt sah sie nicht nur Staunen in seinem Gesicht, sondern Angst und einen rohen, nackten Hunger. »Gib ihn mir, Lena. Lass mich von dem Altar trinken. Wenn du mich liebst, dann …«

				Aber nun flatterten seine Lider, und er wurde wieder ohnmächtig.

				Lena setzte sich auf die Fersen. Sie fühlte die Augen der Madonna auf sich, aber sie ertrug es nicht, ihrem Blick zu begegnen. Stattdessen sah sie in Nikolais blasses, vom Fieber entstelltes Gesicht.

				Sein Lügengesicht.

				Es war alles nur Lüge gewesen. Jeder Kuss, jede Berührung, jedes Wort aus seinem Mund – es hatte alles nur dem Zweck gedient, den Knochenaltar zu finden.

				Trau niemandem, hatte ihre Mutter sie gewarnt, als sie Lena zum ersten Mal in die Höhle führte und ihr deren erschreckendes Geheimnis zeigte. »Du wirst die Hüterin des Knochenaltars sein, wenn ich gestorben bin, und deine heilige Pflicht wird es sein, ihn für alle Zeit vor der Welt verborgen zu halten. Du darfst niemandem davon erzählen, ihn niemandem zeigen. Trau niemandem, nicht einmal denen, die du liebst. Und vor allem nicht denen, die sagen, dass sie dich lieben.«

				Denen, die du liebst …

				Lena streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, dann zog sie sie zurück und ballte sie in ihrem Schoß zur Faust.

				Sie fragte sich, ob Nikolai Popow überhaupt sein richtiger Name war, ob er überhaupt ein echter Gefangener war. Die meisten der Männer in Norilsk mussten in den Nickelminen schuften, aber ihn hatten sie stattdessen zum »Lagerkünstler« gemacht und ließen ihn Parolen und rote Sterne auf die Wand des Krankenreviers malen. Und in dem Krankenrevier arbeitete praktischerweise sie, und er hatte dieses hinreißend gute Aussehen, das jeder Frau auffiel.

				Aber es war sein trotziger Mut gewesen, mit dem er ihr Herz gewonnen hatte. Er hatte ihr erzählt, er sei in den Gulag geschickt worden, weil er kritische Karikaturen über Stalin und die Kommunistische Partei gezeichnet hatte. »Sie sind Parasiten. Sie nähren sich von den Früchten unserer Arbeit und erzählen uns dabei die ganze Zeit, wie wir denken, wie wir sein sollen. Ich weigere mich, ein glücklicher Sklave zu sein, Lena. Es gibt noch eine andere Welt für dich und mich. Für uns. Eine Welt grenzenloser Möglichkeiten.«

				Er hatte es aussehen lassen, als sei die Flucht ihre Idee gewesen, aber sie verstand jetzt, wie mühelos er sie manipuliert hatte, indem er ihr von der Lücke im Zaun erzählte, von den fünfundvierzig Sekunden ohne Suchscheinwerfer, während die Wachen wechselten. Und die Höhle … Aber gibt es einen Ort, Lena, Liebste, wo wir uns verstecken können, bis die Soldaten es aufgeben, nach uns zu suchen? Wie eifrig, wie einfältig sie ihm von der Höhle erzählt hatte und dass sie so raffiniert hinter einem Wasserfall an dem See versteckt lag, an dem sie zur Welt gekommen war.

				Was für eine wahrhaft leichtgläubige kleine Närrin du doch warst, Lena Orlowa.

				Er hatte natürlich schon von der Höhle gewusst – vielleicht nicht, wo sie lag, aber von ihrer Existenz, und dass sie allein von allen dummen Frauen in dieser Welt ihn zu ihr führen konnte. Sie war so dumm gewesen. Dumm vor Liebe.

				Und Nikolai? Hatte er sie je geliebt, nur ein bisschen?

				Wahrscheinlich nicht. Und nein, er war nie ein echter Gefangener gewesen. Er war sicherlich von der Staatssicherheit. Der Geheimpolizei. Einer von Stalins Spitzeln. Er hatte halb deliriert vor Fieber und wahrscheinlich mehr gesagt, als er sollte. Er hatte etwas von einem Dossier erwähnt. Das Fontanka-Dossier hatte er es genannt. Vor der Revolution war Fontanka 16 die berüchtigte Adresse des Hauptquartiers der zaristischen Geheimpolizei gewesen. Wie weit zurück ging das Dossier also, und was stand drin? Wer stand drin? Eine Zeichnung des Altars, hatte Nikki gesagt. Eine wilde Geschichte, von einem betrunkenen Verrückten in einer Schenke erzählt. Aber was noch? Wie viel wusste er?

				Irgendwie hatte er von dem Knochenaltar erfahren. Er und die Männer, für die er arbeitete, würden jetzt nie mehr ruhen, bis sie dessen schreckliche Macht in die Hände bekamen.

				»Ich habe dich geliebt, Nikki. So sehr«, sagte sie, aber er schlief weiter.

				Wieder streckte sie die Hand aus, um ihn zu berühren, und wieder hielt sie inne. Einmal hatten sie sich in dem Schuppen geliebt, wo die Farben lagerten. Danach hatte er gesagt: »Glaubst, das kann für alle Zeit dauern, Lena?«

				Sie hatte ihm nicht zu viel zu früh geben wollen, deshalb hatte sie zurückgefragt: »Glaubst du es?«

				»Ja. Und ich meine nicht das hier«, hatte er gesagt und sie zwischen den Beinen berührt. »Sondern das …« Seine Hand war zu der weichen Haut direkt unter ihrer Brust gewandert. »Das Blut, das ich durch dein Herz pulsieren fühle. Und das.« Er hatte ihre Hand genommen und auf seine Brust gelegt. »Das Lebensblut meines eigenen Herzens. Kannst du mein Herz ewig für dich schlagen lassen, Lena? Kannst du unsere Herzen bis ans Ende der Zeit wie eins schlagen lassen?«

				3

				Lena Orlowa saß vor der erlöschenden Glut des Feuers und sah, wie der Mann, der sich Nikolai Popow nannte, die Augen öffnete. Sein Fieber war gebrochen, er würde überleben. Sein schwarzes, verräterisches Herz würde weiterschlagen, wenn vielleicht auch nicht für immer, so doch für den Augenblick.

				Er lächelte sie an, und dann kam der Moment des vollen Bewusstseins, denn sein Blick ging von ihr direkt zum Knochenaltar, und sie sah die Gier und den Hunger in seinen Augen auflodern, ehe sie wegschaute.

				Er gähnte ausgiebig und streckte sich. »Himmel, ich fühle mich viel besser. Als könnte ich es doch überleben. Aber nie wieder verpasse ich mir eine Überdosis Kochsalz, das verspreche ich dir.«

				Seinem Verhalten nach, wie er immer noch die Rolle des entflohenen Sträflings und ihres Liebhabers spielte, erinnerte er sich offenbar nicht daran, dass er sich in seinem Delirium selbst verraten hatte. Das war gut. Er würde mit seinem Täuschungsmanöver fortfahren, und sie würde ihn lassen. Wenn er glaubte, dass sie ihm auf die Schliche gekommen war, würde er sie eher früher als später töten.

				Und er würde sie töten, das war ihr jetzt klar. Ich hätte mein Messer nehmen sollen, Nikki, mein Liebster, und es dir ins Herz stoßen, als du geschlafen hast. Aber dann sah sie in sein Gesicht, sein wunderschönes Gesicht, und wusste, sie hätte es nicht tun können. Nicht, während er schlief.

				Er stand langsam auf und probierte, ob ihn seine Beine trugen. Lena erhob sich ebenfalls. Sie ließ das Messer aus der Scheide gleiten und hielt es in den Falten ihres wattierten Mantels verborgen.

				Nikolai sah sich in der Höhle um, wobei er darauf achtete, dass sein Blick nicht zu lange auf dem Altar verweilte, dann begegneten seine hypnotischen Augen den ihren.

				»Letzte Nacht«, sagte er, »hätte ich es ohne dich niemals durch den Schneesturm geschafft.«

				»Ich liebe dich, Nikki.« Es war die simple Wahrheit. Immer noch. Obwohl er sie töten würde.

				Er lächelte. »Und ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich allein von deiner Liebe leben kann, aber die Wahrheit ist, ich bin am Verhungern.«

				Er schlug die Hände zusammen, rieb sie. Er machte Anstalten, sich über die Schüssel zu beugen, um zu sehen, ob etwas von dem Brei übrig war, den sie gemacht hatte, dann richtete er sich auf, legte den Kopf schief und setzte eine argwöhnische Miene auf.

				»Etwas ist anders«, sagte er.

				Sie machte einen Schritt zur Seite, weg von ihm. »Es ist die plötzliche Stille nach dem stundenlangen Heulen des Winds. Der Sturm hat sich verzogen.«

				Ein neuer Tag war angebrochen, denn von oben, vom Eingang der Höhle, drang Sonnenlicht durch den schmalen Schlitz in der Felswand. Es spiegelte sich in der Krone der Madonna und schimmerte auf dem schwarzen, öligen Wassertümpel.

				»Wir sollten uns trotzdem noch eine Weile hier verstecken«, sagte sie, »bis die Soldaten die Suche nach uns aufgegeben haben. Aber wir werden noch mehr Schnee als Trinkwasser schmelzen müssen.«

				Sie versuchte, sich ungezwungen zu bewegen, als sie an ihm vorbeiging und die steinerne Treppe hinaufzusteigen begann. Oben quetschte sie sich durch den schmalen Durchgang und fühlte die Hoffnung aufkeimen, dass sie entkommen könnte, da er nicht versucht hatte, sie aufzuhalten.

				Sie kam hinter dem Wasserfall hervor und hatte einen freien Blick auf den schneebedeckten See. Am anderen Ufer sah sie ein Band aus pulvrigem Schnee. Das Band schwoll zu einer weißen Wolke an, und aus dieser Wolke tauchte ein von Hunden gezogener Schlitten auf.

				Lena hörte einen Stiefel im frischen Schnee knirschen, als Nikolai aus der Felsspalte kletterte und neben sie trat. Als sie den Kopf wandte, um ihn anzusehen, fiel ihr etwas oben an der Steilwand ins Auge. Der Niederschlag der letzten Nacht hatte eine gewaltige Menge Schnee auf der Klippe angehäuft, und der Wind hatte sie zu einer riesigen gefrorenen Welle geformt, die jetzt über ihren Köpfen aus der Wand ragte.

				Nikolai bemerkte es nicht; er schaute zu dem Schlitten. Er kam über den gefrorenen See direkt auf sie zu. »Sie haben uns gefunden«, sagte er. »Die Soldaten. Trotz des Schneesturms haben sie uns hier aufgespürt.«

				Lena hielt immer noch das Messer in ihrem Mantel verborgen. Sie packte es fester. Sie wusste, Schneesturm oder nicht, die Soldaten hatten keinen Spuren folgen müssen, weil sie von Anfang an eine gute Vorstellung davon gehabt hatten, wo sich ihre Beute befand.

				Und sie wusste jetzt, warum er sie noch nicht getötet hatte. Das durften die Soldaten für ihn erledigen.

				»Wir müssen uns ergeben«, sagte Nikolai. »Dann werden sie gnädiger mit uns umgehen.«

				»Sie gehen nie gnädig mit irgendwem um, Nikki. Das weißt du.«

				»Ich sage, dass ich dich gezwungen habe, mit mir zu kommen. Dann verschonen sie dich.«

				Sie schüttelte den Kopf. Seine Lügen waren zu ungeheuerlich; sie glaubte, sich erbrechen zu müssen.

				Der Wind frischte auf und peitschte Eiskristalle von der riesigen Schneewehe über ihren Köpfen. Lena war überzeugt, sie hatte sie beben sehen. Jedes laute Geräusch konnte eine Lawine auf sie herabstürzen lassen und den Eingang der Höhle begraben.

				Nikolai legte ihr die Hände an den Kopf und schüttelte sie leicht. »Wir werden es nicht schaffen, Liebste. Wenn wir jetzt zu fliehen versuchen, werden sie uns beide erschießen und unsere Leichen für die Wölfe hier liegen lassen.«

				»Sie werden uns so oder so erschießen.« Mich. Sie werden mich erschießen. Aber nicht dich, Nikki. Nicht dich.

				Die Soldaten kannten sicher einen Teil der Wahrheit, etwa dass er in Wirklichkeit zur Staatssicherheitspolizei gehörte, aber er hatte ihnen wohl nichts von dem Knochenaltar erzählt. Sie fragte sich, welches Märchen er ihnen aufgetischt hatte, um sie mit ihren Schlitten hier zum See zu locken.

				Er ließ sie los und blickte über den See, die Augen zusammengekniffen zum Schutz vor dem Gleißen der Sonne auf dem Eis. Der Schlitten war inzwischen so nahe, dass sie die dunkelblauen Uniformen der Soldaten sehen konnten. Es waren nur drei.

				Lena machte einen Schritt zurück, dann noch einen, bis sie wieder hinter dem Wasserfall war, bei dem Einschnitt in den Felsen und sicher unterhalb der riesigen Schneewehe auf der Klippe über ihnen. Sie spürte sie wieder zittern, eine Vibration unter ihren Stiefeln. Sicher merkte es Nikolai ebenfalls, oder? Aber nein, seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Schlitten und den Soldaten, die immer näher kamen.

				Er drehte sich um, sie hob das Messer und richtete es auf sein Herz. Die gekrümmte Klinge funkelte in der Sonne.

				Sein Blick fiel auf das Messer und ging zurück zu ihrem Gesicht. »Du weißt es.«

				»Dass du Geheimpolizist bist, ein Lügner und Dieb? Ja, ich weiß es.«

				»Dann weißt du auch, dass es keinen Ausweg für dich gibt. Aber du musst nicht sterben.«

				Ich könnte ihn hassen, dachte sie, wenn ich ihn nicht bereits so innig lieben würde. Das Schlimmste war, was sie an der Leere in seinen Augen erkannte: Er würde zusehen, wie sie starb, und nichts dabei empfinden.

				»Immer weitere Lügen, Nikki. Bis zum bitteren Ende.«

				»Ach, komm. Du musst mir bis fast zum bitteren Ende geglaubt haben. Sonst hättest du mir den Knochenaltar nicht gezeigt.«

				»Das habe ich nicht«, sagte sie, aber ihre Leugnung klang so hohl, dass er ihr ins Gesicht lachte.

				»Natürlich hast du mir geglaubt. Andernfalls stünde ich jetzt nicht hier und würde mich wie ein neuer Mensch fühlen, könnte man sagen …« Er schüttelte den Kopf. »Ach, Lena, ich weiß, was es dich gekostet hat. Du musst nicht glauben, dass ich nicht dankbar wäre.«

				»Dankbar.« Sie erstickte fast an dem Wort und hasste sich, weil ein Teil von ihr selbst jetzt noch wollte, dass er sie weiter belog. »Ich habe alles für dich aufgegeben. Meine Ehre, mein Leben.« Mein Herz. »Hast du dir gar nichts aus mir gemacht, Nikki? Nicht ein bisschen?«

				Er seufzte und wandte den Blick ab. »Lena, Lena … spielt es denn eine Rolle?«

				War da Bedauern in seiner Stimme? Eine Spur von Traurigkeit? Nein, er hatte recht – es spielte keine Rolle. Und welche Wahrheit würde überhaupt die weniger schmerzhafte sein? Zu wissen, dass er sie geliebt hatte und dennoch verriet? Oder dass er sie nie geliebt hatte?

				Er sah sie noch einmal kurz an, dann machte er kehrt und ging auf den gefrorenen See hinaus. Er hob die Arme hoch in die Luft, als würde er sich ergeben. Einer der Soldaten wölbte die Hände um den Mund und brüllte: »Halt!«

				Der Ruf des Soldaten hallte wie ein Gewehrschuss über das Eis. Einen Moment lang blieb alles still, dann hörte Lena ein Grollen. Sie sah nach oben, wo die riesige Wehe aus Schnee aus der Wand brach. Sie stürzte donnernd in schweren Platten vor ihr auf die Erde, und eine gewaltige Eiswolke blähte sich vor ihr auf und raubte ihr die Sicht auf Nikolai, auf den See und alles andere.

				4

				»Nicht schießen! Ich ergebe mich, nicht schießen!«

				Hauptmann Nikolai Popow hob die Arme noch höher, als der Schlitten knirschend auf dem Eis anhielt. Einer der Soldaten richtete ein Gewehr auf seine Brust. Der Führungshund knurrte.

				»Nicht schießen«, sagte Nikolai noch einmal. Der Lagerkommandant sollte seinen Männern bereits befohlen haben, das Feuer nicht zu eröffnen, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein.

				»Genosse Hauptmann«, rief der Kommandant und wuchtete seine schwere Gestalt von dem Schlitten. Ein breites Lächeln trat auf sein feistes, vom Wind gerötetes Gesicht. »Als ich diese Lawine herunterkommen sah, dachte ich einen Moment lang, wir hätten Sie verloren. Und was ist mit dem Mädchen? Alles in Ordnung mit ihm?«

				Der Kommandant klopfte mit dem Handballen das Eis von seinem Schnauzbart, während er an Nikolai vorbei zu dem Einschnitt in der Wand hinaufsah, wo noch vor wenigen Augenblicken die riesige Wehe aus Schnee über dem Wasserfall und dem Eingang zur Höhle gehangen hatte. Eiskristalle wirbelten noch ringsum in der Luft. Nikolais Ohren klangen noch von dem Lärm, den der Absturz erzeugt hatte.

				»Das Mädchen«, sagte Nikolai und ließ langsam die Arme sinken, »wurde soeben unter zehn Meter Schnee und Eis begraben. Dank Ihrem Mann da.« Er nickte in Richtung des Soldaten, der sie mit offenem Mund dümmlich anstarrte. »Diesem Schreihals. Man sollte ihn erschießen.«

				»Aber … Wieso ist das meine Schuld?«, stammelte der Soldat. »Wir sollten doch alles echt aussehen lassen. Ich habe nur …«

				»Halten Sie den Mund, Soldat Lukin«, sagte der Kommandant. »Und legen Sie Ihre Waffe weg, Sie Idiot. Sagte ich nicht, dass er einer von uns ist? Sergeant Chirkow, kümmern Sie sich um die Hunde.«

				Der Sergeant, der wie festgefroren auf dem Schlitten gesessen hatte, die Zügel gedankenverloren in der Hand, erwachte ruckartig zum Leben. »Aber, Herr, was ist mit Le…, mit Genossin Orlowa? Manchmal gibt es Lufteinschlüsse. Sie könnte noch am Leben sein.«

				Der gemeine Soldat schlang sich das Gewehr über die Schulter und sprang vom Schlitten. »Ich für meinen Teil habe kein Interesse mehr daran, sie besinnungslos zu vögeln, bevor wir sie ins Lager zurückschleifen. Nicht einmal mit einer Schaufel würde ich mich durch so viel Schnee graben, und wir haben keine Schaufel.«

				»Vergesst das Mädchen. Beide«, sagte der Kommandant.

				Er machte Nikolai ein Zeichen und entfernte sich ein Stück vom Schlitten, damit man sie nicht hören konnte. Nikolai folgte ihm und schob die linke Hand in seine Manteltasche, wo er sie um den Griff der Pistole schloss, die er dort mit sich führte, seit er mit Lena aus dem Fenster des Krankenreviers geklettert war.

				»Unmittelbar vor der Lawine«, sagte der Kommandant und senkte die Stimme beinahe zu einem Flüstern, »habe ich Sie hinter dem Wasserfall hervorkommen sehen. Ist dort also der Eingang zu der Höhle?«

				»Er war dort.«

				Der Kommandant machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ja, ja, schon gut. Aber man kann ihn später immer ausgraben, ich habe ein Lager voller Zeks und Schaufeln. Wichtig ist – waren Sie in der Höhle? Haben Sie das Gold gesehen?«

				Nikolai schüttelte den Kopf. »Das Ganze war eine einzige Zeitverschwendung. Es ist eine kleine kreisförmige Höhle, vielleicht sieben Meter im Durchmesser, und ich habe alles sehr gut sehen können, glauben Sie mir. Da drinnen ist nichts außer verrottenden Särgen und ein paar vermoderten Leichen.«

				Nikolai sah dem Kommandanten an, dass er ihm nicht glaubte, und er verbarg ein Lächeln. Er hätte sich selbst auch nicht geglaubt.

				Er hatte dem Mann das Märchen aufgetischt, ein hohes Tier der Partei habe in Moskau ein wildes Gerücht gehört, wonach die Armee des Zaren vor zwanzig Jahren einen Schatz in einer Höhle bei einem geheimen See nahe Norilsk versteckt hatte, und er, Nikolai, sei hergeschickt worden, um die Sache zu untersuchen. Jetzt vermutete der Kommandant, dass Nikolai das Gold gefunden hatte, aber alles für sich allein behalten wollte.

				»Sagte ich nicht, es würde vergebliche Mühe sein?«, fuhr Nikolai fort. »Diese Yaks haben doch nie einen Rubel besessen. Würden sie da Kisten voll Romanow-Gold einfach so herumstehen lassen? Alles für die Katz, wenn Sie mich fragen. Andererseits tue ich nur, was man mir sagt.«

				Der Kommandant zwang sich zu einem Lächeln. »Wie wir alle.«

				Die Hunde brachen plötzlich in wildes Gebell aus. Nikolai fuhr herum und hätte fast die Pistole gezogen, bis er merkte, dass die Hunde nur so aufgeregt waren, weil der Sergeant einen Sack voll Trockenfisch vom Schlitten gezogen hatte. Der Soldat war ein paar Schritte auf die windabgewandte Seite gegangen, wie Nikolai sah, und fummelte an den Knöpfen seiner Hose herum.

				»Alles für die Katz, in der Tat«, sagte der Kommandant. »Und wir hätten uns keine schlimmere Nacht dafür aussuchen können. Hat ja schon ganz ordentlich geweht, was?«

				Nikolai lachte plötzlich. Bei allem, was an diesem Morgen passiert war, hatte er es bisher gar nicht richtig bemerkt, aber er fühlte sich tatsächlich wie ein neuer Mensch. Ihm war, als könnte er jeden einzelnen Atemzug wahrnehmen, den er machte, jeden Schlag seines Herzens. Und die Atemzüge und Herzschläge würden endlos sein.

				»Ganz ordentlich geweht?«, sagte er und lachte erneut. »Scheiße, Mann, der Sturm hätte mich fast umgebracht.«

				Dieses verdammte Kochsalz – es sollte zu gerade so viel Fieber führen, dass ihn der Arzt auf die Krankenstation ließ. Er hatte weiß Gott nicht vorgehabt, sich eine Lungenentzündung zu holen. Aber am Ende hatte es sich gelohnt, denn Lena hatte ihn zur Höhle gebracht. Sie hatte ihm den Knochenaltar gezeigt.

				Der Altar – Himmel, er war echt. Alles, was er in dem Fontanka-Dossier gesehen hatte, stimmte bis ins Detail. Der See, der Wasserfall, die Höhle, der Altar aus menschlichen Knochen. Und die Hüterin. Auch sie hatte sich als echt herausgestellt.

				Lena.

				Er hatte gedacht, es würde schwer sein, sie in dieser eisigen Wildnis zu finden, aber sie war direkt dort im Straflager gewesen, keine zwanzig Meilen von dem See entfernt, wo sie und alle Hüterinnen vor ihr zur Welt gekommen waren. Und ihr Gesicht war das exakte Ebenbild der Zeichnung, die er von der Madonna auf der Ikone gesehen hatte. Das Dossier hatte auch in diesem Punkt gestimmt.

				Er fragte sich jetzt, ob sie es zurück in die Höhle geschafft hatte, ehe die Lawine sie begrub. Und es gab ihm einen leisen Stich. Schuldgefühle? Verlust? Reue? Es tat nichts zur Sache, sie war so oder so tot. Sie würde verhungern, ehe sie sich aus der Höhle graben konnte.

				Als hätte er Nikolais Gedanken gelesen, seufzte der Kommandant. »Aber zu schade um das Mädchen.«

				»Ja, zu schade«, sagte Nikolai.

				Nun, er hatte sie wirklich übel ausgenutzt, und es gab ihm wieder diesen Stich, es war wie ein Faustschlag auf die Brust. Er schüttelte es ab. Man tat, was zu tun war, und ging weiter.

				Er blickte über den See, der wunderschön war im buttergelben arktischen Licht – ein Jammer, dass die Sonne schon in wenigen Stunden wieder unterging. Zeit genug allerdings, damit er seinen Bestimmungsort erreichte.

				»Jetzt schau sich einer diesen Trottel an«, sagte der Kommandant und zeigte auf den Soldaten, der mit seiner Pisse seine Initialen in den Schnee schrieb.

				»Ich sagte ja, man sollte ihn erschießen«, bemerkte Nikolai.

				Der Kommandant blinzelte, und sein Lächeln verrutschte ein wenig, aber dann schlug er die Hände zusammen. »Nun denn, Genosse Hauptmann«, sagte er eine Spur zu laut, »was halten Sie von einem Schluck Wodka, bevor wir ins Lager zurückfahren?«

				Der Kommandant steckte die Hand in die Manteltasche, doch ehe er sie wieder herausnehmen konnte, zog Nikolai seine Pistole und schoss dem Mann eine Kugel zwischen die Augen.

				Der Schuss hallte laut über den See. Der Soldat fuhr herum, seinen Penis noch in der Hand. Er öffnete den Mund, aber sein Schrei erstarb, als die Kugel in seine Gurgel schlug.

				Der Sergeant stand da wie betäubt, einen Trockenfisch in jeder Hand, während die Hunde weiter bellten und um ihn herumsprangen. Dann ließ er die Fische fallen und rannte in Richtung Schlitten. Nikolai schoss ihm zwischen die Schulterblätter, und er fiel hart aufs Eis.

				Noch ehe die Schüsse in der kalten Luft ganz verhallt waren, setzte sich Nikolai in Bewegung. Nacheinander ging er zu den drei Männern und stellte mit Kopfschüssen sicher, dass sie wirklich tot waren. Dann lud er neu.

				Er steckte die Waffe in den Bund seiner Hose und wandte sich dem Schlitten zu, ehe er noch einmal kehrtmachte. Er kauerte neben dem toten Kommandanten nieder, griff in die Manteltasche des Mannes und holte einen silbernen Flachmann mit eingravierten Initialen hervor.

				Dann wollte er also gar keine Waffe ziehen.

				Nikolai steckte das Wodkafläschchen in die eigene Tasche und stand auf. Lächelnd bestieg er den Schlitten. Der Kommandant und seine Männer hatten Nikolais Zwecken gut gedient, als sie den Schlitten hierherbrachten. Niemand, der bei Verstand war, versuchte, zu Fuß aus Sibirien zu fliehen.

				Er nahm die Zügel zur Hand, doch ehe er losfuhr, sah er zurück zu dem Wasserfall, der wie eine Kaskade aus Diamanten in der Sonne funkelte.

				Diamanten. Nikolai lächelte bei dem Gedanken. Denn was der Wasserfall verbarg, war wertvoller als Diamanten, wertvoller als jede angebliche Truhe voll Zarengold.

				Der Knochenaltar … mein Gott, er war tatsächlich echt. Er hatte ihn mit eigenen Augen gesehen. Er hatte von ihm getrunken. Schon fühlte er, wie seine unfassbare Macht durch sein Blut strömte und ihn veränderte. Er fühlte sich wie ein Gott.

				Nein, nicht wie ein Gott.

				Er warf den Kopf in den Nacken, und sein Schrei hallte weit über das nackte, froststarre Land.

				»Ich bin Gott!«

			

		

	
		
			
				

				Teil Zwei
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				Galveston, Texas

				Anderthalb Jahre vor der Gegenwart

				Pfarrer Dom hasste dieses schreckliche Zischen, wenn Sauerstoff in die versagenden Lungen gepumpt wurde, aber er beugte sich über den Mund seines Vaters. Der Alte lag im Sterben, und er wollte beichten.

				Beichten. Das war das Wort, das er benutzt hatte, auch wenn Dom es eigentlich nicht glaubte. Nicht wenn es von seinem inbrünstig atheistischen Vater kam, der Religion einmal als den größten Schwindel bezeichnet hatte, der je an der Menschheit verübt wurde. Aber »ich sterbe, und ich möchte beichten« hatte sein Vater gesagt und war in ein wildes Lachen ausgebrochen, das ihn beinahe auf der Stelle umgebracht hätte.

				»Jetzt tu nicht so, als hätte dich der sprichwörtliche Donner gerührt«, sagte der alte Mann nun. »Ich werde nicht anfangen, Halleluja zu rufen, und ich bin auch nicht plötzlich verblödet. Es gibt nur etwas, das gesagt werden muss, und ich habe offenbar nicht mehr den lieben langen Tag Zeit dafür.«

				»Ich bin für dich da, Dad. Genau wie unser liebender und verzeihender Herr im Himmel.«

				Dom krümmte sich innerlich, weil es so abgedroschen klang, aber andererseits hatte es sein Vater immer fertiggebracht, dass er sich fühlte und benahm wie die lachhafte Karikatur eines Priesters. Meist gefiel Dom sein Priesterdasein, und er war ein guter Priester, aber manchmal dachte er, er hatte den weißen Kragen des römisch-katholischen Priesters nur angelegt, um Michael O’Malley eins auszuwischen, denn es war klar gewesen, dass er den Alten damit bis in alle Ewigkeit verärgern würde.

				Nur jetzt starb sein Vater, und deshalb legte Hochwürden Dominic O’Malley seine Hand auf den grauen Kopf und begann mit den Sterbesakramenten. »Möge der Herr in seiner Liebe und Barmherzigkeit, mit der Gnade des Heiligen Geistes durch diese Salbung helfen …«

				Der alte Mann schüttelte den Kopf so heftig, dass er sich fast den Sauerstoffschlauch aus den Nasenlöchern riss. »Hör auf mit diesem lächerlichen Quatsch. Ich sagte, ich will beichten und nicht beim Sterben von diesem mittelalterlichen Hokuspokus in meinen Ohren beleidigt werden.«

				»Aber ich dachte, du …« Dom schluckte, dann wandte er rasch den Blick ab, ehe sein Vater ihn für seine Schwäche verspotten konnte. Er wünschte, der Alte hätte ihn nur einmal respektieren können. Oder akzeptieren? Lieben?

				»Okay, du hast gewonnen. Kein mittelalterlicher Hokuspokus mehr. Aber weißt du was? Du kannst Ihn bis zu deinem letzten Atemzug leugnen, aber Christus hat dich nie verleugnet. Er hat dich immer geliebt, genau wie ich.«

				Der alte Mann stieß einen Seufzer aus. »Du bist immer so voller aufgeblasener und sentimentaler Sicherheiten. Das ist nicht nur ermüdend, gepaart mit deiner Naivität kann es regelrecht gefährlich sein. Du weißt nicht, was ich getan habe.«

				»Dann sag es mir. Beichte. Und wir lassen sogar den Herrn aus dem Spiel, denn eine Beichte ohne Gott kann dennoch der erste Schritt zu Vergebung und Erlösung sein.«

				»Was für ein Quatsch. Kein Gott, der auf sich hält, wird zulassen, dass sich winselnde Sünder in seine Gnade zurückmogeln, nur indem sie ihm in den Arsch kriechen. Dom« – er spürte, wie sein Vater seinen Arm umklammerte – »hör zur Abwechslung einmal auf, religiöse Plattheiten von dir zu geben, und konzentriere dich.«

				Diese Kraft noch in den Fingern, dachte Dom. Aber der Alte war immer hart und zäh gewesen. Texas-tough, ein Prahlhans. Dom sah auf den blutleeren Mund seines Vaters, auf die wässrigen blauen Augen, die von etwas umwölkt wurden, das er nicht kannte.

				Angst?

				Nein, dachte Dom, das war schlicht nicht möglich. Der Vater, den er kannte, hatte in seinem ganzen Leben nie einen Funken Angst gezeigt. Das gehörte zu dem Regelwerk, nach dem Michael O’Malley lebte. Wenn sich die Dinge zum Schlechten wandelten, steckte man es weg. Man jammerte nicht herum und brachte keine Ausreden vor.

				Sein Vater löste seinen Griff und tätschelte ihm überraschend zärtlich den Arm. »Hey, schon gut, Sohn. Es wird alles gut. Diese Geschichte mit dem Sterben setzt mir nur ein bisschen zu. Du musst deinen Bruder anrufen. Ruf Ry an und sag ihm, er soll sofort kommen. Er wird wissen, was zu tun ist …« Ein heftiger Husten schüttelte den Alten und ließ seinen Kopf auf das Kissen zurücksinken. Er schloss die Augen. »Ruf Ry an …«

				»Das habe ich schon, Dad. Er ist unterwegs.«

				Verzeih mir diese faustdicke Lüge, Herr.

				Sie hatten ihren Vater oft den »Alten« genannt, schon als sie noch Kinder waren, aber eigentlich war er gar nicht so alt. Erst fünfundsiebzig, und wenn man ihn ansah, sah man einen stattlichen, stämmigen Mann voller Energie und Lebenslust; zumindest war es bis gestern so gewesen.

				Gestern Morgen war Michael O’Malley im Morgengrauen aufgestanden, hatte seinen täglichen Power-Walk am Strand gemacht und ein Frühstück aus Getreideflocken und Joghurt zu sich genommen. Dann stand er auf, um das Geschirr zur Spüle zu tragen, und wurde von einem massiven Herzinfarkt niedergestreckt. Auf dem Weg ins Krankenhaus hatte Dom seinen Bruder angerufen und eine Nachricht auf dessen Handy hinterlassen, dann hatte er noch einmal angerufen, nachdem die Ärzte ihre Prognose abgegeben hatten – das Herz ihres Vaters war hoffnungslos geschädigt. Es würde noch eine kleine Weile schlagen, aber bald würde es stehen bleiben. Einfach stehen bleiben.

				Während die Stunden vergingen und der Alte immer schwächer wurde, versuchte Dom weiter, seinen Bruder zu erreichen, und kam immer nur an die verdammte Mailbox. Ry war nicht nur nicht auf dem Weg nach Galveston, Gott allein wusste, wann sie überhaupt etwas von ihm hören würden. Er war dafür bekannt, dass er für Wochen oder gar Monate am Stück wie vom Erdboden verschluckt zu sein schien.

				Dom berührte die Hand seines Vaters, die wächsern und bereits wie tot aussah auf dem weißen Krankenhausleinen. »Warum versuchst du inzwischen nicht, ein wenig zu schlafen? Wir können uns später unterhalten, wenn Ry hier ist.« Oder auch nicht.

				Er sah die Lippen seines Vaters in plötzlichem Schmerz zucken. »Dad? Alles in Ordnung?«

				Er streckte die Hand nach der Morphiuminfusion aus, aber der alte Mann stoppte ihn. »Nein, nicht. Mit dem Zeug fällt mir das Denken schwer, und uns läuft die Zeit davon. Ich weiß, ich sagte, dass ich beichten möchte, aber das war eine schlechte Wortwahl. Ich habe keine Verwendung für einen Priester, und falls das deine zarten Gefühle verletzt – Pech.«

				Es schmerzte tatsächlich, aber Dom brachte es fertig, sich nichts anmerken zu lassen. »Dann sprich zu mir als deinem Sohn. Oder noch besser wie zu einem ebenbürtigen Mitmenschen. Das wäre mal eine nette Abwechslung.«

				Der Alte lächelte ihn verzerrt an. »Du lebst mit dieser Sache, die du Gott nennst, Dom. Du predigst Güte, die andere Wange hinhalten und diesen ganzen Quatsch, und deshalb glaubst du, du weißt Bescheid über das Böse. Aber du hast keine Ahnung. Nicht von dem Bösen, das ich meine. Das reine, niedrige, schmutzige Böse, das keine Regeln kennt und vor nichts haltmacht …«

				Der Alte brach ab und blickte zur Seite. Seine Augen verdüsterten sich, und Dom fragte sich, was sie sahen. Michael O’Malley hatte spät geheiratet, mit einundvierzig, und ein großer Teil seines Lebens davor war für seine Frau und die Söhne immer ein unbeschriebenes Blatt gewesen. Aber was er eben angedeutet hatte – Dom wollte es nicht glauben. Du redest vom Bösen, Dad, und du könntest nie etwas Böses tun.

				 Oder doch?

				Er sah einen merkwürdigen Ausdruck auf das Gesicht seines Vaters treten. Nicht Verträumtheit oder wehmütige Erinnerung, nein, dafür war er zu intensiv.

				»Ihr Name war Katja, Katja Orlowa, und von Anfang an umgab sie etwas Besonderes. In jener Zeit gab es in Hollywood mehr hübsche Blondinen als Palmen, aber Katja … Sie hatte dieses Leuchten an sich, als wäre die Sonne in ihr und würde durch die Poren ihrer Haut scheinen. Und habe ich dir schon erzählt, dass sie die tollsten Augen hatte? Dunkelgrau, wie Gewitterwolken.«

				Die Gedanken des Alten schienen abzuschweifen, aber Dom war klar, worauf es hinauslief: eine andere Frau. Er hätte es sich denken können. Da er seine Ohren nicht verschließen konnte, schloss er die Augen und sah das Gesicht seiner Mutter. Die Sprenkel ihrer Sommersprossen um Nase und Wangenknochen, die Grübchen, wenn sie lächelte, und sie lächelte viel, selbst ganz am Ende, als der Brustkrebs sie schließlich besiegte.

				»Herrgott noch mal, Dom, schau nicht, als würde ich dir das Herz brechen. Katja Orlowa war nur ein Mittel zum Zweck. Ich habe sie nie geliebt, nicht wie ich deine Mutter geliebt habe.«

				Dom unterdrückte seine Tränen, wütender auf sich selbst als auf seinen Vater. Warum lasse ich ihn immer so an mich heran? »Wer war sie dann?«

				Aber sein Vater sagte nichts mehr. Die wässrigen blauen Augen wirkten jetzt verloren, sie starrten über das Fußende des Betts hinaus auf die mintgrüne Wand, die leer war bis auf eine schwarz emaillierte, schlichte Uhr.

				»Dad?«

				»Ich habe dieser Uhr zugesehen«, sagte der Alte schließlich. »Jedes Mal, wenn eine Minute vergangen ist, macht der lange Zeiger diesen kleinen Satz von einer Markierung zur nächsten. Manchmal zittert er, bevor er sich bewegt, als wäre er sich nicht ganz sicher, dass er da hinwill, aber er geht trotzdem. Und es gibt dieses leise Klicken, als würde die Uhr eine weitere Minute der Ewigkeit abhaken, und ich habe gedacht, dass diese Uhr ihren kleinen Tanz sehr bald aufführen wird, ohne dass ich … Ich werde zu tot sein, um es zu sehen.«

				Er sah seinen Sohn an. »All deine Rituale und Sakramente – wofür glaubst du, sind die in Wirklichkeit da? Am Ende sind wir alle gleich. Wir fürchten uns alle vor dieser langen, dunklen Nacht, und deshalb halten wir die eine Sache heilig, von der wir glauben, dass sie uns retten kann.«

				Dom schüttelte den Kopf. »Was willst du mir sagen? Dass du geglaubt hast, diese Katja Orlowa könnte irgendwie deine Seele retten?«

				Der schmale Mund öffnete sich zu einem Seufzer. »Dass sie mir mehr Zeit schenken könnte …«

				Dom beugte sich tiefer über ihn. »Zeit wofür?«

				Der alte Mann wurde von einem weiteren heftigen Hustenanfall geschüttelt, der ihm Kraft raubte, und bis auf das Zischen und Piepen der Geräte war es still im Raum.

				Dom dachte, sein Vater würde nicht weitersprechen, aber dann sagte er: »Nein, nicht meine Seele, und es spielt jetzt keine Rolle mehr. Vielleicht hat es nie eine gespielt, denn ein Herzinfarkt aus heiterem Himmel oder eine Kugel hinters Ohr aus einer 22er – und peng! Du bist so oder so toter als ein Türnagel.«

				Eine Kugel hinters Ohr aus einer 22er? Eine solche Sprache war für den Mann, den er kannte, so untypisch, dass Dom dachte, es musste an den Schmerzmitteln liegen, die seinen Verstand verwirrten.

				Einen Augenblick später war er sogar überzeugt davon, als sein Vater versuchte, sich am Bettgitter hochzuziehen, und wild umherblickte. »Zeit … die Zeit läuft uns davon, Dom. Sie werden sich euch Jungs kaufen, wenn ich tot bin, weil sie glauben, dass sie dann nichts mehr riskieren. Ihr werdet lose Fäden für sie sein, einfach weil ihr meine Söhne seid. Und lose Fäden schneidet man ab.«

				Er sank keuchend zurück. »Sie haben wahrscheinlich schon einen Mann hier im Krankenhaus, der darauf wartet, dass ich abkratze. Oder eine Frau. Eine Ärztin, die ich zuvor nie gesehen habe, ist aufgetaucht und hat an mir herumgetastet, als du vorhin unten warst, Kaffee holen. Rote Haare und zum Weinen schön, aber mir hat ihr Lächeln nicht gefallen. Sie hat das Lächeln eines Killers.«

				Was wollte er ihm sagen? Dass eine Auftragskillerin hier im Krankenhaus lauerte und darauf wartete, dass Michael O’Malley starb, damit sie anschließend seine Söhne abmurksen konnte? Dom bemühte sich, nicht zur offenen Zimmertür herumzufahren, tat es trotzdem und kam sich wie ein Idiot vor. Niemand war da.

				»Wer bedroht uns? Die Mafia? Das kolumbianische Drogenkartell?« Wer machte eigentlich so etwas?

				Ein schauriges Lachen entrang sich der Kehle des Alten. »Meine Partner im Verbrechen.«

				In Doms Kehle schien plötzlich etwas festzustecken. Er musste zweimal schlucken, ehe er ein Wort herausbrachte. »Willst du mir weismachen, du warst in einem vergangenen Leben eine Art Verbrecher? Ich glaube es dir nicht.«

				»Ha. Und das sagt ein Mann, der kein Problem hat, sich mit der Vorstellung einer jungfräulichen Geburt anzufreunden.«

				Die Augenlider des Alten flatterten, aber dann riss er sich mit purer Willenskraft zurück. »Du und Ry, ihr müsst sie finden«, sagte er mit schwacher, rauer Stimme. »Findet Katja und holt ihn euch zurück.«

				»Was zurückholen, Dad? Tut mir leid, aber das ist einfach nur verrücktes Gerede …«

				»Den Film. Den Film, den Katja von meinem letzten Mord gemacht hat. Dass sie dachten, ich hätte den Film, ist der einzige Grund, warum wir all die Jahre am Leben blieben.«

				»Welcher Film? Welcher letzte Mord, um Himmels willen. Ich kenne dich. Du könntest niemals …«

				»Verdammt noch mal, Dom, nun freunde dich endlich mit dem Gedanken an, dass ich nicht der bin, für den du mich hältst. Und nie war …« Er machte einen erstickten Atemzug und schloss die Augen.

				Dom warf einen Blick auf die Monitore. Der Blutdruck seines Vaters war bei 180 zu 95, das Atmen fiel ihm inzwischen so schwer, dass er kaum noch sprechen konnte. Er schloss und öffnete die Hand, als versuchte er, Kraft aus der Luft zu pflücken.

				»Dad, vielleicht solltest du …«

				»Halt den Mund und hör mir zu, Junge. Ich bekam den Befehl zu dem Mord, also tat ich es. Es war nicht so, als hätte ich eine Wahl gehabt. Ich steckte bereits zu tief drin. Aber ich wusste von Anfang an, dass ihnen bei einem Auftragsmord in dieser Größenordnung nichts übrig blieb, als den Killer zu töten, wenn du weißt, was ich meine.« Er verzog das Gesicht, zeigte seine Zähne. »Deshalb hat sie alles hübsch auf Film gebannt – Katja. Es sollte meine Lebensversicherung sein. Aber ein paar Tage später verschwand sie. Und hat den Film mitgenommen.«

				Dom blickte in die Augen seines Vaters, und er sah Angst, aber er sah auch, dass er nicht verrückt war. Und tief in seinem Innern, wo Dunkelheit und Wahrheit wohnten, wusste er: Mike O’Malley, der einen kleinen Angelbootverleih an der Golfküste betrieb, der nicht einmal zum Luftgewehr griff, um die Kaninchen aus seinem Gemüsegarten zu vertreiben, hatte früher einmal den Auftrag bekommen, einen Menschen zu ermorden, und er hatte es getan. Und irgendwo gab es einen Film von dem Verbrechen.

				Der Alte packte Dom am Arm, aber jetzt war nur noch wenig Kraft in ihm. »Nachdem Katja mit dem Film abgehauen war, Dom, ließ ich sie weiter in dem Glauben, dass ich ihn noch hatte. Es war alles ein einziger, großkotziger Bluff, und jetzt …«

				Der Satz endete in neuem, ersticktem Husten. Der Sauerstoff zischte, seine Brust rasselte. »Bete lieber zu deinem Gott, dass Katja Orlowa nicht längst tot ist, denn nur sie weiß, wo der Film in Wirklichkeit ist. Du und Ry, ihr müsst sie finden und ihn euch zurückholen, und ihr müsst es schnell tun. Beweist ihnen, dass ihr den Film habt, und er wird eure Lebensversicherung sein, so wie er meine war.«

				Wen hast du ermordet, Dad? Es war die naheliegende Frage, aber aus irgendeinem verrückten Grund brachte er die Worte nicht über die Lippen. Wenn er sie laut sagte, wären sie wahr, und er war noch nicht so weit.

				»Du redest immer von ›ihnen‹«, sagte er stattdessen. »Wer sind sie? Wer sind diese Typen, die dich gezwungen haben …«

				Zu töten.

				Der Alte schüttelte den Kopf und hätte den Sauerstoffschlauch fast wieder herausgerissen. »Die Einzelheiten heb ich mir auf, bis Ry da ist, denn es ist eine lange hässliche Geschichte, und ich habe kaum noch genug Leben in mir, sie einmal zu erzählen. Und Ry wird verstehen, er wird wissen, was zu tun ist. Ruf ihn noch einmal an, Dom.«

				»Warum kannst du nicht ausnahmsweise mir trauen, dich auf mich verlassen? Ich lebe verdammt noch mal nicht in einer Blase, ich weiß, wie man Dinge erledigt …« Dom holte tief Luft und ließ seine Stimme ruhig und besänftigend klingen. »Ich rufe ihn noch einmal an, Dad, ich verspreche es, nur glaube ich nicht, dass er es rechtzeitig hierherschafft.«

				Der Alte schenkte Dom ein Lächeln, das seine Seele gefrieren ließ, und nickte langsam; er akzeptierte die Wahrheit. »Also gut, dann«, flüsterte er mit belegter Stimme. »Es begann alles mit Katja Orlowa und dem Knochenaltar, aber es endete mit dem Mord.«

				Er lachte wieder, dieses grässliche Geräusch, das nichts Menschliches an sich hatte. »Und nicht mit irgendeinem Mord, sondern mit dem Mord schlechthin. Dem großen Mord.«

				Dom griff nach seinem Rosenkranz in der Tasche, dann ließ er ihn dort und nahm stattdessen die Hand seines Vaters, und diesmal zog sie der Sterbende nicht zurück.

				»Welcher große Mord?«, fragte er.

				Und sein Vater erzählte es ihm.

				6

				Draußen im Korridor klapperte etwas, und Pfarrer Dom fuhr herum. Aber es war nur ein Pfleger, der einen Wagen mit Essenstabletts schob, Brokkoli und Hähnchen, dem Geruch nach. Dom kämpfte gegen ein Würgen an.

				Er wandte sich wieder dem Bett zu. Sein Vater schlief jetzt, er war so vollkommen reglos, dass Dom überlegte, ob er ins Koma gefallen war.

				Er sah auf die Hände seines Vaters, die schlaff neben dem Körper lagen, auf die Altersflecken, die hervortretenden Adern, die nur leicht von Arthritis gekrümmten und geschwollenen Knöchel. Er sah diese Hände ein Gewehr heben, sah seine Augen das Ziel anvisieren. Er hörte den Schuss und sah die Kugel durch Haut und Knochen schlagen, und er sah das Blut, so viel Blut …

				»Nein, dazu wärst du nicht fähig gewesen«, sagte er laut, aber der alte Mann antwortete nicht. Und wenn er geantwortet hätte, dachte Dom, hätte er ihn nur verhöhnt, weil er nicht Manns genug war, die Wahrheit zu akzeptieren.

				Dass sein Vater ein Ungeheuer war.

				Er sah noch einen Moment auf das leblose Gesicht, dann legte er die Priesterstola um den Hals, machte das Kreuzzeichen mit heiligem Öl auf die Stirn seines Vaters und erteilte ihm die Absolution. Vergab Michael O’Malley seine Sünden, auch wenn der gar keine Vergebung wollte.

				Die Handlung, die Worte, sie waren in Wirklichkeit für ihn selbst.

				Als er fertig war, zögerte er einen Moment, dann beugte er sich vor, drückte einen Kuss auf die eingefallenen Wangen seines Vaters und fragte: »Wer bist du?«

				Draußen im Flur bat eine blecherne Lautsprecherstimme einen Dr. Elder, sich in der Radiologie zu melden. Dom setzte sich in den Sessel neben dem Bett seines Vaters und stützte die Ellbogen auf die gespreizten Knie. Er befühlte seinen Rosenkranz, aber es waren keine Gebete in ihm. Er hatte plötzlich schreckliche Angst, er würde nie wieder beten können.

				Er wusste nicht, wie lange er so dasaß, aber mit einem Mal merkte er, dass sich der Raum verändert hatte. Die Apparate piepsten noch, der Sauerstoff zischte, aber es war irgendwie leiser. Leerer.

				Er riss den Kopf hoch. »Dad?«, sagte er und wusste, noch ehe er hinsah, dass sein Vater tot war. Einen Sekundenbruchteil später merkte es auch der Apparat, und das gleichmäßige Piepsen verwandelte sich in einen schrillen Alarm.

				Vielleicht fünf Sekunden lang starrte Dom auf die leere Hülle, die einmal Michael O’Malley gewesen war, dann stieß er sich hoch und rannte aus dem Zimmer.

				Er stand mitten im Flur, während Ärzte und Schwestern an ihm vorbeistürmten und die Lautsprecher plärrten: »Code Blue! Code Blue!« Sein Herz hämmerte laut, aber schon kam er sich idiotisch vor. Auf der Flucht vor Phantomen.

				Der Flur leerte sich binnen Minuten, und er stand allein da. Er rieb sich das Gesicht. Seine Augen brannten, aber er konnte nicht weinen.

				Der Aufzug ging auf, und ein Pfleger mit einer leeren Trage kam heraus, gefolgt von einer Frau. Sie trug einen grünen Chirurgenkittel, aus einer Tasche baumelte ein Stethoskop und …

				Sie hatte rotes Haar und war zum Weinen schön.

				Es gab einen kurzen Augenkontakt zwischen ihnen, dann wandte sie sich in Richtung Schwesternstation. Sie nahm ein Krankenblatt zur Hand, und auch wenn es aussah, als würde sie es lesen, fühlte Dom eine Energie wie eine elektrische Ladung von ihr ausstrahlen, und diese Energie war auf ihn konzentriert.

				Der Pfleger war ebenfalls an der Schwesternstation stehen geblieben, aber jetzt schob er die Trage den Flur entlang und verschwand um die Ecke. Dom folgte ihm kurz mit den Augen, und als er sich wieder umsah, kam die Frau im grünen Kittel auf ihn zu.

				Sie schob die Hand in die Tasche – die ohne das Stethoskop –, und sie lächelte.

				Dom wirbelte herum und rannte in die Richtung, die der Mann mit der Rolltrage eingeschlagen hatte, und die Worte seines Vaters schrillten wie ein Alarm in seinem Kopf. Lose Fäden … Sie hatte das Lächeln eines Killers … ebenso wahrscheinlich eine Kugel in den Kopf …

				Aber sie würde es nicht wagen, ihn hier vor Zeugen zu erschießen, oder?

				Er bog um die Ecke, das Leder seiner schwarzen Priesterschuhe rutschte auf dem gewachsten Linoleum. Er entdeckte ein blaues Toilettenschild und schlüpfte hinein. Es war eine Einzeltoilette.

				Er verschloss die Tür und testete die Klinke, ob sie auch wirklich hielt. Er lehnte sich an die Wand, die Hände flach an der Seite, und lauschte angestrengt nach Geräuschen im Flur, aber alles, was er hörte, war sein eigenes raues Keuchen.

				Er wartete eine Ewigkeit, wie ihm schien, dann ging er zum Waschbecken und machte sich das Gesicht nass.

				Aus dem Spiegel starrte ihm dasselbe Gesicht entgegen, das er am Morgen rasiert hatte. Braunes Haar, braune Augen. Ein ziemlich gewöhnliches Gesicht eigentlich, bis auf diese lächerlich tiefen Grübchen, die er immer gehasst hatte, weil sie in das Gesicht einer Cheerleaderin gehörten, nicht in das eines Jungen. Jungs sollten zu hart sein für Grübchen, selbst Jungs, die Priester wurden.

				Die Klinke ratterte, und Dom erstarrte, er atmete nicht einmal. Wieder wurde an der Klinke gerüttelt, aber die Person auf der anderen Seite rief oder klopfte nicht. Die Stille zog sich hin, dann hörte Dom, wie sich Schritte entfernten.

				Er umfasste das Waschbecken mit beiden Händen, beugte sich darüber und schloss die Augen. Sein Vater war tot. Michael O’Malley war tot, nur dass es nie einen Michael O’Malley gegeben hatte. Dieser Mann war eine Illusion, eine Lüge. Oder seine letzten Worte waren eine Lüge gewesen. Das eine oder das andere, denn diese beiden Realitäten konnten nicht zugleich in einem Universum existieren.

				Der große Mord.

				Dom zog sein Handy aus der Tasche und tippte die Nummer seines Bruders ein, und er betete und betete, dass er nicht wieder an die Mailbox verwiesen wurde. Lange, qualvolle Sekunden hörte er gar nichts, dann läutete es.

				Komm schon, Ry. Komm … Ry würde wissen, was zu tun war. Vielleicht hatte ihr Vater recht, vielleicht begriff Dom das Böse nicht wirklich, aber Ry begriff es. Ry O’Malley hatte jahrelang in nächster Nähe mit ihm gelebt.

				Das Telefon läutete und läutete. Barmherziger Gott im Himmel, bitte …

				Das Läuten endete abrupt, und Dom sank vor Erleichterung beinahe zu Boden. Aber als sich die Computerstimme meldete, löste er die Verbindung.

				Er hätte beinahe eine große Dummheit begangen. Ry musste es erfahren, er musste gewarnt werden, aber nicht so. Waren Handys nicht wie Zweiwegfunkgeräte? Jeder konnte mithören.

				Also denk nach, Dom, denk nach …

				Er konnte nicht ewig in dieser Toilette eingesperrt bleiben. Draußen im Flur hörte er tiefe Stimmen, raues Gelächter. Er öffnete die Tür einen Spalt. Ein junger Mann mit einem bis zur Hüfte eingegipsten Bein verließ das Krankenhaus, umgeben von einer lärmenden Gruppe uniformierter Polizisten. Kräftige, brutal aussehende Typen waren das, mit Waffen an den Hüften.

				Pfarrer Dom schloss sich ihnen an.

				Einen Block entfernt vom Krankenhaus gab es ein Irish Pub, eine Lieblingskneipe der Sanitäter, deren Schicht zu Ende war. Der Barkeeper runzelte beim Anblick des weißen Kragens leicht die Stirn, aber er gab Dom Wechselgeld für zwanzig Dollar und deutete zu dem Münztelefon im Flur zur Küche, gleich neben den Toiletten.

				Es war dunkel dort hinten und stank nach schalem Bier und Fett, aber Dom bemerkte es kaum. Er tippte die Festnetznummer seines Bruders ein. Er rechnete nicht damit, dass Ry da sein würde, aber es war eben eine Festnetznummer mit einem Anrufbeantworter. War das sicherer als ein Handy? Egal. Ry musste gewarnt werden.

				Während er auf das Läuten am anderen Ende wartete, rieb er sich das Gesicht; es war nass vor Tränen.

				Dann Rys Stimme, hart und ohne Umschweife: »Hinterlassen Sie eine Nachricht.«

				Dom packte das Telefon fester. Über das Hämmern seines Herzens hinweg hörte er den Piepton.

				»Ry? Es ist wegen Dad. Er ist tot und …« Dom unterdrückte ein Schluchzen, dann presste er die Handballen an die Stirn und versuchte, sich zusammenzureißen. Du bist ein erwachsener Mann, Herrgott noch mal, und Michael O’Malleys Sohn, also solltest du wirklich mehr aushalten.

				Er holte tief Luft und atmete langsam aus. Ja, so war es besser. Er hörte, wie hinter ihm eine Tür auf- und zuging, Absätze klapperten über den Holzboden, und er fuhr herum. Erst sah er nur schwarze Stilettos, dann blitzte ein roter Haarschopf auf.

				Er ließ das Telefon fallen. Es knallte an die Wand, aber das Geräusch war nicht so laut wie das Klopfen seines Herzens. Er sah die Frau aus dem Halbdunkel kommen. Es war nicht die Ärztin aus dem Krankenhaus, die hier war älter und nicht so hübsch. Er hätte sich fast übergeben vor Erleichterung.

				Sie ging an Dom vorbei, offenbar ohne ihn zu sehen. Er wischte sich die schweißnasse Hand an der Hose ab und griff wieder zum Telefon.

				»Ry?«

				7

				Washington D. C.

				Die beiden Männer in ihrem Designerzwirn und den maßgefertigten Schuhen überquerten rasch die Straße, bei Rot, nur damit sie ihm auf dem schmalen Gehsteig nicht frontal begegneten. Ry O’Malley winkte ihnen zu, dann lachte er in sich hinein, als sich die beiden nicht entscheiden konnten, ob sie zurückwinken oder lieber Reißaus nehmen sollten.

				Er wusste, er sah zum Fürchten aus, ein richtig übler Typ mit seinen langen Haaren, den Tätowierungen und der schwarzen Motorradjacke. Dieser Teil von Columbia Heights liebäugelte seit Jahren mit der Sanierung, aber es blieben noch genügend Widerstandsnester der Armut und des Verbrechens, sodass die Frage, wie man an die Erlaubnis kam, eine Schusswaffe zu tragen, Gesprächsthema Nummer eins auf Cocktailpartys war.

				Als Ry um die Ecke bog, hörte er hinter sich das Stottern eines Motors, der dringend in die Werkstatt musste. Es wurde gerade dunkel, und er blieb unter einer Straßenlampe stehen und holte eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug aus der Tasche. Er rauchte nicht, aber das Ritual, stehen zu bleiben und sich eine anzuzünden, war eine gute Methode, sich ein wenig umzusehen, ohne dass es gleich alle Welt mitbekam.

				Der kranke Motor, stellte er fest, steckte unter der Haube eines kleinen roten Lieferwagens, auf dessen Seiten mit weißer Farbe GIOVANNIS PIZZERIA aufgemalt war. Der Wagen tuckerte vorbei und hielt neben einem Hydranten. Ein junger Bursche mit durch Gel zu Spitzen geformtem Haar und einem Nasenring stieg aus; er trug einen dieser Isolierbehälter, in denen die Pizzen angeblich warm blieben, aber in Wirklichkeit nur matschig wurden.

				Ry sah, wie der Junge die Treppe hinaufstieg und an der Tür eines Stadthauses läutete, dann warf er die Zigarette in den Rinnstein und überquerte die Straße. Auch im Erkerfenster seines schicken Queen-Anne-Hauses brannte eine Lampe, aber sie schaltete sich automatisch ein. Niemand wartete zu Hause auf ihn.

				Er öffnete die Tür und stieg über einen Berg Werbepost und Flugblätter, der sich unter dem Briefschlitz angesammelt hatte. Er schaltete die Alarmanlage aus und ging ins Wohnzimmer, zog die Lederjacke aus und warf sie auf das Ledersofa.

				Seine Walther P99 steckte nach Gangsterart hinten im Kreuz im Hosenbund. Er nahm sie heraus und legte sie auf die mit Eisenbändern bespannte spanische Truhe, die er als Kaffeetisch benutzte. Die Truhe war das Geschenk der Primaballerina, mit der er eine Weile zusammengelebt hatte, ehe sie es leid war, nie zu wissen, wo er während ihrer langen Trennungen war, was er tat oder ob sie ihn das nächste Mal auf einem Edelstahltisch im Leichenschauhaus sehen würde.

				Er setzte sich auf die Truhe und band seine Stiefel auf. Sie hatten Stahlkappen, und man konnte einem Mann damit die Rippen oder den Schädel eintreten, aber das machte sie höllisch schwer. Es tat gut, sie von den Füßen zu haben. Er tappte barfuß in die Küche und machte sich einen sehr trockenen und sehr kalten Martini. Er trank nie während eines Jobs, und er schauderte jetzt, als der eiskalte Wermut durch seine Kehle rann.

				Er hatte die Füße hochgelegt, Stan Getz spielte auf der Stereoanlage, und der Martini war halb leer, als er das blinkende Licht an seinem Anrufbeantworter bemerkte.

				Er wartete, bis die letzten Töne von »Body and Soul« verklungen waren, dann stand er auf und ging zu dem antiquarischen Dickens-Schreibtisch vor dem großen Erkerfenster des Raums. Im schwindenden Licht draußen sah er, wie sein unmittelbarer Nachbar den Gesetzen der Physik zu trotzen versuchte, indem er seinen SUV in eine Parklücke zu quetschen versuchte, die zehn Zentimeter kürzer war als der Wagen. Und der Bordercollie, der an der Ecke wohnte, führte seinen Besitzer spazieren. Er sah, wie sie vom Laternenmast zum Hydranten und zum Reifen des Pizza-Lieferwagens gingen. Seine Ballerina-Freundin hatte es »die Pinkelpost« genannt, und Ry musste lächeln bei der Erinnerung daran.

				Er drückte den Abspielknopf, und die hohle Stimme des Geräts sagte: Sie haben eine neue Nachricht, Donnerstag, 12. August, sechzehn Uhr dreiundfünfzig. Und dann kam sein Bruder, er klang fix und fertig: »Ry?« Das einzige andere Wort, das er durch Doms atemloses Schluchzen verstand, war »tot«.

				Dad?

				Ry schnürte es die Kehle zu, aber dann schüttelte er den Kopf. Ausgeschlossen, dass es sich um Dad handelte. Ry war über die Feiertage zu Hause gewesen, und der Alte hatte nie besser ausgesehen. Er trauerte immer noch um Mom, sicher, und um den Verlust ihres Zuhauses, das der Hurrikan Ike zerstört hatte, aber sonst …

				Hatte es einen Unfall gegeben? Mit dem Auto? Der Alte brachte um diese Jahreszeit auch gern sein Boot im Golf aufs Wasser, vielleicht war ein Sturm aufgekommen …

				Was hatte das Gerät gesagt? 12. August? Das war vor zwei Tagen gewesen.

				Komm schon, raus damit, Dom. Was in Gottes Namen ist passiert?

				Er hörte ein Scheppern, als hätte Dom das Telefon fallen lassen, dann Gelächter, das Klappern von Billardkugeln. »Ry?«, sagte sein Bruder wieder, dann meldete sich eine mechanische Stimme und verlangte fünfundsiebzig Cent für die nächsten drei Minuten.

				Er hörte, wie Münzen eingeworfen wurden, gefolgt von der Stimme seines Bruders, die jetzt verängstigt klang. »O Gott, Ry, da kam gerade diese Rothaarige aus der Damentoilette, und nach dem, was Dad gesagt hatte, dachte ich …«

				Es gab eine Pause, während Dom einige Male tief Luft holte, und nun klangen seine Worte klar und relativ ruhig.

				Und höchst sonderbar.

				»Dad hatte einen Herzinfarkt, Ry. Er ist tot, und jetzt werden sie sich uns vorknöpfen, weil er etwas getan hat, das … Sein großer Mord.«

				»Sein großer was?«, sagte Ry, aber seine Augen suchten bereits die Straße vor dem Haus ab, er war wach bis in die letzte Faser.

				Er hörte, wie sein Bruder keuchend Luft holte, ehe er fortfuhr. »Ich weiß, das ergibt alles keinen Sinn für dich, aber ich kann es nicht … nicht am Telefon. Du musst schnell herkommen, dann erkläre ich alles.« Dom machte ein Geräusch, als würde er zu lachen anfangen, dann würgte er fast. »Ich meine, ich erzähle dir, was Dad mir erzählt hat, und das ist nicht genug, nicht einmal annährend. Aber fürs Erste sollst du nur wissen, dass es da draußen möglicherweise Leute gibt, die versuchen werden, uns zu tö…«

				Ry drückte die Stopptaste und schnitt die Stimme seines Bruders ab.

				Der Pizza-Wagen.

				Der rote Pizza-Lieferwagen, der ihm um die Ecke gefolgt war und nun seit mehr als einer halben Stunde neben dem Hydranten stand.

				Ry warf sich genau in dem Moment zu Boden, in dem die Seitentür des Lieferwagens aufging und das Erkerfenster mit einem lauten Knall zersprang. Uzi, dachte er, während er sich abrollte, die Walther von der Truhe angelte und wieder auf die Beine kam. Er drückte sich mit dem Rücken an die Wand, wo er aus der Schusslinie von der Straße her war.

				In der Küche barst die Tür zum Garten unter der Gewalt von etwas, das entweder der weltgrößte Fuß sein musste oder ein ausgewachsener Rammbock. Ry langte mit der Walther um den Türpfosten herum und leerte ein halbes Magazin in den Korridor. Weitere Uzis erwiderten das Feuer und zerfetzten Wände und Möbel. Holz splitterte, Glas brach, Verputzstaub hing in der Luft.

				Wer immer die Typen waren, sie gingen nicht eben handsam vor. Und es waren Profis, die sich die Zeit nahmen, ihren Angriff zu koordinieren, die das Haus umstellten, Fluchtwege abschnitten, hart und schnell zuschlugen, um wieder zu verschwinden, bevor die Polizei kam. Was bedeutete, er hatte eine Minute, höchstens zwei, dann würden sie mit allem, was sie hatten, über ihn herfallen. Ry hatte noch ein paar Magazine in der Innentasche seiner Lederjacke, aber er brauchte weitere Munition und noch eine Waffe.

				Der Grundriss seines kleinen Hauses war simpel. Die Eingangstür öffnete sich zu einer winzigen Diele mit einer Treppe, die nach oben führte, und einem langen, schmalen Gang nach hinten zur Küche. Links waren Wohn- und Esszimmer, mit einer Schiebetür dazwischen. Oben gab es ein großes Schlafzimmer und das Bad. Er hatte einen Keller, aber man erreichte ihn nur über die Küche, wo die Bösewichter waren, und es wäre ohnehin eine Sackgasse.

				Er konnte nirgendwohin fliehen, sich nirgendwo verstecken, und die Zeit lief ihm davon.

				Ry bewahrte seine Munition und die zusätzlichen Waffen, darunter eine Pumpgun, in einem Wandsafe hinter der Holzvertäfelung neben dem Kamin im Wohnzimmer auf. Er feuerte den größten Teil des restlichen Magazins in den Flur ab, dann ließ er sich fallen und rollte an der offenen Tür vorbei. Er robbte über den Boden und hob unterwegs seine Lederjacke auf. Nachdem er ein neues Magazin eingeschoben hatte, gab er die nächste Salve ab. Das Feuer wurde erwidert, aber es kam immer noch aus der Küche. Er hatte sie aufgehalten, aber nicht gestoppt.

				Er ließ die Vertäfelung aufspringen und drehte das Wählrad für den Safe. Kaum zwei Minuten waren vergangen, seit sie das Fenster eingeschossen und die Hintertür aufgesprengt hatten, dennoch lauschte er angestrengt nach Sirenen in der Ferne. Inzwischen konnten sie sich wahrscheinlich kaum noch retten vor Notrufen, wo also blieb die verdammte Polizei?

				Der Safe sprang auf.

				Verdammt.

				Ry zog es vor Angst den Magen zusammen. Waffen, Munition, alles fort. An ihrer Stelle lagen zwei ziegelgroße Päckchen mit einem weißen Pulver in Plastikfolie. Es konnte Puderzucker oder Mehl sein, aber Ry glaubt es nicht. Vor ihm lagen offenbar sechs Kilo reines Heroin.

				Du meine Güte. Wer waren diese Kerle? Sie hatten sein hochmodernes Sicherheitssystem umgangen, seine Waffen gestohlen und den Stoff in seinem verschlossenen Safe deponiert; alles war so inszeniert, dass es wie ein schiefgegangenes Drogengeschäft aussehen würde. Er wusste jetzt, dass die Polizei nicht kommen würde. Wer immer diese Typen waren, sie hatten die besten Verbindungen. Bundespolizei wahrscheinlich, und diese Operation war sicherlich absolut inoffiziell.

				Er hörte Bewegung in der Küche, Gummisohlen quietschten auf Fliesen, das metallische Klicken von Waffen, die bereit gemacht wurden. Er schätzte, dass es drei, vielleicht vier Kerle waren. Und vermutlich warteten noch ein paar Leute auf der Straße, bei dem Pizza-Gefährt, für den Fall, dass er es wie durch ein Wunder lebend aus dem Haus schaffte.

				Ein Buchregal säumte die Wand auf der anderen Seite des Kamins. Ry sprang auf, wirbelte herum und drückte sich flach an die Wand. Jetzt hatte er das Regal zwischen sich und der Küche; es war allerdings nicht so, als würden ein paar Zentimeter Nussbaumholz und Papier die neunhundertfünfzig Kugeln pro Minute aufhalten, die aus einer Uzi Automatikpistole kamen.

				Hier war er außerdem von der Straße her verwundbar. Wenigstens hatten die ersten Schüsse durchs Fenster die Lampe zerstört, sodass es dunkel im Raum war. Außer dem roten Licht auf seinem Anrufbeantworter. Er musste sich unbedingt den Rest von Doms Nachricht anhören.

				Dad ist tot, und jetzt werden sie sich uns vorknöpfen, weil er etwas getan hat, das …

				Jetzt werden sie – verdammt, sie waren schon da! Er saß nicht zum ersten Mal in der Scheiße, aber noch nie so.

				Er lud neu, richtete die Walther mit beiden Händen auf die offene Tür und blinzelte sich den Schweiß aus den Augen.

				Galveston, Texas

				Zur selben Zeit hörte Pfarrer Dom in der friedvollen Stille der Kirche zum Heiligen Herz die Beichte. Er saß hinter dem dicken purpurnen Samtvorhang in der schrankartigen Dunkelheit des Beichtstuhls. Er war dem Schicksal preisgegeben, bar aller Gefühle. Er hatte sogar aufgehört, sich zu fürchten, aber das lag vermutlich daran, dass die menschliche Psyche nur eine gewisse Zeit lang auf einer emotionalen Messerschneide leben konnte.

				Er hatte daran gedacht zu fliehen, unterzutauchen, aber er hatte keine Ahnung, wie man so etwas anstellte, und abgesehen davon hatte er Verpflichtungen. Ein Priester durfte seine Herde genauso wenig verlassen wie ein Ehemann und Vater seine Familie. Und so führte er sein Leben einfach fort. Er hatte seinen Vater beerdigt, die Messe gelesen, ein Kind getauft, sein Brevier gelesen, zu beten versucht. Und wo er hinsah, jedes Mal, wenn er den Kopf drehte, schien es eine neue Rothaarige zu geben. Selbst die Frau im Beerdigungsinstitut hatte rote Haare gehabt, wenngleich vermutlich gefärbt, denn sie war mindestens sechzig. Wer hätte gedacht, dass so viele rothaarige Frauen in Galveston lebten?

				Er hörte das weit entfernte Läuten des Telefons im Pfarrhaus und dann Stille. Irgendetwas stimmte nicht. Es war zu still. Seit einer Weile hatte niemand den Beichtstuhl betreten, und er hörte keine Bewegung draußen im Kirchenschiff, keine Stimmen. Wo waren die Touristen? Sie kamen jeden Abend um diese Zeit, angezogen vom Sonnenuntergang, der die berühmte, riesige weiße Zwiebelkuppel der Kirche in leuchtendes Rosa verwandelte.

				Er teilte den Samtvorhang, um hinauszuspähen. Keine Menschenseele. Dann fiel ihm Bewegung beim Altargitter auf, und er fuhr zusammen. Eine Frau in einem strahlend gelben Sommerkleid und einem breitkrempigen Strohhut beugte das Knie und machte das Kreuzzeichen. Ihr Haar war allerdings dunkelbraun, und Dom kam sich dumm vor.

				Er ließ den Vorhang wieder zufallen, aber die Angst war zurück, wie ein Schlag in die Magengrube.

				Warum war die Kirche plötzlich so still, so leer? Etwas stimmte nicht …

				Die Beichtstuhltür auf der linken Seite ging knarrend auf und erschreckte ihn. Er hörte Kleidung rascheln, einen Atemzug. Er roch Jasmin, schwach und süßlich.

				»Segnen Sie mich, Vater, denn ich habe gesündigt. Meine letzte Beichte … oder ich sollte vielmehr sagen, meine letzte richtige Beichte, in einer Kirche, im Angesicht Gottes, liegt sehr, sehr lange zurück.«

				Eine Frauenstimme, tief und leise und so bezwingend, dass er den Kopf wandte, um durch den Gitterschirm zu sehen, aber er konnte ihr Gesicht nicht erkennen, nur einen Hut und eine Fülle langes dunkles Haar, und er dachte, okay, es ist alles in Ordnung.

				»Unser Herr ist überall«, sagte er, »nicht nur in einem Haus der Anbetung. Aber ich bin sicher, er freut sich gleichwohl, dass Sie hier sind.«

				Sie nickte, und ihre Lippen öffneten sich zu einem leisen Seufzer. »Ach, Vater, Sie haben so recht. Zeit ist eine weltliche Vorstellung, und Gott ist wahrhaftig überall. Er sieht alles. Was ich unbedingt wissen muss, ist also wohl, ob er alle Sünden vergibt, selbst die schrecklichen. Vorausgesetzt, man bereut genügend, natürlich.«

				»Würde ich an einem schönen Sommerabend in dieser muffigen engen Box sitzen, wenn ich nicht an die Gnade Gottes glaubte?«

				Ihr Lachen war angenehm, leise, aber etwas daran war falsch, als wäre das Ganze nur ein Spiel für sie – und er wusste in diesem Augenblick, dass nichts in Ordnung war, ganz im Gegenteil. Er hatte es instinktiv die ganze Zeit gewusst.

				Er wurde absolut still. Er fühlte ihre Intensität, fühlte jedes einzelne Wort einschlagen, als sie sagte: »Ich habe Blut an den Händen.«

				»Töten Sie mich nicht.«

				»Als ich das erste Mal für ihn tötete«, fuhr sie fort, als hätte er gar nichts gesagt, »habe ich ein Messer benutzt, und es war eine Riesensauerei. Das Blut ist überallhin gespritzt, und später habe ich ihm das verschmierte Blut auf meiner Haut gezeigt, damit er wusste, was ich für ihn tun würde, was ich auf mich nehmen konnte, dass ich für ihn töten würde. Ich glaube, es hat ihn schockiert, aber es hat ihm auch gefallen. Es hat ihn erregt.«

				Heiße Galle stieg in Doms Kehle auf. »Hören Sie mir zu. Sie wollen das nicht tun.«

				»Doch, ich will es. Ich will es wirklich. Ich habe noch nie einen Priester getötet, und ich bin gespannt, was für ein Gefühl das ist.« Sie seufzte. »Sie wissen, warum ich hier bin. Geben Sie mir den Film, und ich verspreche, ich lasse Sie am Leben.«

				Lügnerin.

				»Ist es nicht genau andersrum?« Dom war selbst überrascht, wie ruhig er plötzlich klang. »Solange ich den Film habe, können Sie mir nichts tun. Er ist an einem sicheren Ort verwahrt, aber sollte meinem Bruder oder mir etwas zustoßen …«

				»Ja, ja, ich kenne die Leier«, sagte sie, ungeduldig jetzt. »Die Sache ist nur, ich glaube nicht, dass Sie ihn wirklich haben, Hochwürden. Schockierend, ich weiß – Sie als Priester hier in der Kirche, im Angesicht Gottes, der Lüge zu bezichtigen. Andererseits weiß man, dass ein paar von euch kleine Ministranten im Angesicht Gottes gepimpert haben. Und was ist die eine oder andere Lüge schon im Vergleich dazu?«

				Dom umfasste seine Hände so fest, dass er das Blut in den Handgelenken pulsieren spürte. Er musste sie davon überzeugen, dass er den verdammten Film hatte, oder er würde sterben.

				»Okay, Sie glauben mir also nicht, aber was ist, wenn Sie sich irren? Können Sie es sich wirklich leisten, dieses Risiko einzugehen? Stellen Sie sich vor, der Film läuft als Endlosschleife in jedem Fernsehgerät im ganzen Land. Dieser Mann, für den Sie arbeiten, für den Sie töten – er wäre vernichtet. Und dann würde er Sie vernichten.«

				Sie schwieg, und er spürte das Böse in ihr wie eine giftige Wolke. Der eine Lehrsatz seiner Kirche, mit dem er sich immer schwergetan hatte, war die Existenz des Teufels. Bis jetzt.

				»Glaube ich Ihnen«, begann sie zu leiern. »Glaube ich Ihnen nicht? Glauben, nicht glauben … Schwören Sie, dass Sie ihn haben, und ich werde Ihnen glauben. Aber nur wenn Sie auf Ihre unsterbliche Seele schwören.«

				Tu es, Dom. Komm schon, Mann, du willst leben, oder?

				Er bemerkte, wie sie sich bewegte, und hob den Kopf. Er sah ihre Hand nach oben kommen und sog scharf die Luft ein, aber im nächsten Moment erkannte er, dass der Gegenstand in ihrer Hand zu klein für eine Waffe war.

				Dom hörte ein Klicken, und plötzlich erfüllte die Stimme seines Vaters den Beichtstuhl. »Bete lieber zu deinem Gott, dass Katja Orlowa nicht längst tot ist, denn nur sie weiß, wo der Film in Wirklichkeit ist. Du und Ry, ihr müsst sie finden und ihn euch zurückholen, und ihr müsst es schnell tun.«

				Sie schaltete den Rekorder aus und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Wie gemein von Ihnen, Hochwürden, mir den Spaß so zu verderben. Sehen Sie, ich hatte eine Wanze im Krankenzimmer Ihres Daddys installiert. Eine sehr gute sogar, neuester Stand der Technik, und ich habe jedes Wort seiner sogenannten Beichte aufgenommen, deshalb wusste ich natürlich die ganze Zeit, dass Sie den Film nie hatten.«

				Sie lachte wieder, und Dom verstand nicht, wie so ein liebliches Geräusch aus einem derart verderbten Herzen kommen konnte. »Ich wollte sehen, ob ich einen Priester dazu bringen kann, eine dicke fette Lüge zu schwören und seine unsterbliche Seele zu gefährden, wenn er gerade im Begriff ist zu sterben, aber Sie würden es nicht tun, oder? Was für eine Enttäuschung.«

				Sie stieß einen gespielten Seufzer aus und ließ die Hand in den Schoß sinken. »So eine Enttäuschung. Es ruiniert mir fast den Tag, Hochwürden, und die eine Sache, die ich mich frage, ist die: Glauben Sie wirklich, dass Gott so pedantisch an den Regeln klebt? Ich meine, glauben Sie nicht, Sie hätten, wenn Sie ans Himmelstor gekommen wären, einfach erklären können, dass mildernde Umstände im Spiel waren? … Nein? Na ja, so werden Sie jetzt wenigstens, wenn ich Sie getötet habe und Sie sich im Himmel wiederfinden, wissen, dass Sie es verdient haben.«

				Er sah sie durch das Gitter, sah, wie ihr roter Mund sich bewegte und die bekannten Worte des Bußgebets sprach: »Ich bekenne Gott dem Allmächtigen, dass ich Gutes unterlassen und Böses getan habe …«

				Er sah ihre Hand wieder nach oben kommen, und dann sah er die Waffe.

				Washington D. C.

				Sie kamen als Einheit den Flur von der Küche herauf, gaben sich gegenseitig Deckung und feuerten flächendeckend. Aber einer von ihnen würde immer noch als Erster durch diese Tür kommen müssen, und dann würde Ry ihn töten. Er wusste, er würde sterben, aber er würde verdammt noch mal nicht allein sterben.

				Die Zeit lief langsamer ab, wie sie es immer tat in der entscheidenden Phase eines Feuergefechts, wenn sich eine Sekunde wie ein ganzes Leben anfühlte und jedes Detail wie in Glas geätzt wirkte. Er sah, wie sich die Vorhänge in dem leichten Wind blähten, der durch das zerschossene Fenster kam, hörte ein Dielenbrett im Flur knarzen. Zerbrochenes Glas klirrte auf dem Regal über ihm, als es daraufregnete. Sein Blick huschte nach oben, und er sah …

				Die Granate.

				Er hatte sie in das oberste Regalfach gesteckt, neben einen eingetopften Farn. Sie war ein Souvenir aus seinem ersten Einsatz in Afghanistan, sowjetische Bauart und mindestens zwanzig Jahre alt. War sie noch scharf?

				Der erste Kerl stürmte in den Raum. Ry schoss ihm zwischen die Augen. Er langte nach oben und angelte die Granate aus dem Regal, während er den Türstock zu Kleinholz schoss. Er zog den Splint mit den Zähnen heraus, behielt den Daumen aber auf dem Sicherungshebel.

				Ein zweiter Mann kam durch die Tür, der Lauf seiner Uzi wies ihm den Weg und beschrieb einen Bogen aus Feuer. Ry hechtete zum Fenster. Kugeln pfiffen rings um ihn, und die ganze Welt schien in Glasscherben und Splittern aus Holz und Metall zu versinken. Er ließ den Hebel los, zählte einundzwanzig, zweiundzwanzig …

				Er schleuderte die Granate seitwärts, sah sie auf den Boden aufprallen und rollen. Er sprang über den Schreibtisch, schnappte sich mit einer Hand den Anrufbeantworter und ballerte mit der anderen nach hinten in Richtung Tür.

				Dann sprang er mit den Beinen voran durch die Reste des Erkerfensters, und im selben Moment flog der Raum hinter ihm in die Luft.

				Ry prallte hart auf den Boden. Der Junge mit den zu Spitzen gegelten Haaren kam hinter dem Pizza-Wagen hervor und schoss aus einer weiteren verdammten Uzi. Ry feuerte wild drauflos und hatte Glück. Der Junge drehte eine absurde Pirouette, aus seiner Kehle spritzte Blut.

				Als Ry sich auf die Füße kämpfte, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Ein großer Bursche mit blondem Bürstenhaarschnitt und einer halbautomatischen Handfeuerwaffe sauste zwischen zwei geparkten Fahrzeugen hervor. Ry feuerte und hörte nicht auf damit, bis der Hammer seiner Waffe auf eine leere Kammer schlug und der große Bursche tot über der Kühlerhaube eines weißen Prius hing.

				In dem Pizza-Gefährt steckte der Zündschlüssel. Beim Wegfahren sah Ry auf die Reste dessen zurück, was er in den letzten fünf Jahren sein Zuhause genannt hatte.

				Verdammt. Er hatte dieses kleine Haus gemocht.

				Er fuhr die Pizza-Karre sechs Blocks zu einem Parkhaus, stellte sie ab und fand einen Wagen, der alt genug war, dass man ihn kurzschließen konnte, ohne einen Alarm auszulösen – einen 82er Cadillac Seville. Vierzig Minuten später hatte er den Autobahnring um Washington verlassen und steuerte eine private Landebahn tief in den Hügeln von West Virginia an. Er musste nach Galveston, musste herausfinden, was zum Teufel los war, aber erst musste er von der Bildfläche verschwinden.

				Er warf einen Blick zu dem Anrufbeantworter auf dem Beifahrersitz neben ihm.

				Dom, dachte er und betete, dass sein Bruder noch am Leben war.

				Galveston, Texas 

				Pfarrer Dom warf sich aus dem Beichtstuhl. Er hörte ein Zischen und spürte ein Brennen wie von einer Peitschenspitze seitlich an seinem Kopf.

				Er versuchte aufzustehen, aber der purpurne Samtvorhang des Beichtstuhls hatte sich um seine Beine gewickelt. Er trat und wand sich, aber er bekam ihn nicht los. Er hörte die Frau lachen und wartete darauf, dass ihn eine weitere Kugel traf und tötete.

				Er nahm die Hände zu Hilfe und befreite sich schließlich aus dem Vorhang, dann rannte er durch das Mittelschiff der leeren Kirche zum Hauptportal, das eigentlich offen sein sollte, aber verschlossen war.

				Die Stimme der Frau hallte durch den riesigen Raum. »Sie sind alle abgesperrt, Hochwürden. Es gibt keinen Weg nach draußen, außer himmelwärts … oder vielleicht auch nicht.«

				Dom rannte zwischen den Kirchenbänken hindurch zu einer Seitenkapelle, in der Gestelle mit brennenden Votivkerzen standen, und warf sich gegen die Tür, die in die Sakristei führte.

				»Ebenfalls Fehlanzeige, Hochwürden. Wenn ich sage, sie sind alle zu, meine ich alle. Ich bin in dieser Beziehung sehr tüchtig.«

				Er saß in der kleinen Seitenkapelle in der Falle. Sie kam aus dem Hauptraum der Kirche auf ihn zu, die Waffe hielt sie jetzt seitlich am Körper. Er konnte noch immer nicht ihr ganzes Gesicht sehen, nur diesen lächelnden roten Mund.

				»Was für ein Ungeheuer sind Sie nur?«

				»Wie können Sie so etwas Gemeines sagen? Mir gefällt nur zufällig, was ich tue. Die meisten Leute hassen ihre Arbeit, und ich denke, das trägt nicht wenig zu dem sündhaften Treiben bei, mit dem Sie sich als Priester herumschlagen müssen.«

				Dom sah sie kommen, er überlegte fieberhaft. Blut lief an seinem Hals hinab von dem Streifschuss am Kopf, er sah es auf den Marmorboden tropfen.

				»Wohingegen ich«, fuhr sie fort, »puristisch bin in allem, was ich tue. Ficken, zum Beispiel. Oder töten.«

				»Warten Sie!«, rief Dom. »Okay, okay, Sie haben recht. Ich habe den Film nicht, aber damit bin ich weniger eine Bedrohung, nicht mehr. Kommen Sie, selbst wenn ich reden würde, wer sollte mir glauben? Sie müssen das nicht tun.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Also wirklich, Hochwürden. Sie kapieren es einfach nicht, oder? Aber Jammerlappen wie Sie kapieren es nie. Es spielt keine Rolle, dass Sie ein netter Mensch sind, dass Sie es nicht verdient haben zu sterben. Egal, wie viel Sie winseln und betteln, es hält Leute wie mich nicht auf. Eine Waffe hält uns manchmal auf, aber so eine haben Jammerlappen leider nie.«

				Sie war jetzt dicht vor ihm und stieg auf ihren hohen, spitzen Absätzen durch sein Blut auf dem Boden. Dom sah ihre Hand nach oben kommen. Er packte den schweren bronzenen Kandelaber vom Altar der Kapelle und schleuderte ihn an ihren Kopf.

				Sie riss die Arme hoch, um sich zu schützen, rutschte in dem Blut aus und griff, nach Halt suchend, nach einem der eisernen Gestelle mit Votivkerzen. Das windige Gestell gab unter ihrem Gewicht nach, und sie stürzte kopfüber mitten in die Reihen der brennenden Kerzen.

				Dom lief los. Er war fast an ihr vorbei, als er ein Zischen hörte und Flammen aus dem Augenwinkel auflodern sah.

				Ihre furchtbaren Schreie ließen ihn stehen bleiben. Er drehte sich um und sah den Strohhut und die braune Perücke auf dem Boden neben ihr brennen. Und sie schrie nicht mehr, sie lachte. Ihr Haar war rot wie Messwein.

				Sie hob die Waffe und zielte auf seine Stirn. »Sie hätten weiterlaufen sollen.«

				8

				Nördliches Virginia

				Ry O’Malley hielt am Straßenrand und stellte den Motor ab. Er war so tief im ländlichen Virginia, dass er nichts hörte als den Wind in den Kiefern. Ein leichter Bodennebel trieb wie ein altes graues Stoffband an den Fenstern vorbei.

				Er schaute auf die Benzinanzeige. Der Tank, der kaum mehr ein Viertel voll gewesen war, als er den Cadillac gestohlen hatte, war so gut wie leer. Er konnte Benzin mit auf die Liste der Dinge setzen, die er dringend brauchte, wenn er am Leben bleiben wollte. Als er aus seinem Wohnzimmerfenster gesprungen war, hatte er gerade mal dreiundsechzig Dollar in der Brieftasche gehabt und ein paar Kreditkarten, die jetzt wertlos waren, denn wenn er sie benutzte, konnte er ebenso gut einen riesigen, neongrün blinkenden Pfeil über seinem Kopf anbringen.

				 Dad ist tot, und jetzt werden sie sich uns vorknöpfen, weil er etwas getan hat, das …

				Tja, da hast du wohl recht gehabt, Dom. Aber wer sind sie?

				Ry schaltete die Innenbeleuchtung ein und sah zu dem Anrufbeantworter auf dem Beifahrersitz. Wenigstens hatte er eine Batterie, sodass er keine Steckdose brauchte, um sich die restliche Nachricht seines Bruders anzuhören. Doch sein Zeigefinger zögerte über dem Abspielknopf.

				Dad ist tot …

				Der Schmerz über den Tod seines Vaters brannte heiß und tief in ihm, und Dom die Worte erneut laut sagen zu hören würde ihn nur schlimmer machen. Aber es musste sein.

				Er drückte den Knopf, und die hektische Stimme seines Bruders erfüllte die Nacht. »Ry? Es ist wegen Dad. Er ist tot und …«

				Ein Schluchzen, zittriges Schnaufen. Dann das Klappern, als Dom den Hörer fallen ließ, Kneipengeräusche und die Aufforderung, Geld nachzuwerfen; danach diese verrückte Sache über eine Frau mit roten Haaren.

				Noch mehr raues Atmen, dann: »Dad hatte einen Herzinfarkt, Ry.

				Er ist tot, und jetzt werden sie sich uns vorknöpfen, weil er etwas getan hat, das … Sein großer Mord. Ich weiß, das ergibt alles keinen Sinn für dich, aber ich kann es nicht … nicht am Telefon. Du musst schnell herkommen, dann erkläre ich alles – ich meine, ich erzähle dir, was Dad mir erzählt hat, und das ist nicht genug, nicht einmal annährend. Aber fürs Erste sollst du nur wissen, dass es da draußen möglicherweise Leute gibt, die versuchen werden, uns zu töten. Eine rothaarige Frau, vielleicht … O Gott, ich weiß, wie verrückt das klingt. Aber wenn du ihn gehört hättest, wenn du in seine Augen gesehen hättest – er hatte Angst um uns, Ry. Richtig Angst …«

				Doms Stimme verlor sich, ehe Ry ihn tief Luft holen und fortfahren hörte. »Weiß der Himmel, wann du das hier hören wirst, und es kann gut sein, dass sie mich bis dahin schon erwischt haben. Sobald ich aufgelegt habe, werde ich deshalb alles, was Dad gesagt hat, aufschreiben und bei Lafittes Schatz hinterlegen. Für den Augenblick nur so viel, dass eine Frau namens Katja Orlowa einen Film von seiner Tat gemacht hat. Sie war ein Profi, aus Hollywood, und Dad sagte, es ist alles drauf, ihre Gesichter und alles. Aber dann ist sie verschwunden und hat den Film mitgenommen. Deshalb müssen wir diese Katja Orlowa finden, Ry, denn wenn das alles stimmt, dann hatte Dad recht – dann ist dieser Film das Einzige, was uns am Leben hält.«

				Eine erneute Pause, dann Doms Stimme, belegt und brüchig: »Eins noch, Ry, nur für den Fall, du weißt schon … Ich lie…«

				An dieser Stelle piepte der Anrufbeantworter, und die Aufzeichnung brach ab, aber es spielte keine Rolle.

				»Ich liebe dich auch, Dom.«

				Ry presste die Finger in die Augen, als könnte er alle Gefühle in sein Inneres zurückdrängen. Er hatte furchtbar Angst, dass Dom bereits tot war. Sie hatten das Pfarrhaus unten in Galveston wahrscheinlich zur selben Zeit überfallen, zu der sie ihn in Washington D. C. angegriffen hatten, und es waren mindestens fünf Typen beim Sturm auf sein Haus gewesen, mit genügend Feuerkraft, um ein kleines Dorf auszulöschen. Gegen solche Leute hätte sein Bruder keine Chance gehabt.

				Und Dad? Ein Mörder? Mike O’Malley hatte so selten über seine ersten vierzig Jahre gesprochen, bevor er ihre Mutter kennengelernt und geheiratet hatte, dass die Familie Witze darüber riss. Der Mann ohne Vergangenheit. Aber jetzt wirkte es nicht mehr so komisch.

				Als Vater war er hart umgesprungen mit seinen Söhnen, aber nie gemein zu ihnen gewesen. Doch schon als kleiner Junge hatte Ry gespürt, dass der Alte ein Geheimnis verbarg, ein nicht sichtbares Leben, vor dem er eine Wand aus Kälte und Mitleidlosigkeit errichtete. Wie ein Vulkan, der zu schlafen schien, aber unter der Oberfläche brodelten Feuer und Zerstörung.

				»Wer warst du wirklich, Dad?«, fragte Ry laut.

				Er schluckte schwer, schloss die Augen noch einmal kurz und zwang sich dann, nach vorn zu denken. Das Erste, was er tun musste, war, nach Galveston zu fliegen und seinen Bruder zu retten.

				Und bitte, lieber Gott, lass mich nicht zu spät kommen.

				Dreihundert Meilen und sechs Stunden später hielt Ry erneut am Straßenrand, diesmal rund zwanzig Meter vor einem hohen, mit einem Vorhängeschloss gesicherten Maschendrahttor. Auf der Oberseite des Tors war Stacheldraht gespannt. Ein Mann stand mit gespreizten Beinen davor, eine Flinte in der Armbeuge.

				Ry öffnete die Autotür und stieg langsam aus, die leeren Hände nach vorn gestreckt. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Clee«, sagte er.

				»Na, da soll mich doch … Wer kommt denn hier hereingeschneit?«

				Der Mann stand noch einen Moment da, grinste, dann lehnte er die Flinte an einen Baumstamm und kam mit ausgebreiteten Armen auf Ry zu. Ry wappnete sich. Cleeland Lewis hatte eine Kanonenkugel als Kopf und Schultern wie Felsblöcke. Ry war selbst groß und kräftig – etwas über eins neunzig, mit hundert Kilo reinen Muskeln –, aber als Clees riesige schwarze Hand auf seinen Rücken sauste, hätte es ihn fast von den Beinen gerissen.

				»Hallo, Mann. Tut mir leid wegen des Empfangs«, sagte Clee. »Ich habe heute keine Gesellschaft erwartet.«

				»Du musst ja ein verdammt gutes Überwachungssystem haben.«

				Cleeland Lewis besaß eine obskure Vergangenheit und eine fragwürdige Zukunft, und das hatte hauptsächlich mit der holprigen Flugpiste zu tun, die er hier aus der Wildnis der Appalachen gehauen hatte. Das kleine zweimotorige Flugzeug, das hier startete und landete, flog in jeder Hinsicht unter dem Radar.

				»Du hast also Video«, sagte Ry. »Und was noch? Alles mit Sensoren verdrahtet?«

				Clees Grinsen bekam etwas Wölfisches. Er fuchtelte in Richtung des alten, verbeulten Caddies. »Sagen wir einfach, wenn du die Schrottkarre nicht genau hier angehalten hättest, würde ich jetzt das, was von dir übrig ist, von den Bäumen kratzen.«

				Dann verflog das Grinsen, als er Rys Gesicht studierte. »Du bist in ernsthaften Schwierigkeiten, Bruder?«

				»Ja.«

				Ry ging nicht näher darauf ein, aber das erwartete Clee auch gar nicht. Sie hatten drei höllische Jahre in Afghanistan miteinander verbracht, bei Spezialkommandos gegen al-Qaida und die Taliban. Sie wären füreinander gestorben, ohne Fragen zu stellen, und mehr als einmal wäre es auch beinahe passiert.

				»Was brauchst du?«, fragte Clee.

				»Munition für meine Walther und genügend Cash, um mich über Wasser zu halten, bis ich an meinen eigenen Vorrat herankomme. Sagen wir zehntausend, wenn du das stemmen kannst.«

				Clee nickte. »Sagen wir zwanzig. Und du brauchst mehr Feuerkraft, als die olle Walther da. Manchmal neigst du nämlich dazu, deine Talente zu überschätzen.«

				Ry musste beinahe lächeln. In Washington hatten sie ihn mit allem angegriffen, was sie hatten, und er hatte es nicht nur überlebt, sondern es ihnen richtig gegeben. Jetzt waren sie tot, und er lebte noch, und es gab kein Gefühl auf der Welt wie dieses.

				»Außerdem«, sagte Ry, »werde ich ein Flugzeug brauchen.«

				»Dachte ich mir.« Cleeland Lewis sah auf Rys Füße hinunter, die nackt und voller Schnitte von dem zerbrochenen Glas seines Wohnzimmerfensters waren. »Und ein Paar Stiefel wirst du auch brauchen.«

				9

				Galveston, Texas

				Officer Beadsley stand auf der obersten Treppenstufe der Kirche zum Heiligen Herz und beobachtete, wie ein großer Mann schnell aus der nassen Sommernacht auf ihn zukam. Er baute sich breitbeinig auf und ließ sein Halfter aufspringen.

				»He, Freundchen!«, rief er. Der Mann wurde langsamer, blieb aber nicht stehen. Die Hand des Polizisten ruhte jetzt auf dem Griff seiner Glock. »Sehen Sie das gelbe Absperrband, über das Sie gerade gestiegen sind? Das, wo ›Halt! Polizeiabsperrung‹ draufsteht?«

				»Ich habe eine Nachricht für den Monsignore.«

				Der Mann war jetzt so nahe, dass der Polizist den schwarzen Anzug und den weißen Kragen ausmachen konnte. Er entspannte sich und nahm die Hand von der Waffe. »Tut mir leid, Hochwürden. Ich habe Sie nicht als Priester erkannt. Der Lieutenant sagte, ich soll die Presse und die Schaulustigen fernhalten, aber Sie dürfen wieder hinein. Die Kriminaltechniker sind mit ihrer Arbeit fertig.«

				Officer Beadsley zog einen der massiven Flügel des Kirchenportals auf, damit der Priester durchgehen konnte, aber der zögerte auf der Schwelle.

				»Die Leiche wurde weggebracht?«

				»Hm? O ja, schon vor Langem, keine Sorge, Hochwürden. Und die Stadt wird morgen einen Reinigungstrupp schicken, für das, äh … Blut und alles.«

				Das Gesicht des Priesters, fand er, sah blass und starr aus, als wäre alles Blut aus ihm gewichen. Officer Beadsley suchte nach Worten, nach etwas, das er dem Priester sagen konnte, aber alles, was ihm einfiel, war: »Wir kriegen den Kerl, der das getan hat, Hochwürden. Wir kriegen ihn.«

				Ry O’Malley stand regungslos in der dunklen, schweren Stille. Das einzige Licht kam von einem Paar elektrischer Wandleuchter links und rechts des großen hölzernen Kreuzes an der Rückwand der Kirche, aber es genügte, damit er die Stelle ausmachen konnte, wo rund um die Beichtstühle weiteres Absperrband gezogen war.

				Ist es dort passiert, Dom? Haben sie dich dort erwischt? Großer Gott, hast du es überhaupt kommen sehen?

				Alles, was Ry an Einzelheiten über den Tod seines Bruders wusste, war das, was er in der Galveston Daily News gelesen hatte: Dom war in den Kopf geschossen worden, während er die Beichte gehört hatte, und die Polizei ging davon aus, dass es sich bei dem Täter um einen Drogensüchtigen oder Obdachlosen handelte, da alle Opferstöcke aufgebrochen und ausgeraubt worden waren.

				Doch Ry wusste es besser. Er spürte eine Benommenheit, fast Übelkeit, als er die Spuren eines Kampfs registrierte – beiseitegestoßene Bänke, die leeren Ringe an der Beichtstuhltür, wo der Vorhang abgerissen worden war. Dom hatte sich gewehrt, aber welche Chance hatte ein Priester gegen einen bewaffneten Profikiller? Ry ballte frustriert die Hände zu Fäusten, denn es war bereits passiert, und er war zu spät gekommen.

				Dann sah er noch mehr Absperrband, das um eine kleine Kapelle neben der Sakristei gespannt war. Seine Schritte hallten in dem Gewölbe wider. Er atmete den Duft von Kerzenwachs und Weihrauch ein, ehe ihm der andere Geruch brutal in die Nase stieg. Blut. Es roch nach dem Blut seines Bruders, und Ry wäre fast in die Knie gegangen.

				Er taumelte, streckte blindlings die Hand aus und verfing sich in dem gelben Band. Er riss es mit einem Aufschrei ab. Wut und eine schreckliche, vernichtende Trauer erfüllten ihn. Die Schweinehunde, die das getan hatten, diese Schweinehunde …

				Ich werde euch jagen und jeden Einzelnen von euch zur Strecke bringen.

				Er fiel auf die Knie und beugte sich vornüber. Seine Augen brannten, und seine Kehle fühlte sich wund an. Er wollte sich die Seele aus dem Leib schreien. Er hasste es, dass er zu spät gekommen war, hasste es, dass Dom und er sich so wenig gesehen hatten in diesen letzten zehn Jahren, weil sie so verschiedene Wege eingeschlagen hatten.

				Er hasste es, dass er noch da war, allein.

				Er schlug mit der Faust so hart auf den Marmorboden, dass fast etwas gebrochen wäre. Aber der Schmerz hatte sein Gutes – er führte ihn ins Hier und Jetzt zurück.

				Langsam richtete er sich auf. Er sah zu dem kleinen Altar, der im Halbdunkel lag, zu der Gipsstatue der Jungfrau Maria und dem großen bronzenen Kerzenleuchter rechts von ihr, der merkwürdig fehl am Platz wirkte. Als müsste es auf der anderen Seite noch einen zweiten, passenden Leuchter geben.

				Er sah lange in das zu liebliche Gesicht der Jungfrau. Dann zwang er sich, den Rest des Schauplatzes anzusehen. Ein umgekipptes Gestell für Votivkerzen, hart gewordene Wachstropfen und Brandspuren. Blutflecken und Spritzer, die in den porösen Marmorboden eingesickert waren. Und noch etwas, ein Anblick, den er nicht ertrug, an den er nicht einmal denken wollte: der mit Kreide gezeichnete Umriss einer Person, an der Stelle, wo sein Bruder gestorben war.

				Doms Leiche würde inzwischen im Leichenschauhaus sein. Eine Masse aus Fleisch, Knochen und Organen, mit Spuren für die Gerichtsmediziner, aber nicht mehr sein Bruder.

				Nicht mehr Dom.

				Ry schlüpfte durch den Hinterausgang der Sakristeitür, aber er blieb noch im Schatten der Kirche stehen, riss sich den Priesterkragen vom Hals und atmete tief die feuchte, schwüle Luft ein. Er musste den Geruch des Bluts seines Bruders aus dem Kopf bekommen.

				Es half ein wenig, zumindest so weit, dass er halbwegs klar denken konnte. Bis auf ein gelegentlich vorbeifahrendes Auto wirkten die Straßen um die Kirche verlassen. Aber die Mörder, dachte Ry, konnten immer noch in der Nähe sein. Sie hatten sicherlich mit den Angreifern auf sein Haus in Washington in Kontakt gestanden, sie wussten von seiner Flucht, und sie würden sich denken können, dass er von seinem Bruder gehört hatte. Also würden sie auch annehmen, dass er als Erstes hierhergeeilt war.

				Sie waren irgendwo da draußen, o ja – er konnte sie praktisch spüren. Beobachteten die Kirche, warteten auf eine neue Gelegenheit, ihn sich vorzunehmen.

				Sie, sie, sie … Wer waren sie?

				Sie hatten Dom ermordet, und sie versuchten, ihn zu töten, und er wusste noch immer nicht, wieso. Aber er wusste, wo er möglicherweise einige Antworten finden würde.

				Bei Lafittes Schatz.

				Sobald ich aufgelegt habe, hatte Dom gesagt, werde ich deshalb alles, was Dad gesagt hat, aufschreiben und bei Lafittes Schatz hinterlegen.

				Er und Dom waren in einem kleinen Häuschen einen Block vom Strand entfernt auf der Halbinsel Bolivar aufgewachsen, einem abgelegenen Streifen Land, der Galveston vom Golf von Mexiko trennte und nur per Fähre erreichbar war.

				Eines Sommertags, als er acht war und Dom zehn, erkundeten sie die Marschen und Sanddünen und kamen an eine verlassene, schon halb verfallene Hütte. Ry war überzeugt, sie musste mindestens hundert Jahre alt sein, aber Dom sagte, alles, was so alt war, wäre inzwischen längst vom Salzwasser zerfressen, und sie stritten gerade darüber, als Ry mit dem Fuß durch ein Bodenbrett in ein Loch stieß.

				In dem Loch befand sich eine hölzerne Truhe mit Eisenbeschlägen, und Ry sagte, das müsse Lafittes Schatztruhe sein. Jean Lafitte, der draufgängerische Freibeuter und Spion, war einer seiner Helden, und eine Geschichte, die ihm besonders gefiel, war die, wo der Pirat versuchte, Napoleon bei der Flucht aus dem Exil zu helfen, um stattdessen am Ende mit dem Schatz des Kaisers dazustehen. Lafitte hatte dieser Geschichte zufolge den Schatz in der Nähe seines Lagers auf der Halbinsel Bolivar vergraben, und der genaue Ort sei schon vor langer Zeit zusammen mit dem Piraten in Vergessenheit geraten.

				Dom sagte, ein so schlauer Pirat wie Lafitte würde seinen Schatz niemals an einer Stelle verstecken, wo Hinz und Kunz darüberstolpern konnten, und sie stritten darüber, bis sie schließlich das Vorhängeschloss mit einem Stein aufbrachen und zu Rys Entscheidung keine Edelsteine und Golddublonen fanden, sondern einen Haufen schimmliger alter Zeitungen aus den Dreißigerjahren und einen einzigen Nickel mit Indianerkopf.

				Sie fanden jedoch Verwendung für diese alte Kiste, indem sie ihre eigenen Schätze darin versteckten, wie Zigaretten und Playboy-Hefte und später Schnaps, Gras und jene Packung extragroße Kondome, die Dom an dem Tag bei Walgreens geklaut hatte, an dem Lindsay Cramer zusagte, mit ihm auf den Highschool-Ball zu gehen.

				Ry musste lächeln bei der Erinnerung, ehe es ihm die Kehle zuschnürte. Das kleine gelbe Haus seiner Kindheit existierte nicht mehr, zerstört vom Hurrikan Ike, wie alles andere auf der Halbinsel. Mom, Dad, Dom – alle waren sie jetzt tot. Die gesamte Familie O’Malley war tot bis auf ihn.

				Aber hatte es in Wirklichkeit überhaupt je eine Familie O’Malley gegeben, oder war dieser Name auch nur Teil der Lüge, die Michael O’Malleys Leben gewesen war? Während Rys ganzem Leben hatte sein Vater in diesem kleinen Haus gewohnt und sich seinen Lebensunterhalt mehr schlecht als recht mit der Vermietung von Angelbooten an die wenigen Touristen verdient, die sich auf die Halbinsel verirrten. In mageren Jahren hatte er manchmal sogar ein paar Schichten unten in der Shrimps-Konservenfabrik arbeiten müssen, um über die Runden zu kommen. Bolivar war schwerlich ein Ort, den man sich aussuchte, wenn man reich oder bekannt werden wollte, er war einfach zu abgelegen.

				Aber eins war Bolivar: der perfekte Ort, wo ein Mörder auf der Flucht untertauchen konnte.

				Ein Mörder wie sein Vater.

				Ry trat aus dem Schatten der Kirche, er ging langsam und blieb einmal sogar unter einer Straßenlampe stehen, um sein Manöver mit der Zigarette auszuführen und einem möglichen Beobachter einen guten Blick auf sein Gesicht zu gewähren. Wenn die Jäger hier bei der Kirche waren, wollte er sie jetzt aus der Reserve locken.

				Er ging zu seinem Fahrzeug, einem zwanzig Jahre alten Chevy Pick-up, den er bei einem Gebrauchtwagenhändler am Flughafen von Houston gekauft hatte. Es war eine alte Klapperkiste, aber sie hatte den Vorteil, dass sie billig gewesen war.

				So spät an einem nassen Sonntagabend herrschte nicht viel Verkehr. Er musste nach Port Bolivar hinüberfahren und schauen, ob Dom vor seiner Ermordung noch dazu gekommen war, die Beichte des Alten aufzuschreiben und wie angekündigt in der Kiste zu verstecken. Lafittes Schatz. Aber erst kurvte er kreuz und quer durch Galveston, bog wahllos ab und wendete, überfuhr rote Ampeln und Stoppschilder. Er bemerkte nichts von einem Verfolger.

				Er stand mit laufendem Motor an einer Ampel in The Strand, einem Teil der Stadt, in dem einst Seeleute und Huren zu Hause gewesen waren, den nun aber T-Shirt-Läden, Eigentumswohnungen und schicke Cafés säumten. Wie dieses Internetcafé an der Ecke, SIP ’N SURF, wie das orangefarbene Neonschild verkündete.

				Ry sah auf die Uhr. Er hatte noch mehr als eine halbe Stunde Zeit, ehe die nächste Fähre, die letzte für diesen Abend, nach Port Bolivar abfuhr.

				Der einzige andere Gast in dem Café war ein pickliger Junge mit einer Harry-Potter-Brille und einem T-Shirt mit der Aufschrift TALK NERDLY TO ME. Der geißbärtige Typ hinter der Theke benahm sich, als käme ihm Rys Bitte um einen doppelten Espresso und eine halbe Stunde Computerzugang höchst ungelegen.

				In seiner Nachricht hatte Dom gesagt, eine Frau namens Katja Orlowa habe einen Film von dem »großen Mord« gemacht. Ry loggte sich ins Internet ein und googelte den Namen. Mehr als achthundert Referenzseiten erschienen. Er ging sie oberflächlich durch, aber nichts sah auch nur ansatzweise hilfreich aus. Ein Hundesalon in Des Moines, eine russische Turnerin, eine Facebook-Seite, die einer Studentin in Berkeley gehörte. Michelle Pfeiffer hatte eine Figur dieses Namens in einem Film namens Das Russland-Haus gespielt.

				Und dann fand er sie. Fand er sie vielleicht.

				Es war nicht viel, nur ein paar Zeilen in einem Artikel für ein wissenschaftliches Journal mit dem Titel: »Frauen hinter der Kamera. Der feministische Kampf in Hollywood gestern und heute.«

				Dennoch verbesserten sich die Aussichten für weibliche Kameraleute in den folgenden Jahren kaum. Selbst die wenigen, die bei den großen Studios auf der Gehaltsliste standen, erhielten selten eine führende Rolle bei einem größeren Projekt zugeteilt. Katja Orlowa, zum Beispiel, absolvierte vier Jahre als zweite Kameraassistentin bei Twentieth Century Fox, ehe ihr Name endlich als Kamerafrau im Abspann von The Misfits auftauchte. Andere Frauen …

				Draußen wurde eine Wagentür zugeschlagen. Ry blickte auf; eine der Pferdekutschen für Touristen, die auf der Insel verkehrten, rollte am Fenster vorbei und versperrte ihm momentan die Sicht. Dann sah er eine Frau aus der Richtung eines großen schwarzen Hummers die Straße überqueren.

				Er konnte ihr Gesicht durch die vom Regen verschmierte Scheibe nicht deutlich sehen, doch er erkannte allein an der Art, wie sie sich bewegte, dass sie schön war – Schultern gerade, der Kopf hoch erhoben, die Hände tief in den Taschen eines weiten schwarzen Ledertrenchcoats vergraben. Ihre hochhackigen Stiefel klackerten über den Asphalt.

				Sie ging unter einer Straßenlaterne durch, und er sah dunkelrotes Haar, das wie nasses Blut glänzte. Die Frau kam aus der Toilette, und sie hatte rote Haare, und nach dem, was Dad gesagt hatte …

				Ry warf sich zu Boden, und im selben Moment barst die Fensterscheibe des Cafés unter einem Feuerhagel.

				Er rollte unter die Theke, während weitere Kugeln in den großen Boiler der Espressomaschine einschlugen und heißen Dampf austreten ließen.

				Ry hatte seine Waffe gezogen, erwiderte das Feuer jedoch nicht. Er hörte den Barmann und den Jungen schreien, konnte sie durch die Dampfwolken aber nicht sehen. Er konnte auch die Rothaarige nicht sehen, aber sie machte auf sich aufmerksam, indem sie den Computer zerschoss, den er benutzt hatte.

				Er war dumm gewesen, beinahe tödlich dumm. Er hatte nicht gedacht, dass sie ihn an einem öffentlichen Ort wie diesem angreifen würden, wo Unbeteiligte ins Kreuzfeuer geraten konnten.

				Die Frau begann erneut zu feuern und jagte Kugeln in den Sockel der Theke. Ry stieß sich hoch, legte den Arm vors Gesicht und tauchte in den brühheißen Nebel ein, um durch eine Schwingtür in die Küche vorzudringen. Weitere Kugeln schlugen in die Tür ein, als sie hinter ihm zufiel – aber aus einer anderen Waffe diesmal.

				Ry rannte durch die Küche, vorbei an Tischen, einem Backofen, Vorratsregalen, einem großen Edelstahlkühlschrank. Verdammt, wo ist der Hinterausgang? Es muss einen geben.

				Er fand ihn und stand schließlich draußen auf einem schmalen Treppenabsatz am Ende einer Sackgasse voll Mülltonnen und verfaulenden Holzpaletten.

				Gegenüber war die Ziegelwand eines anderen Gebäudes. Keine Tür, nicht einmal ein Fenster, nur eine eiserne Feuertreppe, die vom Dach herunterkam, teilweise ausgeklappt, aber immer noch zu hoch, als dass er sie erreichen konnte.

				Er wollte gerade in Richtung Straße rennen, als der schwarze Hummer mit kreischenden Bremsen vor der Einmündung der Gasse zum Stehen kam. Hinter sich hörte er die Schwingtür in der Küche, und er sprang los und schaffte es tatsächlich, die unterste Sprosse der Feuertreppe mit einer Hand zu erwischen. Es gelang ihm, mit den Beinen genügend Schwung zu holen, um sich nach oben zu ziehen, aber schon schlug eine Kugel neben seinem Kopf in die Ziegelwand, so nahe, dass er ihre Hitze spürte.

				Er spurtete die Eisentreppe hinauf, während die Rothaarige und ein Typ im schwarzen Kapuzen-Sweatshirt auf dem Absatz des Küchenausgangs standen. An seinem Hals brannte etwas, er fühlte einen Blutspritzer. Er zog sich auf das Dach, und dort hatte er für den Augenblick ein wenig Deckung.

				Er lag schwer atmend da und lauschte. Er hörte sie nicht die Feuertreppe hinter ihm heraufkommen, und es kamen auch keine Schüsse mehr von unten.

				Er rannte gebückt über das Flachdach, zwischen Kaminen und Abzugshauben hindurch, bis er eine Tür fand, streckte die Hand aus, drehte den Knopf …

				Die Scheißtür war abgesperrt.

				Er hatte sich schon vor langer Zeit angewöhnt, immer einen Satz Dietriche bei sich zu tragen, aber er hatte jetzt keine Zeit, sie zu benutzen, und genau in diesem Augenblick hörte er Sirenen. Aber war es möglich, dass die Rothaarige für solche Fälle etwas in der Hinterhand hatte, beispielsweise einen Bundesausweis, den sie den hiesigen Polizisten zeigen konnte? Wenn ja, wäre er im Arsch.

				Ry hatte nicht die Absicht, es herauszufinden. Er lief zum nächsten Gebäude hinüber. Es sah nach Eigentumswohnungen aus und hatte einen hübschen terrassierten Garten auf dem Dach. Es war auch praktisch, dass dieses Dach ein Stückchen tiefer lag als sein Dach, aber Mist, verdammt, es mussten gut und gern vier Meter da hinüber sein, und bis zur Gasse hinunter war es weit, sehr weit – mindestens sechs Stockwerke. Er mochte ja ein bisschen bescheuert sein, aber nicht so bescheuert, über einen gottverdammten Abgrund zu springen.

				Hinter sich hämmerten Schritte die Feuertreppe herauf. Er schaute sich um und sah einen roten Haarschopf aufleuchten.

				Er nahm Anlauf und sprang.

				Einen Moment lang schien er buchstäblich in der Luft zu laufen, und er hatte es fast bis nach drüben geschafft, aber dann siegte die Schwerkraft, und er kam nicht weiter vorwärts.

				Es gelang ihm gerade noch, eine Dachrinne mit den Fingerspitzen zu erwischen. Er hing einen Moment baumelnd daran, und natürlich begannen seine Finger zu rutschen.

				Er verlor seinen Griff, brachte aber die andere Hand an die Regenrinne und hatte diesmal einen besseren Halt. Dann zog er sich aufs Dach und hätte sich fast an einem Tomatenpflock aufgespießt. Er sah nach oben: Da war sie und hatte die Pistole auf seinen Kopf gerichtet.

				Er rollte sich hinter eine Reihe hölzerne Pflanztröge mit Palmen, sprang auf die Beine und rannte.

				Die Bewohner des Hauses befürchteten offenbar nicht, dass jemand über ihr Dach eindringen könnte, denn es war gottlob unverschlossen. Er fuhr mit dem Aufzug ganz nach unten in die Tiefgarage, dann ging er die Reihen der Autos entlang und schlug auf Kühlerhauben, um die Alarmanlagen auszulösen. Als er die Treppe zur Straße hinaufstieg, führten die Autos unten eine laute, verrückte Oper auf.

				Auf The Strand herrschte Chaos. Ein halbes Dutzend Streifenwagen standen um das Café herum, und einer der Beamten schrie in ein Megafon; er befürchtete, dass er es mit einer Geiselnahme zu tun hatte. Doch Ry hätte darauf gewettet, dass nur noch der Typ hinter der Theke und der Junge in dem Gebäude waren.

				Ry drängte sich auf dem Weg zu seinem Fahrzeug durch die Menge, bemüht, nicht aufzufallen. Er war klug genug gewesen, einige Blocks entfernt zu parken, bei der Flutmauer, von wo er direkt zur Fähre rasen konnte, die …

				Er schaute auf die Uhr. In sechs Minuten abfuhr. Verdammt.

				Er begann zu laufen. Jemand rief: »He, Sie!«, und er drehte sich um, aber es hatte nicht ihm gegolten. Er sah jedoch den Typen in dem schwarzen Kapuzenshirt, der die Straße entlangging, während der Hummer neben ihm herkroch.

				Die Rothaarige kam die Treppe von der Tiefgarage der Eigentumswohnanlage herauf, sie machte sich nicht einmal die Mühe, die Waffe in ihrer Hand zu verbergen. Ry zwang sich, wieder langsamer zu gehen, in der Menge unterzutauchen – er wusste jetzt, sie würde ohne zu zögern jeden Unbeteiligten in der Straße erschießen, solange sie nur ihn erwischte.

				Verdammt, er musste zu seinem Fahrzeug kommen.

				Dann hörte er ein Pferd wiehern. Er wartete, bis die Touristenkutsche neben ihm war, sprang hinein und warf dem verdutzten Kutscher einen Zwanziger in den Schoß.

				»Wie schnell läuft Ihr Klepper?«
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				Ry stand am Ende des Piers und sah die Rücklichter der Fähre in die Nacht entschwinden. Er lauschte, bis der Klang der Dieselmotoren erstarb, dann hörte er nichts mehr außer dem Wasser, das an die Pfeiler unter ihm schwappte.

				Er hatte das Boot verpasst, das allerletzte, das heute noch fuhr. Nach allem, was er durchgemacht hatte, nachdem er beschossen worden war, sich verbrüht hatte und fast in die Tiefe gestürzt wäre, hatte er doch tatsächlich diese verdammte Fähre verpasst …

				Scheinwerfer flammten hinter ihm auf.

				Er hatte den Wagen im Leerlauf und mit offener Beifahrertür stehen lassen und warf sich jetzt hinein, während ringsum die Hölle losbrach und Kugeln die Holzplanken zersplitterten und als Querschläger von dem Metallgeländer abprallten. Er lag lang gestreckt über den Vordersitzen und bedeckte den Kopf mit den Armen, während weitere Treffer die Heckscheibe zertrümmerten und den Kofferraum durchsiebten.

				Der Kugelhagel schien kein Ende zu nehmen, aber plötzlich entstand eine Pause. Er hob den Kopf gerade weit genug, um in den Seitenspiegel blicken zu können. Der monsterhafte schwarze Hummer blockierte den Pier, und das war überhaupt nicht gut. Sie hatte ihn in der Falle – Metallgeländer links und rechts von ihm, der Hummer hinter ihm und die leere Fähranlegestelle vor ihm. Und hinter der Anlegestelle nur schwarze Nacht und noch schwärzeres Wasser.

				Weiteres Feuer ließ seinen Wagen schaukeln. Er dachte daran, wie die Frau Dom erschossen hatte, und hätte sie am liebsten auf der Stelle mit bloßen Händen getötet, aber sie waren drei zu eins in der Überzahl, hatten Uzis, und es half nicht weiter, wenn er starb.

				Er musste erst seinen eigenen Arsch retten, dann würde er sie töten.

				Er sah zwei Männer hinter dem Hummer hervorkommen und unablässig schießen. Das Pfeifen und Klirren ihrer Kugeln war überall. Den Arsch retten, Mann. Wem wollte er etwas vormachen? Seine Chance, hier lebend rauszukommen, war gleich null, und das machte ihn wirklich wütend, denn nicht nur wollte er nicht sterben, er gönnte den Schweinehunden auch nicht die Genugtuung, ihn zu töten.

				Er schnallte sich mit einer Hand an, legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Der Wagen schoss so schnell rückwärts, dass das Lenkrad schlug. Er drehte sich halb herum, um durch die nicht vorhandene Heckscheibe zu sehen, und steuerte geradewegs auf den Hummer zu. Er grinste teuflisch, als er sah, wie die Männer aus dem Weg sprangen, ihre Gesichter weiß im Scheinwerferlicht des Hummers. Die Frau sah er nicht, vielleicht saß sie noch im Wagen, am Steuer.

				Zehn Meter bis zum Aufprall … sieben … fünf …

				Jetzt.

				Im allerletzten Moment schaltete Ry in den ersten Gang. Die Reifen drehten auf dem nassen Holz durch, Funken flogen, und Rauch stieg auf, dann schließlich griffen sie, und der Wagen schoss vorwärts. Das Geländer raste verschwommen an ihm vorbei. Das Ende des Piers kam näher und näher …

				Verdammter Mist, vielleicht doch keine so gute Idee.

				Der Wagen jagte von der Rampe und über das Wasser hinaus. Einen atemlosen Moment lang fühlte es sich an, als würde er fliegen.

				Er stürzte so schnell nach unten, dass er kaum dazu kam, Luft zu holen, ehe der Wagen hart auf der Wasseroberfläche aufschlug. Wasser drang durch die zertrümmerten Fenster. Er sank und sank. Wie tief war es hier? Es war stockdunkel, so dunkel, als wäre er blind.

				Dann spürte er einen erneuten Aufschlag, sanfter diesmal, als der Chevy im Schlick des Bodens auftraf.

				Er drückte gegen das Lenkrad, aber er war eingeklemmt. Fast wäre er in Panik geraten, bis ihm bewusst wurde, dass ihn der Sicherheitsgurt festhielt. Er tastete nach dem Verschluss und drückte, aber er ging nicht auf, und er hielt sich gerade noch rechtzeitig davon ab, daran zu reißen und alles womöglich noch schlimmer zu machen.

				Okay, okay, keine Panik. Du fühlst ein bisschen Druck in der Brust, aber das spielt sich alles nur in deinem Kopf ab. Du weißt, dass du noch jede Menge Zeit hast, bis dir die Luft ausgeht.

				Als er und Dom Kinder gewesen waren, hatten sie Wettbewerbe veranstaltet, wer unter Wasser am längsten die Luft anhalten konnte. Sein Bruder hatte immer gewonnen. Das Längste, was Ry je geschafft hatte, waren drei Minuten gewesen, Zeit genug, um aus dem verdammten Sicherheitsgurt zu kommen. Aber der Verschluss klemmte.

				Er griff zu dem Messer, das er an den Unterschenkel geschnallt hatte, und fing an, wie verrückt zu sägen, bis der Gurt endlich aufriss und er frei war.

				Er stieß die Füße durch den Rahmen des Heckfensters und zog sich aus dem Pick-up. Sein Arm blieb an etwas Metallischem hängen, und er spürte einen heißen Schmerz. Die Dunkelheit war absolut. Er tastete sich zur Ladefläche, der Heckklappe, dem hinteren Kotflügel, einem Reifen.

				Dann wurde ihm bewusst, dass er den Reifen tatsächlich sah, und er blickte nach oben. Das Scheinwerferlicht des Hummers drang durch das Wasser, und in ihm leuchteten wie silberne Schlangen die Spuren von Kugeln auf.

				Er tastete am Rand des Reifens entlang, bis er das Ventil gefunden hatte, dann riss er an der Tasche seines Priestermantels, um an seine Dietriche heranzukommen. Allmählich wurde er benommen, schwerfällig, und seine Brust schmerzte inzwischen ernsthaft.

				Er fummelte nach dem dünnsten Dietrich, aber sie rutschten ihm aus den Fingern und prallten an sein Knie, doch wie durch ein Wunder bekam er sie wieder zu fassen, ehe sie im Schlick und Schilf versanken. Vielleicht wachte der Geist Doms über ihn, denn inzwischen hätte er schon mehrmals tot sein müssen.

				Einmal noch, Dom. Nur noch ein bisschen Hilfe von dort oben, denn ich habe keine Luft mehr.

				Weiße Blitze zuckten vor seinen Augen, und die Ohren klangen ihm, während er verzweifelt gegen den Drang ankämpfte, den Mund zu öffnen und Sauerstoff zu inhalieren, der nicht da war. Einmal noch Dom, einmal noch …

				Endlich, endlich hatte er das Ventil des Reifens gefunden. Er machte die Kappe ab, steckte den Dietrich in das Ventil und drückte den Verschluss nach innen. Dann wölbte er den Mund über das Ventil und atmete die süße, wunderbare Luft ein.

				Er schloss kurz die Augen, dann deckte er das Ventil mit dem Daumen ab, damit keine Blasen nach oben stiegen, und hob den Kopf. Sie waren immer noch da, die Scheinwerfer leuchteten über das Wasser, aber sie hatten aufgehört, Kugeln zu vergeuden. Bald, so betete er, würden sie ihn für tot halten, aber die Frau würde auch dann nicht wegfahren. Sie würde sehr lange warten, um ganz sicherzugehen, und sie würde ihre beiden Typen das Ufer beobachten lassen, falls er an Land zu schwimmen versuchte, und dann würde sie noch eine Weile warten, und er hasste sie dafür.

				Eines Tages würde er sie für das alles bezahlen lassen, aber fürs Erste mussten sie und die Leute, für die sie arbeitete, glauben, dass er tot war. Er brauchte Zeit und durfte nicht gejagt werden, damit er Katja Orlowa und den Film suchen und die Wahrheit über seinen Vater herausfinden konnte. Zuerst aber musste er nach Bolivar hinüberkommen, um zu lesen, was Dom in Lafittes Schatztruhe hinterlassen hatte, und er hoffte bei Gott, dass es seinem Bruder noch gelungen war, alles aufzuschreiben und zu verstecken, bevor sie ihn getötet hatten.

				Ry nahm noch einen Zug von der öligen, komprimierten Luft. Er fragte sich, wie lange er dieses Zeug einatmen konnte, ehe es seiner Lunge ernsthaften Schaden zufügte.

				Er atmete noch einmal und sah nach oben. Die Scheinwerfer waren immer noch da. Zur Hölle mit dem Miststück.

				Er atmete und wartete. Fünf Minuten, zehn. Atmete und wartete und wartete noch ein wenig, und immer noch leuchteten die Scheinwerfer über das Wasser. Sein Magen krampfte sich plötzlich zusammen, so heftig, dass er beinahe den Mund aufgemacht und Wasser geschluckt hätte. Er konnte sich gerade noch zusammenreißen, und der Krampf war vermutlich nichts, worüber er sich Sorgen machen musste, nur Übelkeit wegen des Öls in der Luft, die er atmete. Nur Übelkeit wegen des Öls.

				Er sah nach oben.

				Immer noch da.
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				Martha’s Vineyard, Massachusetts

				Sechzehn Stunden später

				Sie stand nackt vor ihm.

				Die untergehende Sonne schien durch das riesige Flachglasfenster des Schlafzimmers, brannte ihm in die Augen und ließ ihr rotes Haar aussehen, als stünde es in Flammen. Alles, was er hörte, waren die Brandung unten am Strand und seinen eigenen rauen Atem.

				»Saug es von mir herunter«, sagte sie und hob ihre Brüste mit den Händen an. Er sah, dass ihre Brustwarzen mit etwas Dunklem, Rotem und Krustigem bedeckt waren, und er schauderte unwillkürlich.

				»Oh, lieber Gott …«

				»Lieber Gott?«, sagte sie und lachte. »Gott hat dich noch nie aufgehalten. Liegt es daran, wessen Blut es diesmal ist? Aber du wusstest, dass er Priester ist, als du mir befohlen hast, ihn zu töten, und ich habe ihn weggepustet, mein Geliebter. Ich habe ihn mitten in seiner Kirche weggepustet, und Jesus und alle seine Engel haben auf uns herabgeschaut.«

				Er schüttelte den Kopf, aber er konnte nicht anders, als diese beiden vollkommenen, blutverschmierten Brüste in seine zwei großen Hände zu nehmen. Sie war krank, wahrhaftig verrückt, aber was war er dann? Denn sie erregte ihn auf beinahe unerträgliche Weise.

				Sie schmiegte sich an ihn, schien regelrecht mit ihm zu verschmelzen. »Willst du hören, wie er um sein Leben gefleht hat?«

				»Später. Im Augenblick bist du diejenige, die ich auf den Knien sehen will.«

				Er ließ ihre Brüste los, um sich mit einer Hand an seinem Gürtel zu schaffen zu machen und mit der anderen ihren Kopf zu packen, seine Finger in dieses üppige rote Haar zu krallen und sie vor sich auf den Boden zu drücken.

				Später sagte sie zu ihm: »Der andere, der Bruder des Priesters, ja? Der war wesentlich schwerer zu töten. Eine Zeit lang war es, als würden wir dort in den Straßen Galvestons Whac-A-Mole spielen, ehrlich. Er wollte einfach nicht zu Boden gehen.«

				Miles Taylor – Milliardär, Finanzspekulant, Wohltäter und politischer Aktivist – goss einen der teuersten Single Malts der Welt, einen sechzig Jahre alten Macallan, in zwei Waterford-Kristallgläser. Und es war weniger die Wahl ihres postkoitalen Gesprächsthemas als vielmehr die Art, wie sie es sagte – in demselben Tonfall, in dem sie vielleicht ein Pastrami-Sandwich bestellen würde –, die ihn innehalten und sich zu ihr umdrehen ließ.

				Yasmine Poole saß in einem der geblümten weißen Korbsessel des Zimmers – ein grässliches Ding, das seine zweite Frau Laurette seinerzeit ausgesucht und das er immer gehasst hatte. Zu verspielt, hatte er gesagt, aber sie scherte sich keinen Deut um seine Meinung zu Schlafzimmersesseln, auch nicht um seine Meinung zu irgendetwas anderem, weshalb er sich schließlich von ihr scheiden ließ.

				Yasmine Poole allerdings war ein völlig anderer Typ Frau. Er wurde nicht schlau aus ihr. Aus ihnen beiden, ihrer Beziehung, oder wie man längerfristigen Sex zwischen zwei Menschen heutzutage nannte. Zwischen ihnen gab es eine Unterströmung, eine Intimität, die bisweilen fast unerträglich war, roh und dunkel. Sie hatte einmal zu ihm gesagt, er würde das Bedürfnis zu töten in ihr zufriedenstellen. »Du bist mein Dealer für die dunkle Droge, die meine Seele nährt«, hatte sie gesagt.

				In letzter Zeit hatte er sich jedoch gefragt, wer von ihnen beiden in Wirklichkeit der Junkie war. Denn jedes Mal, wenn er sie ansah, so wie er es jetzt tat, verlor er sich in ihr.

				Er sah, dass sie ihr Haar im Nacken zu einem Knoten geflochten hatte und wieder das elfenbeinfarbene Armani-Kostüm trug, in dem sie vor einer Stunde vom Festland herübergeflogen war. Sie las etwas von einem Laptop ab, den sie auf einem Knie balancierte, und zwischen ihren Augen zeichnete sich diese kleine Falte ab, die sie immer bekam, wenn sie sich konzentrierte. Aber ihr Mund war der Mund einer Hure, rot, nass und geschwollen.

				»Du hast schon wieder diesen verträumten, dämlichen Blick, Miles«, sagte sie, ohne aufzuschauen. »Wenn du nicht aufpasst, wird es heißen, du bist verliebt.«

				Miles Taylor spürte tatsächlich, wie er errötete, und es ärgerte ihn gewaltig, denn er war sich sicher, dass es in seinem ganzen Leben noch niemandem gelungen war, ihn zum Erröten zu bringen. »Ich dachte nur gerade daran, wie ich vor kaum einer halben Stunde Blut von deinen nackten Titten gelutscht habe, und jetzt sitzt du da drüben und siehst so proper und professionell aus.«

				»Ich bin die persönliche Assistentin des Präsidenten eines viele Milliarden Dollar schweren Unternehmens. So sehe ich immer aus, wenn ich nicht gerade für dich töte oder dich ficke. Und du hast mich so angelächelt, Miles. So liebevoll. Ich habe es wie einen warmen Atem auf meiner Haut gespürt. Ich sage dir ja immer, wir sind seelenverwandt. Du musst dich damit abfinden.«

				»Blödsinn.«

				Selbst wenn er an so etwas wie Seelenverwandtschaft glaubte, würde er es nie zugeben und ihr damit Macht über ihn einräumen.

				Miles Taylor herrschte über ein Finanzimperium, das mehr als fünfzehn Milliarden Dollar wert war, mehr als das Bruttoinlandsprodukt mancher Dritte-Welt-Länder, mit all der hypnotisierenden Macht, die eine derart obszöne Menge an Geld mit sich brachte. Er hatte eine Tochter, fünf Enkelkinder, alles Mädchen, zwei Exfrauen, beide Miststücke. Und er konnte noch nicht einmal niesen, ohne dass ein halbes Dutzend Arschkriecher aufsprangen, um ihm ein Taschentuch zu reichen.

				Und nicht einer dieser Menschen bedeutete ihm etwas.

				Sein ganzes Leben lang hatte er dieses schmerzhafte Loch in sich gehabt, das er anscheinend nie füllen konnte. Es war wie bei dieser Krankheit, wo man die ganze Zeit Hunger hat und isst und isst, aber die ganzen Kalorien und Nährstoffe gehen einfach durch einen durch. Er hätte einem Psychiater hundert Dollar die Stunde bezahlen können, damit der ihm sagte, dass alles die Schuld von Mummy und Daddy war, und wahrscheinlich hätte der Bursche recht. Aber wen interessierte das?

				Er wusste nur, seit Yasmine Poole in sein Leben getreten war, fühlte er sich nicht mehr so leer. Und das machte ihm gelegentlich eine Heidenangst, denn sie war, derb ausgedrückt, verrückter als eine Scheißhausratte.

				»Ich sage dir, was es ist, Yaz«, sagte er. »Du bist in mein Geld verliebt, und ich bin nur ein geiler alter Bock, und das ist entweder lächerlich oder obszön, denn wenn der Schwanz eines Mannes erst mal rund achtzig Jahre drauf hat, können auch eine enge Möse und eine kleine blaue Wunderpille die Realität nur ein Stück weit ausgleichen.«

				Sie zog eine perfekt geformte Augenbraue in die Höhe, auch wenn sie immer noch nicht von ihrem Laptop aufsah. »Merkst du, wie ich nur das Wort Liebe fallen lassen muss, und schon springen deine Gedanken ohne Umschweife zu meiner Möse. Und doch nennt man mich die Goldgräberin.«

				Er lachte, als er mit einem Glas in jeder Hand zu ihr ging und versuchte, ein leichtes Hinken zu verbergen, denn wenn sie es bemerkte, würde sie wieder davon anfangen, er solle zu einem Arzt gehen und sich das Knie ersetzen lassen. Er hatte es sich zweimal ausgerenkt, einmal vor vielen Jahren beim Sport im College, später dann beim Skifahren in Aspen, und es schmerzte inzwischen fast die ganze Zeit. Ein dumpfer, untergründiger Schmerz. Er hatte zwei starke Schmerztabletten genommen, aber ihre Wirkung ließ nach, und mehr wollte er nicht nehmen, weil er es hasste, wie sie sich auf sein Gehirn auswirkten, wie sie seine Gedanken abschweifen ließen.

				Er stellte ihr Glas auf einen Korbtisch mit Glasscheibe und trank von seinem eigenen einen kräftigen Schluck. Für achtunddreißigtausend Dollar die Flasche sollte man meinen, dass das Zeug nicht in der Gurgel brennen würde, aber er wusste, daran war nicht der Macallan schuld. Es war der verdammte Säurerückfluss. Himmel, er hasste es, alt zu werden.

				»Der andere O’Malley-Sohn«, sagte er. »Der so schwer umzubringen war, wie du sagst. Bist du dir sicher, dass er wirklich tot ist? Denn wenn dieser Film jemals ans Tageslicht kommt, Baby …«

				Er vollführte eine Handbewegung, die das ganze albtraumhafte Szenario einschließen sollte. Sein Ruf zerstört, seine Macht in Trümmern, ganz zu schweigen von der Möglichkeit, seine letzten goldenen Jahre in einer Zelle mit einem arschfickenden, von Drogen um den Verstand gebrachten Motorradrocker verbringen zu dürfen. All diese Jahre, die Millionen, die er dafür aufgebracht hatte, sowohl den Markt als auch die Wahlurnen zu beeinflussen, sich so zu positionieren, dass er die Partei im Grunde von innen heraus leitete, und sie waren endlich wieder so weit, Wahlen zu gewinnen, den Kongress zu kontrollieren und eine Wende zum Besseren im Land herbeizuführen … all das würde den Bach runtergehen, wenn der Film ans Licht kam.

				»Sag mir, dass wir alles unter Kontrolle haben, Yaz. Sag mir, du weißt mit Sicherheit, dass er tot ist, denn erst entkommt er einem ganzen verdammten Kommandotrupp hier in Washington, und dann taucht er in Galveston auf …«

				»Er ist ertrunken, Miles.« Sie machte gluck, gluck, gluck, ließ ihre Augen hervortreten und die Zunge seitlich aus dem Mund hängen. »Wir haben uns noch fast eine Stunde lang an dieser Anlegestelle herumgetrieben, nachdem er mit seinem Wagen ins Wasser gefahren ist, und er kann unmöglich herausgeklettert sein, ohne dass wir ihn gesehen hätten; falls ihm also keine Kiemen gewachsen sind, ist er tot. Genau wie sein Bruder und der alte Herr von ihnen.«

				»Ja, tot wie sein Alter.« Miles schüttelte den Kopf. »Dieser verdammte Mike O’Malley. Er war all die Jahre wie ein Messer, das auf meine Kehle zeigte, und ich habe es nicht gewagt, ihn aus dem Weg zu schaffen, wegen dieses Films. Dann tritt er endlich ab und stirbt einen netten, natürlichen Herztod, und es sieht aus, als wäre das Schlimmste überstanden, als müsste ich nur noch die letzten losen Fäden abschneiden und seine Söhne umlegen, falls er ihnen etwas erzählt hat. Und wenn ich den Film nicht fände, könnte er von mir aus verrotten, wo er die ganze Zeit war, in einem Bankfach oder im Tresor eines Anwalts oder wo auch immer.«

				Er hielt inne, um Luft zu holen, und sah bei einem Blick zu ihr, dass sie ihn musterte, die Hände im Schoß gefaltet, als würde sie geduldig darauf warten, dass sein Redefluss versiegte. »Aber jetzt«, sagte er, »erzählst du mir, das Arschloch hatte den Film überhaupt nie. Oder vielmehr, er hatte ihn höchstens eine Woche, bevor diese Frau ihn mitgenommen hat. Diese Katja Orlowa. Himmel, bis zu seinem Geständnis auf dem Sterbebett wusste ich nicht einmal, dass so eine Frau existierte. Dieser verdammte O’Malley. Die ganzen Jahre hätte ich ihn jederzeit töten können, und es hätte nichts ausgemacht.«

				Yasmine seufzte leise, klappte ihren Laptop zu und stand auf. »Nun ist er ja tot. Und seine Kinder sind tot. Und ich lasse bereits nach Katja Orlowa suchen. Wenn sie irgendwo auf dieser Erde lebt, werden wir sie finden und ebenfalls töten. Nachdem sie uns den Film gegeben hat, natürlich.«

				»Ja, okay, okay. Gut.«

				Die Frau – Katja Orlowa – konnte inzwischen ebenfalls längst tot sein, dachte Miles. Und selbst wenn sie noch lebte, musste sie ein gebrechliches altes Weib sein, gebeugt und hilflos, vielleicht fröhlich in Richtung Demenz unterwegs. Sie waren inzwischen alle so verdammt alt.

				Miles rülpste, dann versuchte er, den Schmerz in seiner Brust mit der Faust wegzureiben. Er trank noch einen Schluck Whiskey. Es half auch nicht weiter.

				Yasmine kam zu ihm. Der Stoff ihres Kostüms war weich und anschmiegsam und bewegte sich wie ein Paar Männerhände über ihren Hüften. Ihre Augen waren dunkel, tief und leuchtend.

				»Du hast immer noch etwas von seinem Blut an dir«, sagte er mit rauer Stimme.

				»Was? Wo?«

				»Hier.« Er wölbte die Hand um ihren Hals und zog sie an sich. »Hinter dem Ohr. Himmel, Yaz, was hast du getan? Es dir hinters Ohr getupft, nachdem du ihn getötet hast, als wäre es ein Parfum?«

				Sie war wirklich total verrückt, aber das wusste er seit sieben Jahren, lebte damit und genoss es. Vom ersten Tag an, an dem er sie eingestellt hatte.

				Bevor Yasmine Pooles Lebenslauf auf seinem Schreibtisch gelandet war, hatte Miles Taylor durchschnittlich einen persönlichen Assistenten pro Jahr verschlissen. Er war ein strenger – gut, man konnte vielleicht sogar sagen, tyrannischer – Boss, und egal, wie eindrucksvoll die PAs auf dem Papier gewirkt hatten, sie erwiesen sich alle als Idioten, deren zerbrechliches Selbstwertgefühl schweren Schaden nahm, wenn er sie auch nur schräg anschaute. Und er hatte wirklich nicht die Zeit und Geduld für solchen Quatsch.

				Yasmine Pooles Bewerbung nahm sich ebenfalls auf den ersten Blick eindrucksvoll aus. Ein Abschluss auf der London School of Economics, gefolgt von einem Jahr als Arbitrage-Händler bei F. M. Mayer, dann ein weiteres Jahr als Analystin bei Wertheim and Company, und das alles mit achtundzwanzig. Was sehr jung war, aber das störte Miles nicht sonderlich. Es bedeutete, sie würde sowohl hungrig als auch formbar sein – zwei Eigenschaften, die sich zu verlieren schienen, wenn man die dreißig überschritten hatte.

				Sein Unternehmen, Taylor Financials, hatte noch nie auch nur einen Hausmeister eingestellt, ohne den Bewerber gründlich unter die Lupe zu nehmen, und es war das, was beim Bericht des Ermittlers über Yasmine Poole herauskam, was Miles am meisten faszinierte.

				Zum einen hieß sie gar nicht Yasmine Poole, jedenfalls nicht ursprünglich. Sie war als Yasmin Yakir zur Welt gekommen, als Kind eines Paars rechtsgerichteter jüdischer Aktivisten. Als sie zehn war, wanderten ihre Eltern nach Israel aus und siedelten in einem illegalen Außenposten im Westjordanland. Zwei Jahre später, als sie zwölf war, zerstörte eine palästinensische Rakete ihr Elternhaus und machte sie zur Waise. Danach lebte sie in einem Heim in Jerusalem, bis sie achtzehn war und wie alle ihre Landsleute zum Dienst in der Armee einberufen wurde.

				Doch während die meisten weiblichen Israelis Hilfs- und Verwaltungsdienste leisteten, wurde sie von der Antiterroreinheit der Armee zur Attentäterin ausgebildet. Sie diente drei Jahre, aber was genau sie tat, wussten nur Gott und die israelische Armee, denn so gut Miles’ Ermittler auch war, in ihre Geheimdienstdateien konnte er dann doch nicht eindringen. »Mein Eindruck war«, sagte der Ermittler zu Miles in einem begleitenden Gespräch zu seinem Bericht, »dass man ihr ohne viel Aufhebens einen Abschied aus der Armee nahelegte, verstehen Sie. Nachdem ihre drei Jahre um waren. Als hätte sie vielleicht eine Spur zu viel Gefallen daran gefunden. Am Töten, wenn Sie wissen, was ich meine.«

				Miles antwortete nicht, und nach einem langen Schweigen fuhr der Detektiv fort. »Ihr vorgesetzter Offizier wusste nicht, ob sie verrückt war oder nur gern die Verrückte spielte. Aber was es auch war, ich glaube, sie hat ihm eine Scheißangst gemacht.«

				Der Detektiv hielt wieder inne, und Miles sagte noch immer nichts. Schließlich kam der Ermittler zu dem Schluss, das Gespräch sei beendet, und wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb er jedoch noch einmal stehen und sagte: »Wenn Sie meine Empfehlung hören wollen, Boss, ich würde die Finger von ihr lassen.«

				Stattdessen lud Miles sie gleich für den nächsten Tag zu einem Vorstellungsgespräch ein.

				Ihre Schönheit raubte ihm buchstäblich den Atem. Er wusste schon lange nicht mehr, wie viele Schauspielerinnen und Models er gebumst hatte, und doch war ihm so etwas noch nie zuvor passiert. Dass ihm der bloße Anblick einer Frau die Kehle zuschnürte und er wie ein Fisch an Land den Mund auf- und zuklappte und sie anstarrte.

				»Dann erzählen Sie mir doch mal«, sagte er, als er wieder zu Atem gekommen war, »wovor Sie davonlaufen, Ms. Yasmin Yakir.«

				Er hatte erwartet, dass sie erschrecken würde oder wenigstens erröten, aber sie zuckte nur leicht die Achseln, was seinen Blick auf ihre Brüste lenkte. »Sie haben also Ihre Hausaufgaben gemacht und eine Leiche im Keller gefunden. Große Sache. Die haben wir alle.« Sie schlug ihre langen Beine übereinander und stellte sicher, dass er hinsah, dann fügte sie an: »Wovor laufen Sie davon, Mr. Marcario Tavoularis?«

				Es war so komisch, dass er beinahe laut gelacht hätte. Er hatte beabsichtigt, sie zu überrumpeln, und jetzt war er selbst der Überrumpelte. Weniger weil sie wusste, dass er seinen Namen vom griechischen Marcario Tavoularis zu dem neuenglisch klingenden Miles Taylor geändert hatte, sondern weil sie sich die Mühe gemacht hatte, es herauszufinden. Er hatte seine Arbeiterklasse-Wurzeln zwar nicht übermäßig tief vergraben, aber ein wenig Schürfen dürfte es dennoch erfordert haben.

				Andererseits war sie immerhin beim israelischen Geheimdienst gewesen. Er war aber zuversichtlich, dass seine echten Geheimnisse und Leichen so tief begraben waren, dass ihr nicht einmal ein Hauch davon in die Nase gestiegen sein konnte.

				Also beugte er sich vor und legte viel Gemeinheit in sein Lächeln. »Worauf wollen Sie hinaus, Ms. Yakir oder Poole oder wie immer? Dass Sie schlau sind und Mumm haben? Glauben Sie, das macht uns ebenbürtig?«

				Sie erwiderte sein Lächeln, und er bekam einen Steifen. »Nein, Mr. Tavoularis oder Taylor oder was immer. Wenn Sie Ihren ersten Mann töten, dann werden wir ebenbürtig sein.«

				Er hätte ihr dieses neunmalkluge, überhebliche Lächeln am liebsten aus dem Gesicht gewischt, indem er ihr von dem großen Mord erzählte, aber er tat es nicht. Allerdings erzählte er ihr irgendwann doch davon. Er erzählte ihr irgendwann so ziemlich alles.

				»Schau mich nicht so nachdenklich an«, sagte sie jetzt.

				Sie strich die tiefen Krähenfüße um seine Augen mit den Fingerspitzen glatt. »Du überlegst manchmal zu viel. Analysierst alles. Analysierst mich. Manche Leute lieben den Geschmack von Blut einfach von Geburt an.«

				Unten schlug eine Tür zu, und jemand lachte zu laut. Miles wandte sich von ihr ab und humpelte zum Fenster, um zu sehen, was es mit dem Lärm auf sich hatte.

				Die Sonne war inzwischen längst untergegangen, aber es gab noch genügend Licht am Sommerhimmel, damit er sah, dass es nichts war, nur drei Leute der Cateringfirma, die aus dem Billardzimmer zum Rauchen auf die Veranda gekommen waren. Morgen Abend gab er eine Party hier in seinem Strandhaus, eine intime Zusammenkunft von rund fünfzig der Superreichen und Berühmten dieser Welt.

				Mein Strandhaus. Hm. Zwanzig Zimmer, gemauerte Kamine, umlaufende Veranden, Meerblick und zwölf Millionen Dollar teuer – und hier auf Vineyard lief so etwas unter »Strandhaus«.

				»Habe ich dir eigentlich einmal erzählt, dass ich hier auf der Insel zur Welt gekommen und aufgewachsen bin, Yaz?« Natürlich hatte er es ihr erzählt, wahrscheinlich mehr als einmal, aber er fuhr trotzdem fort. »In einer kleinen Stadt namens Oak Bluffs. Zu fünft haben wir uns in ein richtiges Neuengland-Häuschen gequetscht. Vier winzige Räume, vor Jahrhunderten von irgendeinem Walfänger gebaut. Von außen war es ein echtes Pfefferkuchenhäuschen, die Touristen fanden es alle niedlich, aber drinnen schälten sich die Linoleumböden ab, und die alten Rohre froren jeden Winter ein und platzten. Und es war nie genug Geld für irgendwas da. Bevor er sich aus dem Staub machte, als ich dreizehn war, hat mein Daddy die Tankstelle am Ort betrieben. Er hat sich um die schicken Autos der reichen Sommergäste gekümmert, die uns kaum wahrnahmen.«

				Sie war ihm ans Fenster gefolgt, und jetzt legte sie den Arm um ihn und schmiegte sich an ihn.

				»Und doch kommen genau diese Leute jetzt zu deinen Partys in dieses große alte Haus und spitzen permanent die Lippen, damit sie dir besser den Arsch küssen können, und es gefällt dir, Miles, und deinem Arsch gefällt es auch, weil es sich einfach verdammt gut anfühlt.«

				Miles lachte über das Bild, das sie ihm in den Kopf gesetzt hatte, aber es war ein bitteres Lachen. Dieses Loch von Haus, sein Scheusal von Vater und die reichen Snobs, die ihm mit ihrer bloßen Existenz all das immer wieder unter die Nase rieben – selbst nach all den Jahren schwärte es noch in ihm.

				Sie schwiegen eine Zeit lang, dann sagte er: »Ich hatte zuletzt ein paar Mal diesen Traum. Ich bin wieder ein Kind, draußen im Garten des Hauses von Oak Bluffs, nur dass ich, anstatt zu spielen, eine Leiche zu begraben versuche, aber es regnet so stark, dass das Wasser die Erde, die ich in das Grab schaufle, immer fortspült.«

				Er sah sie an. »Ja, ich weiß, was du sagen willst. Manchmal ist ein Traum nur ein Traum.«

				»Nein«, sagte sie, und etwas war in ihren Augen, etwas Hartes und Kaltes. »Was ich sagen will, ist, dass du mich belogen hast.«

				»In welcher Beziehung? Und überhaupt, willst du behaupten, dass du mich nie belogen hast? Alle lügen. Das liegt in unserer Natur. Himmel, die ganze Welt dreht sich fröhlich in einem einzigen Kreis aus Lügen.«

				»Dein großer Mord. Du hast mich belogen, was den Grund dafür angeht.«

				»Komisch, aber das ist eine Sache, über die ich dich nicht belogen habe.«

				»Dann nenn es eine Unterlassungssünde.«

				Er schüttelte den Kopf und war jetzt ein wenig verärgert. »Ich kann dir noch immer nicht folgen.«

				»Der Knochenaltar.«

				»Der was? Yaz, ich schwöre dir, ich weiß nicht, wovon du redest.«

				Anstatt zu antworten, hob sie die linke Hand, und er sah, dass sie einen dieser Minirekorder darin hielt. Er wusste natürlich von der Aufnahme, die sie im Krankenhaus gemacht hatte. Sie hatte ihm eine grobe Zusammenfassung davon gegeben, als sie ihn über eine sichere Leitung aus Galveston angerufen hatte. Wie sie den Alten aufgenommen hatte, unmittelbar bevor er abkratzte und vor seinem Priestersohn sein Herz ausschüttete, ihm von dem großen Mord erzählte und von dem Film, den er davon gemacht hatte. Nur hatte O’Malley den Film nicht mehr, hatte ihn im Grunde nie gehabt, weil eine Frau namens Katja Orlowa damit abgehauen und verschwunden war.

				Miles dachte, Yasmine habe ihm alles über O’Malleys Beichte und die Ereignisse in Galveston erzählt, aber jetzt drückte sie einen Knopf auf dem Rekorder. Er hatte diese Stimme seit achtundvierzig Jahren nicht mehr gehört. Mike O’Malleys Stimme.

				Und Yasmine hatte ihm doch nicht alles erzählt, denn er hörte O’Malley sagen: »Es begann alles mit Katja Orlowa und dem Knochenaltar, aber es endete mit dem Mord.«

				Miles hörte bis zum Ende zu, bis diese vertraute Stimme, die jetzt die Stimme eines alten Mannes war, kaum mehr vernehmbar war und O’Malley etwas sagte, das sich anhörte wie: »Ich dachte, sie sei in der Höhle gestorben.« Nach einer langen Pause dann war eine andere Stimme zu vernehmen, halb flehentlich, halb Gebet: »Dad? O Gott …«

				Yasmine schaltete den Rekorder aus.

				»Das war’s?«, fragte Miles.

				Sie nickte. »Danach hat er kein einziges Wort mehr gesprochen. Er fiel ins Koma, und dann hieß es bye, bye, Mikey.«

				Miles sagte nichts, er sah nur hinaus aufs Meer, das silbern im Licht des aufgehenden Monds leuchtete.

				»Du weißt wirklich nicht, was er ist, oder?«, sagte Yasmine. »Dieser Knochenaltar.« Sie lachte, und er hörte in diesem Lachen den Wahnsinn, der knapp unter der Oberfläche immer in ihr hauste. »O Gott, das ist fast zu komisch, Miles. Da gehst du her und tötest …«

				»Nein!« Er stieß sich von ihr und vom Fenster weg, machte ein paar Schritte und drehte sich wieder um. »Ich habe niemanden getötet. Das war O’Malley.«

				»Und der Russe, Nikolai Popow, hat alles geplant. Aber du hast sie dazu angestiftet. Du warst der führende Kopf hinter allem. Hast du es mir nicht so erzählt? Nur sieht es jetzt so aus, als wärst du derjenige, der nur benutzt wurde.«

				Er hätte sie fast geschlagen. Er hatte schon den Arm zu einem Schlag gehoben, aber die Art und Weise, wie sie einfach dastand, bereit, den Schlag einzustecken, obwohl sie ihn kommen sah … Sie wollte erkennbar, dass er es tat. Und das hielt ihn davon ab.

				Ohnehin war das Gesicht, das er in Wirklichkeit einschlagen wollte, nicht ihres.

				Alles begann mit Katja Orlowa und dem Knochenaltar … Was zum Teufel war das? Es klang fast wie ein Witz. Wenn man Nikolai Popow nicht kannte.

				»Du musst diese Katja Orlowa finden, Yaz. Finde sie, hol dir den Film, zwing sie, dir alles über diesen Knochenaltar zu erzählen. – Und dann töte sie bitte für mich.«
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				San Francisco, Kalifornien

				Gegenwart

				Zoe Dmitroff hielt aus dem Fenster ihrer Anwaltskanzlei in der Mission Street nach einem Anzeichen von dem Impala Ausschau. Kotzebraun, mit einem verbeulten vorderen Kotflügel, umrundete er jetzt seit mehr als einer Stunde den Block und verlangsamte jedes Mal, wenn er an ihrer Tür vorbeikam. Es war zu dunstig und regnerisch, als dass sie den Mann am Steuer sehen konnte, aber sie wusste, wer er war. Manuel Moreno.

				Sie wusste auch, was er wollte. Er wollte seine Frau. Seine Obsession. Seinen Punchingball.

				»Tja, diese Zeiten sind vorbei, du Saftsack«, sagte Zoe laut und kam sich ein wenig albern vor, aber sie war auch mehr als ein bisschen beunruhigt von dem kreisenden Impala. Inzwischen würde der unauffällige weiße SUV mit Inez Moreno und ihrer drei Monate alten Tochter auf dem Weg zu dem sicheren Haus in einem anderen Bundesstaat sein. Das hätte Manuel eigentlich erst in fünf Stunden herausfinden sollen, wenn seine Frau nicht von ihrer Schwesternschicht im San Francisco General Hospital nach Hause gekommen wäre. Und doch war er jetzt schon hier, und das war in der Tat ein wenig unheimlich.

				»Es ist, als würde er in meinem Kopf wohnen, und ich muss nur daran denken, ihn zu verlassen, und schon weiß er es«, hatte Inez einmal zu ihr gesagt. »Er weiß es einfach.«

				Draußen quietschten Reifen. Zoe erstarrte, aber dann entspannte sie sich wieder, als sie einen guten Blick auf den Wagen hatte, der an ihrem Fenster vorbeiraste. Es war nicht der Impala.

				Normalerweise ging es in diesem Latino-Viertel sehr geschäftig zu, aber an diesem nasskalten Februarnachmittag waren nur wenige Leute unterwegs. Paco G., der an einem Stand an der Ecke gefälschte Lederhandtaschen verkaufte, packte bereits ein für heute. Selbst Tía Juanita, die normalerweise in der Gasse hinter der Bodega nebenan lebte, hatte es aufgegeben, im Müll nach Dosen und Flaschen zu stöbern, und sich irgendwo ein Dach über dem Kopf gesucht.

				Ein städtischer Bus hielt mit hin und her klatschenden Scheibenwischern vor der Ampel und stieß eine Abgaswolke aus. Zoe reckte den Hals, um an ihm vorbeizusehen. Noch immer kein Impala. Vielleicht hatte er ebenfalls aufgegeben.

				Nur dass Männer wie Manuel Moreno nie aufgaben.

				Sie wandte sich vom Fenster ab und räumte die Akten, die sie studiert hatte, von ihrem Schreibtisch. Als sie fertig war, zog sie ihre schwarze, lederne Bomberjacke an und hängte sich die übergroße Schultasche über die Schulter, die sie als Kombination aus Handtasche und Aktenkoffer benutzte. Sie machte die Lichter aus und ging zur Tür.

				Zoes Büro befand sich in einer kleinen Ladenzeile im viktorianischen Stil, eingezwängt zwischen der Bodega und einem T-Shirt-Laden. Sie kam bis zur zweiten Stufe der Eingangstreppe, als der Impala um die Ecke schoss, fast einen Fahrradboten rammte und vor dem einem Hydranten stehen blieb.

				Manuel Moreno stieß die Tür auf und stieg aus. Er war ein drahtiger Mann mit einem struppigen Ziegenbart und kleinen runden Augen.

				»Wo ist Inez«, rief er und kam direkt auf sie zu. »Wo ist meine Frau?«

				»Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte Zoe, und es war nicht einmal gelogen. Sie hatte das System selbst so eingerichtet, weil ein Gericht nicht anordnen konnte, dass man etwas preisgab, was man nicht wusste.

				Manuel kräuselte die Lippen und schob sich so nahe vor sie, dass sie jedes einzelne Haar auf seinem armseligen Kinn hätte zählen können. »Inez ist ein verängstigtes kleines Häschen, sie würde so etwas nie aus eigenem Antrieb tun. Sie wissen, wo sie hin ist, und bevor ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie mich anbetteln, es sagen zu dürfen.«

				Aus dem Augenwinkel sah Zoe einen silbernen Ford Taurus vorfahren, die Sorte Auto, die in dieser Gegend so laut la policía schrie, dass es genauso gut schwarz-weiß aufgemalt sein könnte. Er parkte in zweiter Reihe neben dem Impala, und zwei Zivilbeamte – ein Mann, Weißer, und eine Asiatin – stiegen aus.

				Zoe kannte den Mann, Inspector Sean Mackey vom Morddezernat, und er brachte ihr immer nur schlechte Nachrichten. Aber im Augenblick hätte sie am liebsten eine Konfettiparade für ihn veranstaltet.

				»Vielleicht sollten Sie sich ein wenig abregen«, sagte sie zu Manuel. »Genau hinter Ihnen steht nämlich ein großer, böser Polizist.«

				Der Mann schnaubte. »Ja, klar. Sie halten mich wohl für sehr dämlich, oder?«

				»Na ja, wenn Sie mich so fragen …«

				Inspector Mackey schlug mit seiner mächtigen flachen Hand kräftig auf die Kühlerhaube des Impalas. Moreno fuhr herum und wäre fast über die eigenen Füße gestolpert.

				»Hey, was zum …«

				»Vorsicht, starker Mann«, sagte Mackey. »Die Dame hat einen schwarzen Gürtel in Taekwondo. Die kann dir den Arsch so übel versohlen, dass du eine Woche lang Blut pinkelst.«

				»Sie kann mich am Arsch lecken, das kann sie.«

				Mackey trat dicht an Moreno heran. Seine Stimme war jedoch sanft und geschmeidig wie Schlagsahne. »Sie sollten jetzt besser nach Hause fahren. Duschen Sie schön ausgiebig, dann machen Sie sich ein Bier auf und entspannen ein bisschen.«

				Moreno ballte die Hände zu Fäusten, aber er strich an Mackey vorbei und ging zu seinem Wagen. Er riss die Tür auf, stieg ein und ließ den Motor aufheulen. Dann streckte er den Zeigefinger aus dem Fenster in Richtung Zoe. »Sagen Sie Inez, wir sind noch nicht fertig miteinander. Noch lange nicht.«

				»Wer immer diese Inez ist«, sagte die Beamtin, während sie dem Impala nachschaute, »sie sollte besser eine Meile Abstand zu dem Kerl halten. Zumindest, bis er sich ein bisschen beruhigt hat.«

				Zoe sagte nichts dazu. Manchmal sympathisierte die Polizei mit ihren Fällen, manchmal nicht.

				»Alles okay, Zoe?«, fragte Mackey.

				»Mir geht’s gut, Mack. Aber danke, dass Sie im richtigen Moment aufgetaucht sind.«

				»Ach was, mit dem wären Sie fertiggeworden.«

				Zoe zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Aber er war so aufgeladen.« Sie streckte der Beamtin die Hand entgegen. »Ich bin Zoe Dmitroff.««

				»Wendy Lee«, sagte die Frau, und ihre Augen funkelten lebhaft. »Mack hat mich auf dem Weg hierher schon ins Bild gesetzt.«

				»Wirklich?« Zoe sah Mackey an, aber er wich ihrem Blick aus. Sie fragte sich, was er über sie gesagt hatte. Er war ein gut aussehender Typ, kräftiges Kinn und gut gebaut, und es hatte immer eine gewisse Anziehungskraft zwischen ihnen gegeben. Aber es würde nie irgendwohin führen, denn er kam schlicht und einfach nicht damit klar, wie Zoes Mutter ihr Geld verdiente.

				»Und ich habe vor ein paar Tagen den Bericht über Sie auf Channel 4 News gesehen«, sagte Wendy. »Wie Sie eine Art Untergrund-Transportdienst eingerichtet haben, um Frauen und Kindern dabei zu helfen, von den Arschlöchern wegzukommen, die ihnen das Leben schwer machen.«

				»Manchmal hilft sie ihnen wegzukommen«, warf Mackey mit einer leichten Schärfe im Ton ein. Er billigte auch nicht immer, wie sie selbst ihr Geld verdiente. »Manchmal schießen sie dem Arschloch stattdessen eine Kugel in die Brust oder spalten ihm mit einem Fleischerbeil den Schädel, und dann hilft sie ihnen, vom Mordvorwurf freigesprochen zu werden.«

				»Manchmal«, sagte Zoe, »wenn einen das System im Stich lässt, ist ein Fleischerbeil die einzige Zuflucht.«

				»Und wer darf entscheiden, wann diese Linie überschritten wurde? Wer darf entscheiden, wann die Tötung eines Typen die … Wie nannten Sie es noch … einzige Zuflucht ist?«

				Wendy Lee grinste ihren Partner an. »Ich glaube, davon hat der Reporter auch etwas gesagt. Aber so, wie er es darstellte, hat sich Ms. Dmitroff als Anwältin nicht nur auf geschlagene Ehefrauen und ihre Partner spezialisiert, sondern sie arbeitet auch kostenlos dafür, jene armen Frauen zu befreien, die in früheren, weniger aufgeklärten Zeiten bereits dafür verurteilt und ins Gefängnis gesteckt wurden, dass sie ihre Peiniger getötet haben.«

				Mackey schnaubte. »Da haben Sie es.«

				»Um mal weiterzukommen«, sagte Zoe. »Was führt Sie beide hierher?«

				Mackey griff in seine Jackentasche und zog eine Handvoll Fotos hervor. »Kennen Sie diese Frau?«

				Zoe war Strafverteidigerin; sie hatte schon öfter Tatortfotos gesehen. Und Mackey hatte ihr nur Kopfbilder gegeben, ohne sichtbare Wunden, nur ein wenig Blut um den eingesunkenen Mund der alten Frau. Aber etwas an ihr, etwas sehr Verletzliches in diesen milchigen, starren Augen berührte Zoe. Sie wusste, ohne sagen zu können, woher, dass diese arme alte Frau allein und verängstigt gestorben war.

				»Nein, ich glaube nicht, dass ich sie kenne. Sollte ich? Was ist ihr zugestoßen?«

				»Sie ist eine Obdachlose, die letzte Nacht im Golden Gate Park erstochen wurde. Am Kennedy Drive, in der Nähe des Conservatory of Flowers. Die Mordwaffe steckte noch in ihr – eine merkwürdige Sorte Messer, wie ich noch keins gesehen habe. Irgend so ein Typ und sein Freund gondelten gerade in einem neuen Jaguar durch die Gegend und störten den Mörder bei der Tat. Sie starb, bevor der Rettungswagen da war, und das war sicher hart für den Mann, aber jetzt schwafelt er in den Medien pausenlos davon, dass arme, alte, obdachlose Frauen auf den Straßen unserer Stadt abgestochen werden. Über das Rathaus bricht ein wahrer Sturm der Entrüstung herein.«

				Zoe sah sich das Tatortfoto noch einmal an, angezogen von diesen toten, starren Augen, und ein Gefühl von Trauer und Verlust überflutete sie. Es ergab keinen Sinn. Sie kannte diese Frau nicht, aber es fühlte sich an, als sollte sie sie kennen. Es lag an ihren Augen. Etwas an ihren Augen …

				»Wissen Sie …« Zoes Stimme brach, und sie musste von vorn anfangen. »Wissen Sie schon, wer sie ist?«

				»Nicht genau«, sagte Mackey. »Wir haben den Park abgegrast und eine Transe namens Buttercup gefunden, die immer im Panhandle unterwegs ist und behauptet, sie beide hätten zu einer Kolonie gehört, die im Gehölz hinter dem Conservatory kampiert. Er … sie … sagte, die alte Frau würde Rosie noch was heißen.«

				Zoe riss sich von den Augen auf dem Foto los. Sie sah zu Mackey auf und ertappte ihn dabei, wie er sie besorgt, aber auch mit dem argwöhnischen Blick eines Polizisten betrachtete.

				»Es tut mir leid, Mack, aber ich kenne sie einfach nicht. Wie sind Sie denn darauf gekommen, ich könnte sie kennen?«

				Er langte in die Tasche und zog eine durchsichtige Beweismittelhülle heraus. »Der ärztliche Leichenbeschauer hat das hier gefunden, es steckte weit hinten in ihrer Kehle. Als hätte sie möglicherweise versucht, es zu schlucken, damit es dem Täter nicht in die Hände fiel. Es ist ziemlich übel zerkaut, aber diese Laborleute vollbringen heutzutage wahre Wunder.«

				Die Hülle enthielt ein zerfetztes Stück Papier, auf das mit Kugelschreiber etwas gekritzelt war. Man hatte die Schrift chemisch verstärkt, aber selbst dann war nur ein Teil lesbar. Zoe konnte allerdings genug entziffern, damit es ihr kalt über den Rücken lief.

				»Das ist meine Adresse. Nicht mein Büro, meine Privatadresse.«

				Sie sah zu Mackey hinauf, der einen Polizistenblick mit Wendy Lee wechselte, ehe er sich räusperte. »Haben Sie jemals von etwas gehört, das sich ›Knochenaltar‹ nennt?«

				»Nein, aber es klingt eigenartig. Was ist es?«

				Er antwortete in typischer Polizistenmanier nicht. Stattdessen zog er eine weitere Beweismittelhülle hervor und gab sie ihr. »Dieses Foto steckte im Mantel der alten Dame. Der Mode und den Frisuren nach dürfte es Ende der Fünfzigerjahre aufgenommen worden sein. Ist Ihnen eine der beiden Personen darauf bekannt?«

				Zoe schaute auf das Bild, und ihr Mund wurde trocken. Das war doch nicht möglich, es war schlicht nicht möglich.

				Es war eine Schwarz-Weiß-Aufnahme von einer hübschen blonden Frau in den Zwanzigern, die den Arm um die Schulter eines Mädchens von etwa sechs Jahren gelegt hatte. Das Mädchen trug Zöpfe und eine kirchliche Schuluniform und lächelte strahlend in die Kamera. Sie standen vor dem Eingang zu den Twentieth-Century-Fox-Studios. Zoe wusste, dass es die Twentieth-Century-Fox-Studios waren, weil ihre Mutter genau dasselbe Bild, oder vielmehr eine größere Version davon, in einem kunstvollen Silberrahmen auf dem Schreibtisch in ihrer Bibliothek stehen hatte.

				»Aber ich … Das ergibt keinen Sinn. Woher hat sie das?«

				»Sie haben das Bild also schon einmal gesehen? Oder die Leute darauf? Sie haben sie schon einmal gesehen?«

				Aber Zoe hörte ihn gar nicht richtig, sie starrte auf die verknitterten Ecken des Bilds, sah, wie es im Lauf der Jahre verblasst war. Irgendwann war etwas darübergeschüttet worden – Kaffee? Blut? – und hatte einen Fleck in den Himmel über dem Studioschild gemacht. Aber es war eben auch im Besitz einer Obdachlosen gewesen, die ermordet wurde, und hatte nicht hübsch gerahmt auf einem Schreibtisch gestanden.

				Es fing wieder zu regnen an, dicke Tropfen, die auf die Plastikhülle spritzten. Wendy Lee trat neben Zoe. »Unser Opfer hat unter rauen Umständen gelebt, und seit dieser Aufnahme ist viel Zeit vergangen, aber der Gerichtsmediziner glaubt, es ist dieselbe Frau. Sie lassen es später durch ein Fotoanalyse-Programm laufen, um eine eindeutige Bestimmung zu erhalten.«

				»Aber es kann nicht dieselbe Frau sein«, sagte Zoe. »Die Frau auf diesem Bild ist meine Großmutter. Und sie hieß nicht Rosie, sondern Katja. Katja Orlowa. Nur ist sie seit fast fünfzig Jahren tot.«
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				Zoe trat Babes Gaspedal durch.

				Sie erwischte eine Ampel eben noch bei Gelb, fädelte sich quer über die Market Street und bog bei der ersten Gelegenheit links ab, dann direkt auf die Franklin Street. Auf keinen Fall wollte sie auf der Van Ness Avenue bleiben, wo die Ampeln bei jeder Querstraße auf Rot schalteten. Sie fuhr durch den windgepeitschten Regen nach Norden, wobei sie immer nach der Polizei Ausschau hielt. Viele Beamten kannten Babe, und die, die ihn nicht kannten, würden einem babyblauen Oldtimer-Mustang trotzdem liebend gern einen Strafzettel verpassen.

				Sie beging eine gehörige Gesetzesübertretung, weil sie einem Fußgänger nicht erlaubte, vor ihr die Straße zu überqueren, und ihn stattdessen von Kopf bis Fuß nass spritzte, aber sie musste vor der Polizei bei ihrer Mutter sein. Sie musste in Erfahrung bringen, wie eine obdachlose Frau, die im Golden Gate Park ermordet worden war, sich als dieselbe Großmutter herausstellen konnte, die vor vielen Jahren bei einem Verkehrsunfall gestorben war.

				Aber man konnte überhaupt nur dann hoffen, die Wahrheit aus Anna Larina Dmitroff herauszubekommen, wenn man sie überraschte. Wenn Zoe zuerst bei ihrer Mutter eintraf, wenn sie ihr ins Gesicht, in die Augen sehen konnte, dann würde vielleicht etwas durch die harte, kalte Maske dringen, die sie zur Schau trug.

				Sie war fast da. Die Scheibenwischer schleppten sich über die Windschutzscheibe, innen beschlug das Glas. Sie schnitt ein Taxi, scherte knapp vor einem Monster-Lexus ein, Flüche und gestreckte Mittelfinger im Schlepptau, und landete beinahe im Garten eines hohen, schmalen viktorianischen Hauses. Sie bog scharf links auf die Washington Avenue, rutschte fast in einen geparkten Toyota, rollte an den Kreuzungen Gough und Octavia ohne zu halten über die Stoppschilder und schwenkte zwei Blocks weiter in die Einfahrt zur Villa ihrer Mutter am höchsten Punkt von Pacific Heights. Genau zwölf Minuten waren vergangen, seit sie Mackey und seine Partnerin Wendy Lee hatte stehen lassen, weil sie angeblich vor Gericht erwartet wurde. Sie hatte sie wegfahren sehen und war dann in die Gasse hinter der Bodega geflitzt, wo ihr Wagen stand.

				Und jetzt war sie Gott sei Dank vor ihnen hier eingetroffen, aber sie musste sich beeilen.

				Wind trieb ihr den Regen ins Gesicht, als sie die Treppe des riesigen Gebäudes aus Granit und Glas hinaufrannte. Doch der Anblick der hohen Doppeltür aus Ebenholz mit ihren Klinken aus Sterlingsilber ließ sie abrupt stehen bleiben.

				Vor dreizehn Jahren, am Tag ihres Highschool-Abschlusses, war sie mit nichts als einer Sporttasche voll Kleidung aus dieser Tür gegangen und hatte ihr altes Leben hinter sich gelassen. Sie hatte sich geschworen, nie zurückzukommen, aber sie hätte es besser wissen müssen. Man kann seiner Vergangenheit nicht völlig entkommen.

				Zoe holte tief Luft, hob den Kopf und läutete. Keine fünf Sekunden später öffnete ein Mann ohne Hals und mit Händen groß wie Truthahnteller. Sie schob sich an ihm vorbei, was vermutlich nicht sehr schlau war, da sie ein Schulterhalfter unter seinem weit geschnittenen schwarzen Sakko sehen konnte.

				»Ich bin ihre Tochter«, sagte Zoe, als er sie am Arm packte. »Wenn Sie also auf Ihre Finger Wert legen, dann nehmen Sie sie besser von mir.«

				Der Mann hatte ein wettergegerbtes Gesicht, wachsame Augen und schnelle Reflexe. Er ließ sie unverzüglich los.

				»Wo ist sie?« Was, wenn sie nicht da war? Bitte, lieber Gott, sie musste vor der Polizei mit ihrer Mutter …

				»Die Pakhan«, sagte der Mann, »ist oben in der Bibliothek.«

				Zoe nahm nicht den sarggroßen Aufzug, sondern rannte alle vier Absätze der geschwungenen Kalksteintreppe hinauf, doch oben wurde sie von einer weiteren Tür aufgehalten.

				Diese war aus massivem glänzendem Mahagoniholz, und auf der anderen Seite von ihr befand sich Anna Larinas Heiligtum. Dreizehn Jahre, seit sie zuletzt in diesem Haus war, und noch einmal zwei Jahre länger, dass sie diesen Raum nicht mehr betreten hatte. Seit einem Sommertag, als sie sechzehn gewesen war, als ihr Vater sich da drin an den Schreibtisch ihrer Mutter gesetzt, sich eine Waffe unters Kinn gehalten und abgedrückt hatte.

				Zoe war an diesem Tag die einzige Person im Haus gewesen, die einzige, die den Schuss gehört hatte. Diejenige, die das Blut in den elfenbeinfarbenen Perserteppich und den Teakholzboden sickern sah und in die Reste des Gesichts blickte, das einmal ihrem Vater gehört hatte.

				Zoe riss die Tür mit so viel Schwung auf, dass sie gegen die Wand knallte.

				Ihre Mutter schaute von einem Laptop auf, während ihre rechte Hand unter die schwarze Marmorplatte des Schreibtischs ging, wo sie eine 22er Glock aufbewahrte. Anna Larina Dmitroff hatte sich nicht durch Sorglosigkeit an die Spitze einer russischen Mafiya-Familie gekämpft und gemordet.

				»Zoe«, sagte sie, und Zoe war überrascht, echten Schock und echte Sorge über ihr Gesicht huschen zu sehen. »Was tust du denn hier? Ist etwas passiert?«

				»Wieso? Würde es dich interessieren, wenn es so wäre?«

				»Sei nicht albern. Natürlich würde es mich interessieren.« Anna Larina, die halb aufgestanden war, ließ sich wieder hinter dem Schreibtisch nieder. »Du siehst ein bisschen gehetzt und feucht aus, aber ansonsten gut. Ganz erwachsen.« Sie musterte ihre Tochter jetzt mit kühlem, gleichgültigem Blick. »Aber da ich in all diesen Jahren noch nicht einmal eine Weihnachtskarte von dir bekommen habe, konnte ich nur annehmen, dass dich irgendein schlimmes Ereignis hergeführt hat.«

				Zoe musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht loszuschreien. Gott, wie sie diese helle, trockene Stimme immer gehasst hatte, die so mühelos spotten und verletzen konnte. Dreizehn Jahre, und nichts hatte sich verändert. Ein Blick in dieses schöne, aber seelenlose Gesicht, und all die alten, schlechten Gefühle stürzten wieder über sie herein und mischten sich wie Gift in ihr Blut.

				Sie musste sich zusammennehmen, ihre Emotionen in Schach halten. Sie wusste aus bitterer Erfahrung, dass man nicht einen Funken Gefühl gegenüber Anna Larina zeigen durfte, weder Liebe noch Hass oder Angst, nicht einmal Wut, denn mit einer Gefühlsregung öffnete man sich, und dann weidete sie einen aus. Schnell und gründlich.

				Zoe ging langsam auf die große schwarze Marmorplatte des Schreibtischs zu, um Zeit zu gewinnen. Der Raum war wunderschön, aber kalt, wie die Frau, die ihn besetzte. Er stieß mit seiner Dreiecksform wie ein Schiffsbug in den Himmel und überblickte die Bucht und die Golden Gate Bridge. Die eine Wand, die nicht aus raumhohen Fenstern bestand, säumten teure skandinavische Bücherregale. Sie enthielten einige Bücher, beherbergten aber hauptsächlich die schönsten Stücke der Sammlung russischer Ikonen ihrer Mutter. Als kleines Mädchen hatte Zoe sehr darunter gelitten, dass diese Ikonen ihrer Mutter mehr bedeuteten als sie.

				Sie legte das Tatortfoto, das sie Mackey stibitzt hatte, vorsichtig auf den Schreibtisch ihrer Mutter. »Schau dir das an und sag mir, was du siehst.«

				Anna Larina legte beide Hände flach neben das Bild und betrachtete es schweigend, während Zoe sie betrachtete. Absolut keine Spur von Wiedererkennen, keine Spur von Schock, keine Spur von irgendwas.

				Sie hob den Kopf und sah Zoe in die Augen. »Ich sehe eine alte Frau, die anscheinend tot ist. Sollte ich wissen, wer sie ist?«

				»Ach komm, bitte. Willst du mir wirklich weismachen, dass du deine eigene Mutter nicht erkennst?«

				Es war ein vorsätzlich geführter Schlag, und ein harter. Mit einem Ruck ging der Kopf ihrer Mutter zu dem Foto zurück. Ihre immer noch flach auf dem Tisch liegenden Hände wurden weiß an den Knöcheln. Aber von dieser kleinen Reaktion abgesehen konnte man nach wie vor unmöglich feststellen, was sie dachte oder empfand.

				Zoe wusste, ihre Mutter konnte jederzeit einem ihrer Schläger, ihrer Vors befehlen, jemanden umzulegen, es kostete sie nicht mehr Mühe, als eine Kanne Tee zu bestellen, aber sie glaubte nicht, dass ihre Mutter für diese Sache verantwortlich war, und sei es nur, weil sie schlampig ausgeführt war, und das kam bei Anna Larina nicht vor. Aber Zoe hatte sie erschüttern wollen, und das war ihr gelungen.

				Sie nahm das silbern gerahmte Bild auf dem Schreibtisch zur Hand – die vergrößerte Version dessen, das Mackey ihr gezeigt hatte – und legte es neben das Tatortfoto. »Siehst du die Ähnlichkeit jetzt? Sie hat unsere Augen. Oder vielmehr, wir haben ihre.«

				»Nein, ich …« Anna Larina sprach nicht weiter. Zoe sah ihre Mutter heftig schlucken, aber sie sagte nichts mehr.

				»Nein, was? Du glaubst es nicht? Weil sie bei einem Autounfall gestorben ist, als du elf warst? Bei schlechtem Wetter von einer Klippe gefahren und ins Meer gestürzt, sodass du in einem Waisenhaus aufwachsen musstest? Hast du sie tatsächlich tot gesehen, Mutter? Oder hast du das Ganze erfunden, um mich von ihr fernzuhalten?«

				Anna Larina schien sie nicht gehört zu haben. »Sie ist so alt auf dem Bild.« Sie berührte leicht das Gesicht der Frau auf dem Polizeifoto. »All die Jahre habe ich sie im Geiste so gesehen, wie sie damals war. Jung und schön, so voller Leben und Lachen. Sie hatte das wunderbarste Lachen. Ich dachte immer an Rosenblätter, wenn sie lachte, weil sich der Laut an den Rändern so einrollte. Genau wie es Rosenblätter tun.«

				Ihre Stimme verlor sich, und ihr Mund wurde weicher. »Komisch, dass ich gerade daran denken musste, und jetzt ist sie tot.«

				»Nicht nur tot, Mutter. Ermordet. Oder erkennst du ein Tatortfoto nicht, wenn du eins siehst?«

				Anna Larina schob das Bild von sich fort. »Doch, natürlich.«

				Sie stand auf, ging zur Tür und schloss sie. Das Einschnappen des Riegels klang laut in der angespannten Stille.

				Sie sah Zoe an und sagte schließlich: »Ich dachte, sie sei tot. Ich habe dich nicht angelogen, um dich von ihr fernzuhalten. Das ist lächerlich. Sie wollte mich nicht, wieso um alles in der Welt sollte sie dich wollen?«

				Sie sagte es in diesem kalten, emotionslosen Tonfall, aber Zoe hatte eine düstere Gefühlsregung in den Augen ihrer Mutter auflodern sehen. Kränkung, sicher, aber noch mehr. Schuld? Zorn?

				Zoe sah diese Frau an, die ihre Mutter war. Die wie gemeißelten Wangenknochen und die hohe Stirn, glatt wie eine polierte Muschel. Die grauen, weit auseinander stehenden Augen, die in den Winkeln nach oben gingen. Anna Larinas Alter war immer ein gut gehütetes Geheimnis gewesen, aber sie musste inzwischen fast sechzig sein. Dennoch schien sie in all diesen Jahren nicht um einen Tag gealtert zu sein. Ich könnte in einen Spiegel schauen, dachte sie, und die Vorstellung war so entsetzlich, als würde man ihr ein Messer im Leib umdrehen.

				Wenn sie das Gesicht ihrer Mutter geerbt hatte, hatte sie dann auch deren schwarze Seele geerbt?

				Anna Larinas volle Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Wonach suchst du, Zoe? Das Zeichen Satans auf meiner Stirn? Nach dem Beweis, dass wir uns doch nicht ähneln? Davor hattest du immer Angst, oder? Deshalb bist du davongelaufen, deshalb unternimmst du deinen Kreuzzug für geschlagene Frauen. Du versuchst, dir Erlösung zu erkaufen, indem du Wiedergutmachung für meine Sünden leistest.«

				Zoe fühlte einen heftigen Schmerz im Arm und merkte, dass sie ihre Hand krampfhaft zur Faust geballt hatte. Sie löste sie und zwang sich zu atmen. »Hör auf, dir zu schmeicheln. Im Augenblick will ich nur wissen, warum die Frau, die dich zur Welt gebracht hat, als Obdachlose bei den Säufern und Drogensüchtigen im Golden Gate Park endete.«

				»Keine … Im Golden Gate Park?« Anna Larina fuchtelte in Richtung der Fotografie auf dem Schreibtisch. »War es dort, wo sie …«

				»Ermordet wurde? Ja. Es geschah vor dem Conservatory of Flowers. Sie wurde mit einem Messer erstochen. Die Polizei wusste zuerst nicht, wer sie war …«

				»Und doch sind sie schnurstracks zu dir geeilt mit ihrem Tatortfoto? Dann sind sie entweder Hellseher, oder du erzählst mir nicht alles.«

				Himmel, die Frau schaltet schnell, dachte Zoe. Das durfte sie nie vergessen. Sie hatte beim Kampfsport gelernt, den Feind nicht in ihre Bewegungen und in ihren Kopf zu lassen; sie musste daran denken, dass Anna Larina ihr Feind war. Ihre Mutter war ihr Feind, und in tiefstem Herzen hatte sie das immer gewusst, seit sie ein kleines Kind war. Sie wusste nur nicht, warum.

				»Bevor ihr jemand ein Messer bis zum Heft in die Brust stieß«, sagte Zoe bewusst drastisch, »gelang es deiner Mutter, einen Zettel zu schlucken. Oder halb zu schlucken. Darauf standen mein Name und meine Adresse.«

				Wieder kräuselte ein Lächeln Anna Larinas Mund. »Gütiger Gott, wie wunderbar geheimnisvoll von der alten Frau. Sie wusste, wo du bist, und doch fand sie zwischen Bettelei und Kampieren im Freien nicht die Zeit, bei dir vorbeizuschauen, ehe sie erstochen wurde? Nein? Was für eine bewegende Szene uns allen erspart geblieben ist.«

				»Um Himmels willen, Mutter.«

				»›Um Himmels willen, Mutter‹«, äffte Anna Larina sie nach. »Was willst du von mir, Zoe? Tränen? Ich habe meine schon vor langer Zeit verbraucht.«

				Zoe holte erneut tief Luft. »Ich dachte, dass sie dich vielleicht hier besucht hat. Denn wie sonst sollte sie von mir gewusst haben?«

				Wieder sah Zoe etwas in Anna Larinas Augen aufblitzen. Sie weiß etwas, dachte sie. Sie weiß, was ihre Mutter hierhergeführt hat.

				Nach einem Moment zuckte Anna Larina die Achseln und sagte: »Es ist ja nicht so, als hätte sich eine von uns beiden im Zeugenschutzprogramm versteckt. Drei Minuten Suche auf Google, und die Sache wäre geritzt.«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah aus der gläsernen Wand, auch wenn es heute nichts zu sehen gab, keine Brücke und keine Bucht, nur Wolken und Regen. »Sind wir dann fertig hier, Zoe?«

				»Nein, wir sind nicht fertig, Mutter. Nicht einmal annähernd. Nehmen wir für den Augenblick an, ich glaube dir. Dass das alles eine so große Überraschung für dich ist. War denn irgendetwas von dieser dämlichen Waisenhausgeschichte wahr, die du mir die ganzen Jahre eingetrichtert hast?«

				»Herrgott noch mal«, brach es aufrichtig verärgert aus Anna Larina hervor. »Was für ein eigensinniges kleines Miststück du doch bist, und ja, ja, natürlich hast du diese Eigenschaft von mir. Nun denn. Du darfst noch fünf Minuten lang in den schwärenden Kindheitswunden herumbohren, die ich deiner Vorstellung nach habe, wenn du mir nur versprichst, mich danach in Ruhe zu lassen.«

				Anna Larina nahm ein Päckchen Zigaretten und ein goldenes Feuerzeug aus der Tasche ihrer schwarzen Kaschmirhose und zündete sich eine an. Sie betrachtete die Flamme einen Moment lang, bevor sie das Feuerzeug zuschnappen ließ.

				»Das Waisenhaus«, sagte Zoe. »Ist etwas davon wahr?«

				»Oh, es war nur allzu wahr. Ein großer, hässlicher Sandsteinbau, geleitet von Schwestern in einem heruntergekommenen Teil von Columbus, Ohio. Es gab sogar Gitter vor den Fenstern, wenngleich ich vermute, sie waren mehr dazu da, das Gesindel aus dem Viertel draußen zu halten als uns kleine Waisenmädchen drinnen. Es war nicht alles grausig mit täglichen Prügeln und so, aber es war immer noch hart genug. Nur war meine Mutter sehr lebendig, als sie mich dort ablud. Mich und einen kleinen Koffer voll Kleidung und einen Pappkarton mit ein paar von meinen Schätzen.«

				»Aber warum ausgerechnet Ohio, wenn ihr in L. A. gewohnt habt? Und außerdem geht keine Frau einfach her und lässt ihr Kind im Stich. Sie muss einen Grund gehabt haben.«

				»Du überraschst mich, Zoe. Wenn man bedenkt, wessen Tochter du bist und womit du deinen Lebensunterhalt verdienst, hast du immer noch eine ziemlich rosarote Sicht der menschlichen Natur.«

				»Aber du musst eine Ahnung gehabt haben, warum sie es tat. Wenn nicht damals, dann jetzt, im Rückblick.«

				Anna Larina legte den Kopf in den Nacken und blies einen perfekten Rauchkringel in Richtung Decke. »Muss ich?«

				Zoe nahm den Silberrahmen mit der Fotografie und stellte ihn auf seinen Platz auf dem Schreibtisch zurück. Das Bild bedeutete Anna Larina immerhin genug, dass sie es an einem Ort aufstellte, wo sie es jeden Tag sah. Die Frau vor dem Studiotor, die den Arm um die Schulter ihres kleinen Mädchens gelegt hatte, sah ohne Frage glücklich aus, voller Leben. Aber das Bild war ein Jahr vor dem Waisenhaus aufgenommen worden, wenn man Anna Larina glauben wollte.

				»Du hast mir erzählt, sie hat als Kamerafrau bei Fox gearbeitet …«

				»Eher als Laufmädchen eines Kameramanns, denke ich. Obwohl …« Anna Larinas Stimme verlor sich, und sie stierte auf das Ende ihrer Zigarette, als versuchte sie, sich jetzt ernsthaft zu erinnern.

				»Ich glaube, das Studio hat sie zum Ende tatsächlich hinter der Kamera eingesetzt. Ich erinnere mich, dass sie bei einem Streifen bereits richtig gefilmt hatte, und sie war ganz aufgeregt, weil sie dabei waren, die Produktion eines zweiten zu beginnen. Ich machte mir Sorgen, weil es auf meinen Geburtstag zuging – meinen neunten –, und ich hatte Angst, sie könnte meinen großen Tag vor lauter Konzentration auf den neuen Job vergessen. Aber dann rannten wir davon, ehe es so weit war, wir machten uns einfach mitten in der Nacht auf den Weg, oder zumindest erschien es mir so. Sie hat nicht einmal eine Nachricht für Mike hinterlassen.«

				»Mike? Wer war Mike?«

				»Mike O’Malley. Mein Stiefvater, oder ich sollte ihn wohl besser Mutters Ehemann nennen, denn er hatte kaum etwas von einem Vater für mich. Andererseits waren sie nur ein paar Monate verheiratet, bevor wir davonliefen.«

				»Ehemann?« Zoe starte ihre Mutter an. »Das ist das erste Mal, dass du etwas von einem Stiefvater erwähnst.«

				»Wie gesagt, es war nur für ein paar Monate, und auch in dieser Zeit war er nicht allzu viel zu Hause. Er arbeitete als Location Scout für das Studio und war viel unterwegs, und bevor dir irgendwelche filmreifen Szenarien in den Sinn kommen – nein, er hat sie nicht geschlagen, und er hat mich nie in unangemessener Weise berührt, wie es so schön heißt. Er schien sich meiner Existenz kaum bewusst zu sein.«

				»Schläge und Kindesmissbrauch sind nicht die einzigen Gründe, warum Frauen ihre Männer verlassen.«

				Anna Larina schüttelte den Kopf. »Wenn du das sagst. Nur war ich dabei, und auf dem Weg aus der Stadt ist sie in dieser Nacht irgendwann an den Straßenrand gefahren und hat sich die Augen aus dem Kopf geheult und verträumt sein Bild angesehen – es war wirklich herzzerreißend. Deshalb glaube ich nicht, dass sie ihn aus eigenem Antrieb verlassen hat.«

				»Dass sie ihn liebte, muss nicht heißen, dass sie keinen guten Grund hatte, ihn zu verlassen.«

				»Wieder beuge ich mich deinem gewaltigen Erfahrungsschatz, Zoe. Ich weiß nur, sie hat mich und ein paar Sachen in den Wagen geladen, und wir sind pausenlos gefahren – ich meine, wir haben außer für ein paar Nickerchen am Straßenrand buchstäblich nicht angehalten, bis wir in Ohio waren. Und damit sind wir wieder da, wo wir diese kleine Erinnerungsreise begonnen haben, nämlich damit, dass sie mich unter tausend Küssen und dem Versprechen, in ein paar Wochen wiederzukommen, in diesem Waisenhaus abgeladen hat, und ich habe es ihr geglaubt.«

				»Aber sie kam nicht wieder. Was also ist passiert? Nein, nicht diese Geschichte von ihrem tödlichen Autounfall. Die Wahrheit.«

				»Ich weiß nicht, was aus ihr wurde. Ich habe keinen Grund, in diesem Punkt zu lügen. Ich weiß es einfach nicht. Die Wochen vergingen, dann Monate, Jahre, und die ganze Zeit glaubte ich immer noch, sie würde kommen und mich holen. Keine Anrufe, keine Briefe, nicht einmal eine Karte zum Geburtstag, und ich glaubte immer noch, und eines Tages dann hörte ich einfach auf zu glauben. Ob ich sie für tot hielt? Ich weiß es nicht. Vielleicht hoffte ich es. Ich wusste nur, dass ich für sie tot war.«

				Zoe wusste nicht, wie viel davon sie glauben sollte, nur diese letzten Worte – ich wusste nur, dass ich für sie tot war –, die klangen, als würden sie wahrhaftig aus der Tiefe von Anna Larinas Seele kommen.

				»Hat sie dir je etwas von ihrer Vergangenheit erzählt? Von ihrer Familie? Woher sie kam?«

				Anna Larina drehte sich vom Fenster weg. »Sie hat es nie ausdrücklich gesagt, aber nach dem wenigen, was ich weiß, war sie vermutlich unehelich. Genau wie ich. Sie hat mir immer erzählt, sie sei das einzige Kind ihrer Mutter, und dass ihre Mutter immer davon gesäuselt hatte, sie sei ein gesegnetes Kind aus einer alten und stolzen Linie, und sie dürfe nicht die Letzte sein. Als sei mit ihrer Abstammung eine besondere Bedeutung verbunden, aber was das sein könnte, weiß ich beim besten Willen nicht.«

				Aber sie wusste doch etwas, dachte Zoe, denn wieder fing sie diesen Glanz eines geheimen Wissens im Blick ihrer Mutter auf.

				»Klingt nett«, sagte Zoe. Es klang auf jeden Fall anders als alles, was Anna Larina ihr bisher erzählt hatte, und Zoe empfand einen tiefen Schmerz über den Verlust dieser Großmutter, die sie nie gekannt hatte. »Was noch? Kam sie hier zur Welt oder in Russland?«

				Anna Larina warf Zoe einen ungeduldigen Blick zu, dann zuckte sie mit den Achseln. »Sie kam in Schanghai zur Welt, ausgerechnet. Genau am Tag der japanischen Invasion. Sie hat immer diese verrückte Geschichte erzählt, dass ihre Mutter, die Lena hieß, Lena Orlowa, aus einem Straflager namens Norilsk in Sibirien geflohen sei und zu Fuß den ganzen Weg bis China zurückgelegt habe, so unglaublich es klingt.«

				Anna Larina hielt inne und zuckte erneut mit den Schultern. »Irgendwann nach dem Krieg bandelte Lena jedoch mit einem Juwelenhändler aus Hongkong an, und sie und meine Mutter lebten dort mit ihm. Einige Jahre später wollte Lena Fisch direkt von einem Sampan kaufen, rutschte auf der Planke zum Schiff aus, schlug sich den Kopf an und ertrank im Hafen. Ich glaube, meine Mutter war zu diesem Zeitpunkt fünfzehn, sechzehn Jahre alt. Alt genug jedenfalls, um allein durchzukommen.«

				Zoe hatte nichts von alldem je zuvor gehört. Es klang exotisch, abenteuerlich. Bis man ernsthaft darüber nachdachte, wie das Leben in einem sibirischen Gefangenenlager und einer vom Krieg verwüsteten Stadt wohl war.

				»Hat sie dir erzählt, wie sie von Hongkong nach L. A. kam?«

				»Nein. Aber sie konnte jede Menge Geschichten voll erstaunlicher Details über ihre Mutter Lena erzählen und deren wundersame Flucht aus Sibirien.«

				Die Worte ihrer Mutter trieften wie üblich vor Sarkasmus, aber Zoe hatte den Eindruck, in einer kleinen Ecke ihres verkümmerten Herzens war Anna Larina von dieser Familiengeschichte ebenso fasziniert wie sie selbst.

				»Was für Details zum Beispiel?«

				»Ach, wie Lena nur nachts ging, damit ihre in Pelze gehüllte Silhouette auf der schneebedeckten Tundra nicht herausstach, und wie sie sich Hütten aus Schnee baute und Feuer mit Moos machte, das sie von Steinen und Baumstämmen kratzte. Und wie sie sich ernährte, indem sie Rentiere molk und Fische aus Eislöchern angelte.

				Nach monatelangem Marsch erreichte sie schließlich einen grasbewachsenen Hügel über dem Fluss, der Russland von der Mongolei trennte, aß wilde Kartoffeln, die sie aus einem Feld gebuddelt hatte, und sah auf die roten Pfosten hinunter, die die Grenze markierten. Die Pfosten mit einem runden Metallschild obendrauf, auf das Hammer und Sichel gemalt waren, standen etwa im Abstand von einer Viertelmeile, und sie beobachtete sie zwei Tage und zwei Nächte lang, aber sie sah nie irgendeine Patrouille. Und so ging sie schließlich einfach von einer Seite der Pfosten auf die andere, nur ein weiterer Schritt von den unzähligen Tausenden, die sie seit ihrer Flucht aus Norilsk gemacht hatte.«

				Zoe konnte sich den Mut und die Willenskraft, die diese Flucht erfordert haben musste, nicht einmal vorstellen, und sie kam sich klein vor im Vergleich zu dieser Urgroßmutter, von der sie bisher nie gehört hatte.

				»Und was ist dann passiert?«

				»Sie marschierte weiter. Bis sie eines Tages auf einen verhutzelten alten Mann mit einem verfaulenden Sampan traf, der sie flussabwärts mitnahm, so weit er konnte, und dann an einen Großneffen übergab, der sie auf seinem Gemüsekarren mitfahren ließ. Der Großneffe hatte einen Freund, der als Bremser bei der Eisenbahn arbeitete, und der Bremser hatte einen Bruder und so weiter, und sie wurde quer durch China von einem zum anderen weitergereicht. Bis sie schließlich auf einer Müllschute nach Schanghai kam und die Wehen mit meiner Mutter einsetzten.«

				»Katja.«

				»Ja.« Anna Larina drückte ihre Zigarette in einem Kristallaschenbecher auf dem Schreibtisch aus. »Und Gott allein weiß, wer der Vater war … Ist das alles wirklich so wichtig, Zoe? Wen interessiert es? Lena ist lange tot und ihre Tochter jetzt ebenfalls, und so wie es aussieht, war sie obdachlos, eine Jammergestalt. Alt. Wahrscheinlich wurde sie wegen des halben Liters Whiskey erstochen, den sie in der Tasche hatte.«

				»Gott, was stimmt bloß nicht mit dir? Sie war deine Mutter. All diese fehlenden Jahre, wie ausradiert, ein Rätsel – und jetzt plötzlich ist sie da und wird umgebracht, und du benimmst dich, als könnte dir nichts gleichgültiger sein. Es ist doch offensichtlich, dass sie die ganze Zeit vor etwas weggelaufen ist.«

				»Ach ja?«

				»Du weißt, dass es so ist. Was hat ihr also damals in jenem Sommer eine solche Angst gemacht und hielt sie dann so lange in Angst? Wer wollte sie töten und warum?«

				»Ich weiß es nicht!«, schrie Anna Larina und schlug mit der Faust so heftig auf den Schreibtisch, dass die Lampe wackelte. Aber es war nicht Zorn. Zoe hatte ihre Mutter schon zornig erlebt, und das hier war etwas anderes.

				Zoe hob das Polizeifoto auf und steckte es in ihre Tasche. »Ich fahre ins Leichenschauhaus, um sie zu sehen. Willst du mitkommen?«

				Ihre Mutter machte sich nicht die Mühe zu antworten, sondern sah sie nur an.

				»Dann gehe ich davon aus, du hast nichts dagegen, wenn ich mich um die Beerdigung kümmere.«

				Darüber lachte ihre Mutter nur. »Also ehrlich, Zoe. Schamlose Menschen kann man nicht beschämen – das solltest du inzwischen wissen.« Anna Larina fuchtelte mit der Hand. »Mach mit ihr, was du willst. Falls es eine Rolle spielt, sie war russisch-orthodox. Du kannst mir ja eine Ankündigung schicken, wenn du alles geregelt hast.«

				Ein lastendes Schweigen senkte sich auf den Raum. Zoe stand mitten auf dem elfenbeinfarbenen Seidenteppich und fühlte sich plötzlich leer und verloren. Ihr fiel nichts mehr ein, was sie dieser Frau zu sagen gehabt hätte.

				Aber dann, auf dem Weg zur Tür, kam ihr etwas anderes in den Sinn. »Hast du jemals von einem Knochenaltar gehört?«

				Anna Larina saß wieder in ihrem Designersessel hinter der schwarzen Marmorplatte und klappte ihren Laptop zu. Sie blickte auf und sagte eine Spur zu beiläufig: »Nein, wieso?«

				»Ach, nur so. Ist nicht wichtig.«

				Zoe wandte sich zum Gehen, aber die Stimme ihrer Mutter ließ sie verharren. »Es war die Entscheidung deines Vaters, sich diese Waffe an den Kopf zu setzen, Zoe. Seine Entscheidung abzudrücken. Er hat dich verlassen, sich absichtlich für alle Zeit aus deinem Leben gestohlen, aber das konntest du nicht akzeptieren. Du musstest jemandem die Schuld geben, also hast du sie mir gegeben.«

				Zoe unterdrückte den Schmerz. Selbst nach all den Jahren tat es immer noch unerträglich weh. »Daddy hat mich geliebt.«

				»Oh, ich bezweifle nicht, dass er glaubte, dich zu lieben. Er hat nur einfach sich selbst mehr geliebt. Er war ein eitler Mensch, und er war schwach. Er hat das Familiengeschäft in meine Hände gelegt, und dann hasste er mich dafür, dass ich genau die Dinge tat, die er gern getan hätte, nur dass ihm der Mumm dazu fehlte.«

				»Er hat mich geliebt«, sagte Zoe und bebte innerlich. »Und das war immer dein Problem, nicht wahr, Mutter? Du warst eifersüchtig, eifersüchtig auf deine eigene Toch…«

				Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach sie. Ihre Mutter sah sie noch einen Augenblick an, zur Abwechslung waren ihre blassen Wangen gerötet. Dann wandte sie ihr den Rücken zu. »Herein.«

				Die Tür ging auf, und ein großer Mann trat ein. Sehr, sehr schwarzes Haar, gewalttätige blaue Augen, ein grausamer Mund. Er sah nicht viel älter aus als Zoe, etwa Mitte dreißig, aber die Brutalität, die er ausstrahlte, reichte für zwei Leben.

				Er sah von ihr zu ihrer Mutter und sagte dann auf Russisch: »Zwei Polizisten sind an der Tür.«

				»Danke, Sergei.«

				Zoe musterte ihn von Kopf bis Fuß. Eine Waffe im Schulterhalfter über einem schwarzen T-Shirt, das sich über wohlgeformte Muskeln spannte. Schwarze Jeans und Stiefel mit Stahlkappen. Die farbenfrohe Tätowierung eines bluttriefenden Dolchs erstreckte sich über die gesamte Innenseite seines kräftigen Unterarms. Es war eine russische Gefängnistätowierung, die man von seinen Mitgefangenen an dem Tag bekam, an dem man ein Mafioso wurde.

				»Gehen dir die selbst gezüchteten Vors aus, Mutter, dass du sie jetzt aus der alten Heimat importieren musst?«, fragte Zoe.

				Die blauen Augen flackerten, kehrten zu ihr zurück, taten sie als unwichtig ab.

				»Leb wohl, Zoe«, sagte Anna Larina.

				Auf dem Weg nach draußen begegnete Zoe Mackey und Wendy Lee, die mitten in der riesigen, mit weißem Marmor gefliesten Eingangshalle standen. Wendy bewunderte eine Skulptur aus Bronzedraht, die sich bis hinauf zu der kathedralenhohen Decke erstreckte. Mackey war wütend.

				»Ich habe Ihren verdammten Wagen in der Einfahrt gesehen«, sagte er. »Ich rufe die Verkehrspolizei an. Die hätten Ihnen vorher schon in den Arsch treten sollen.«
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				Anna Larina Dmitroff starrte auf den leeren Monitor ihres Laptops, aber was sie sah, waren Bilder in ihrem Kopf.

				Ihre Mutter, die ihr auf der Treppe dieses Waisenheims einen Abschiedskuss gab, und ihr trauriges, armseliges Kleinmädchen-Ich, das sich an den Pappkarton voll nutzloser Schätze klammerte und ihrer Mutter nachsah, die die Treppe hinunterging, um die Ecke bog und für immer aus ihrem Leben verschwand.

				Bis jetzt.

				Deshalb stell dir meine Überraschung vor, Mama, als du nach all den Jahren plötzlich hier auftauchst und noch am Leben bist. Oder vielmehr am Leben warst bis gestern Nacht, als dich endlich jemand umgebracht hat. Wer könnte das wohl gewesen sein, liebe Mama?

				Egal. Das Wer spielte keine Rolle, und die Antwort auf das Warum kannte Anna Larina bereits. Sie hatten sie natürlich wegen des Knochenaltars getötet.

				Und das geschieht dir recht, liebe Mama, weil ich weiß, warum du gekommen bist, und es war nicht meinetwegen. Ich existiere nicht für dich, ich habe neunundvierzig Jahre lang nicht für dich existiert. Deshalb bist du natürlich nicht meinetwegen gekommen. Du bist wegen Zoe gekommen.

				Anna Larina riss die gerahmte Fotografie von ihrem Schreibtisch und hätte sie fast an die Wand geschleudert; erst im letzten Moment hielt sie sich zurück. Sie musste diese Wut in sich zügeln, die ihre Seele zerfraß, aber es war manchmal sehr schwer. Immer höher stieg diese Wut, bis sie daran zu ersticken glaubte. An manchen Tagen war es schlimmer als an anderen, aber sie war immer da, in ihren Knochen, dachte sie bisweilen. Im Mark ihrer Knochen.

				Der Knochenaltar.

				Du hast ihn mir versprochen, Mama. Er gehört mir. Nicht Zoe. Mir.

				Okay, okay. Sie konnte damit fertigwerden. Sie konnte mit Zoe fertigwerden. Sie hatte der Kleinen ein schlaues Gebräu aus Wahrheit und Lügen eingegeben, so schlau, dass sie gelegentlich selbst nicht mehr genau wusste, was Wirklichkeit und Fiktion war. Aber Zoe …

				Zoe, Zoe, Zoe. Habe ich dich unterschätzt? Du bist so eine selbstgerechte kleine Kreuzritterin, stürmst hinaus in die Welt, um mit deinen guten Taten meine schlimmen Sünden wettzumachen – es ist so süßlich, dass mir die Zähne wehtun. Aber vielleicht hast du doch etwas von mir in dir, hm, Zoe? Ein wenig von dem harten, egoistischen und erbarmungslosen Luder?

				 Wie viel weißt du, mein Kind? Nicht alles, natürlich, aber mehr als du dir anmerken lässt.

				Sie musste nachdenken, planen, was zu tun war. Beginnend bei Zoe …

				»Pakhan?«

				Anna Larina blickte erschrocken auf. Sergei Vilensky, einer ihrer Schläger, stand immer noch in der Tür und wartete darauf, dass sie etwas sagte oder tat. Ach ja, die Polizisten. Sie warteten unten und flossen zweifellos über vor Fragen über die liebe Mama.

				»Diese Menty«, sagte Sergei und benutzte ein russisches Vulgärwort für Polizei. »Soll ich sie aus dem Weg schaffen?«

				Anna Larina musste beinahe lächeln. »Wir sind hier in Amerika, Sergei. Hier schafft man die Polizei nicht aus dem Weg, indem man ihnen eins über den Schädel haut und sie in den Fluss wirft, wie groß die Verlockung auch sein mag. Sie würden ohnehin nur mit einer Flut von Durchsuchungsbefehlen und Vorladungen wiederkommen. Abgesehen davon ist es nichts Wichtiges, ich kann also ebenso gut mit ihnen reden und es hinter mich bringen.«

				Er nickte und wandte sich zum Gehen, aber sie hielt ihn auf. »Sergei?«

				Er drehte sich um, und sie sah ihm ins Gesicht, in seine harten Augen. Er kam aus der Gosse, ein echtes Tier, aber er war jetzt seit mehr als einem Jahr bei ihr, und sie begann zu erkennen, dass er weit gerissener war als ihre anderen Vors, deren Nützlichkeit häufig mit der Reichweite ihrer Fäuste endete.

				»Weißt du, wieso ich Pakhan geworden bin?«

				Falls er von ihrer Frage überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. »Die mit dem meisten Grips und dem größten Mumm werden am Ende immer Pakhan. Aber ich habe mich umgehört, bevor ich hierherkam. Wer würde das nicht tun?«

				»Und was hat man dir gesagt?«

				Sie glaubte, den Anflug eines Lächelns über sein Gesicht huschen zu sehen. »Man hat mir erzählt, Ihr Mann gehörte zum Dmitroff-Clan unten in L. A., der Lieblingsneffe des Bosses und sein designierter Erbe, falls er jemals seinen Kram auf die Reihe bringen würde, während Sie ein Luxus-Callgirl für die Reichen und Schönen in Hollywood waren. Er hat tausend Dollar für eine Nacht mit Ihnen bezahlt, und am nächsten Morgen hat er Sie auf Knien und mit einem Zwei-Karat-Diamantring angefleht, seine Frau zu werden.«

				»Es war nicht am nächsten Morgen, es war eine Woche später, und der Ring hatte nur ein Karat. Aber weiter.«

				Er schaute auf den großen Klunker von Diamanten, den sie jetzt an der linken Hand trug, und zog die Augenbrauen in die Höhe. Sie lachte. »Ich habe nachgerüstet. Weiter, Sergei.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Es stellte sich heraus, dass einer der Kredithaie, der für Ihren Mann arbeitete, in die eigene Tasche wirtschaftete, und Sie haben es sofort entdeckt, als Sie einen Blick in die Bücher warfen. Das Nächste, was man weiß, ist, dass der Hai in einer Gasse gefunden wurde, jeder Knochen in seinem Leib gebrochen, und Sie hatten das Kredit- und das Glücksspielgeschäft von Ihrem Mann übernommen. Von da expandierten Sie zu Heroin und Prostitution, zogen hier nach San Francisco herauf und begannen, in das nördliche Territorium der Dmitroff-Familie einzudringen. Nur dass Sie es auf die Hightech-Methode machten, mit Computern und Bankbetrug, und bis sie es merkten, war es zu spät.«

				Sie sagte nichts dazu, sondern ließ ihn stattdessen dort stehen, während sie sich in aller Ruhe eine neue Zigarette anzündete. Und er stand da, groß und unbeweglich, so beherrscht, dass sie ihn nicht einmal atmen sah.

				»Nun«, sagte sie schließlich und blies Rauch aus, »du hast das Blut größtenteils weggelassen, aber im Wesentlichen hast du es richtig erfasst. Und weißt du, warum ich dich diese kleine Geschichte wiederholen ließ?«

				Dieses Mal lächelte er tatsächlich. »Sie wollen, dass ich einen Job für Sie erledige, eine delikate Angelegenheit, und ich soll verstehen, was mir passieren könnte, wenn ich es verpfusche.«

				Das Lächeln, mit dem sie seines erwiderte, war berechnenderweise so gemein, dass es ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Ich will nicht nur, dass du es verstehst, Sergei Vilensky, ich will, dass du es weißt. Dass du es tief in deinen Eingeweiden weißt – wie weit ich gekommen bin und wie weit ich bereit bin zu gehen.«

				Sie hielt inne, aber er sagte nichts, sein Gesicht verriet nichts, und sie glaubte, ihm trauen zu können. Zumindest so weit, wie sie beabsichtigte, ihm zu trauen.

				»Denn diese ›delikate Angelegenheit‹, wie du es nennst, hat mit meiner Tochter zu tun.«

				15

				Zoe sah auf den weißen Leichensack aus Plastik hinunter, der auf einer Edelstahlbahre im Leichenschauhaus lag. Eindeutig zu klein, um auch nur die verschrumpelten sterblichen Reste einer alten obdachlosen Frau zu enthalten.

				»Tun Sie es«, sagte sie.

				Christopher Jenkins, der Assistent des Gerichtsmediziners betrachtete sie mit besorgter Miene. »Sind Sie sicher, dass Sie das Ganze nicht lieber hinten im Videoraum hinter sich bringen wollen?«

				»Ich möchte sie sehen, Chris. Ich muss sie sehen.«

				»Ich weiß nicht …«, sagte er, griff aber bereits nach dem Reißverschluss des Leichensacks. »Ich könnte alle möglichen Scherereien kriegen, weil ich gegen die Bestimmungen verstoße, auch wenn die meisten Leute hier Sie kennen.« Er zog den Reißverschluss gerade weit genug auf, dass der Kopf zu sehen war.

				Zoe hatte sich gewappnet, und doch war sie nicht auf den Schlag vorbereitet, ihre Großmutter so zu sehen.

				Katja Orlowas Gesicht war wie grauer Kitt, die Knochen eingesunken, nichts mehr übrig von der hübschen jungen Frau auf dem Foto im Silberrahmen. Aber in ihrem Herzen erkannte Zoe sie. Das war die Frau, die ihrer eigenen Mutter das Leben geschenkt hatte. Zoe war nie zuvor bewusst geworden, wie ursprünglich die Fesseln des Bluts waren. Sie empfand etwas für diese Frau. Nicht Liebe – das war ein sowohl zu tiefer als auch zu flacher Begriff. Eine Verbindung, vielleicht. Blutsverwandtschaft.

				Und doch war das auch die Frau, die ihre Tochter vor einem Waisenhaus abgesetzt hatte und verschwunden war. Für neunundvierzig Jahre. Welche liebende Mutter könnte so etwas tun? War sie damals schon vor dem auf der Flucht gewesen, was sie schließlich das Leben gekostet hatte?

				»Warum?«

				Zoe hatte nicht bemerkt, dass sie laut gesprochen hatte, bis Jenkins sagte: »Wir kriegen den Schweinehund, Zoe. Es ist noch früh.«

				Zoe trat einen Schritt zurück und wandte sich ab. Das Leichenschauhaus hatte angeblich eine vorzügliche Lüftungsanlage, aber sie hätte geschworen, der Geruch des Todes hing wie eine ölige Wolke in der Luft.

				»Es hilft vielleicht zu wissen …«, sagte Jenkins und zog den Reißverschluss des Leichensacks zu, »dass sie vermutlich nicht lange obdachlos war. Sie hat erst vor Kurzem einige ziemlich teure zahnmedizinische Dinge machen lassen, und sie hatte weder Läuse noch irgendwelche von den anderen Parasiten, die man sich unweigerlich holt, wenn man auf der Straße lebt. Außerdem hätte sie höchstens noch etwa einen Monat gelebt, wenn sie nicht ermordet worden wäre. Sie hatte Krebs im Endstadium.«

				Ihre Großmutter war im Begriff gewesen, an Krebs zu sterben? War sie deshalb hier gewesen? Hatte die Nachricht, dass sie sterben würde, sie dazu getrieben, die Hand nach der Familie auszustrecken, die sie vor so langer Zeit verlassen hatte? Nur sie hatte keine Hand ausgestreckt. Aber sicherlich hatte sie es vorgehabt. Sie hatte einen Zettel mit meinem Namen und meiner Adresse bei sich. Einen Zettel, den sie zu schlucken versuchte, unmittelbar bevor sie ermordet wurde. Um ihn vor ihrem Mörder zu verbergen? Aber warum?

				Und was immer der Grund war, ging es zurück auf diese junge Frau auf dem Foto? War der Samen zu ihrem Tod vor so langer Zeit gelegt worden?

				»Inspector Mackey sagte, die Mordwaffe habe noch in ihrem Körper gesteckt«, sagte Zoe. »Kann ich sie sehen?«

				Jenkins zögerte einen Moment, dann zuckte er mit den Achseln. »Sie ist im Labor.«

				Er ging voran und hielt ihr die Tür auf. »Hat Sie schon jemand um eine DNA-Probe gebeten? Sie würde uns eine ziemlich sichere Antwort darauf liefern, ob das Opf…, ob die Frau Ihre Großmutter ist.«

				»Was ich tun kann, um zu helfen, tue ich.«

				Die Polizei würde die DNA-Probe brauchen, um ihren Fall zu vervollständigen, aber sie brauchte keine. Sie wusste, dass die ermordete Frau in dem Leichensack ihre Großmutter war. Katja Orlowa.

				Blutsbande.

				»Wir haben die Waffe auf Fingerabdrücke untersucht«, sagte Jenkins und zog ein Paar Latexhandschuhe an. »Nichts. Nicht einmal ein verschmierter Fleck. Es gab ein paar Fasern, aber die stammten von ihrer Kleidung. Nichts, was nicht dazugehörte.«

				Er öffnete ein braunes Kuvert und drehte es um, sodass das Messer mit dem Heft voran in seine Hand glitt. Er streckte es von sich und drehte es ein paar Mal hin und her wie Darth Vader sein Laserschwert. Die mattgraue Klinge war lang, zweischneidig und an der Spitze gebogen.

				»Es ist kein Messer, wie man es alle Tage sieht«, sagte er. »Russisch – sie nennen es Kandra. Es war nicht leicht, aber ich habe den Hersteller ausfindig gemacht, ein kleiner namenloser Rentierhirte im hintersten Sibirien … das war jetzt natürlich nur ein Scherz, Zoe.«

				Aber Zoe brachte nicht einmal ein Lächeln zustande. In einer dunklen Ecke ihres Herzen hatte sie befürchtet, die Mordwaffe könnte irgendwie zu ihrer Mutter führen. Dass es sich um ein seltenes russisches Messer handelte, verhieß wahrscheinlich nichts Gutes.

				Jenkins tütete die Waffe wieder ein und hielt ein Wattestäbchen in die Höhe. »Mund auf, bitte.«

				Zoe öffnete den Mund, und er nahm einen Abstrich von der Innenseite ihrer Wange.

				»Ich weiß nicht, wie viel Sie über mütterliche Abstammungstests wissen«, sagte er, »aber man verwendet dabei eine einzigartige Form der DNA, die man in dem Teil unserer Zellen gefunden hat, die sich Mitochondrien nennen. Sie werden direkt durch die mütterliche Abstammungslinie weitergegeben.«

				»Blutsbande«, sagte Zoe und staunte wieder bei dem Gedanken.

				»Ja, Sie sagen es. Mitochondrien mutieren im Lauf der Zeit so wenig, dass wir theoretisch jede heute lebende Frau zum ersten weiblichen Homo sapiens zurückverfolgen könnten.«

				Er hielt das Wattestäbchen in die Höhe. »Wir reden hier von einhundertsiebzigtausend Jahren Evolution, und am Ende dieses kleinen Wattestücks habe ich Eva.«

				Es war bereits dunkel, als Zoe das Justizgebäude verließ. Der Regen hatte sich in dichten Nebel verwandelt. Sie zog den Reißverschluss ihrer schwarzen, ledernen Bomberjacke zu und schlug den Kragen gegen die winterliche Kälte hoch, aber es half nichts gegen das Frösteln in ihr.

				Sie hatte ihren Wagen weiter unten an der Bryant Street geparkt, unter dem Freeway. Es war nicht die beste Gegend der Stadt, deshalb verhielt sie sich wachsam. Das Licht der Straßenlaternen drang hier kaum durch zwischen den Betonpfeilern, und der Wind peitschte leere Papiertüten an ihre Beine.

				Es herrschte kaum Verkehr, und der einzige andere Fußgänger war ein Mann mit Pferdeschwanz, der sein Fahrrad an eine Reihe meist leerer Zeitungskästen kettete. Sie stellte Augenkontakt her, als sie an ihm vorbeiging. Er nickte und lächelte.

				Sie trat vom Bürgersteig und ging um ihren Wagen herum auf die Fahrerseite, und als sie in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln wühlte, hörte sie etwas hinter sich und nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr …

				Der Mann mit dem Pferdeschwanz schwang die Fahrradkette gegen ihren Kopf.

				Sie duckte sich und wirbelte auf den Fußballen herum, aber nicht schnell genug. Er schlang ihr die Kette um den Hals, riss sie von den Beinen und schleifte sie tief in die Unterführung. Die Kette grub sich in ihre Kehle und schnitt ihr die Luft ab. Sie warf die Tasche zur Seite, aber sein Blick folgte ihr nicht.

				Also kein Räuber. Einer der gewalttätigen Männer dann, auf der Suche nach seiner Frau? Oder … O Gott, wird er mich vergewaltigen?

				Sein Atem blies ihr heiß ins Gesicht. »Wo ist er, du Miststück?«

				Was?

				Zoe erschlaffte absichtlich, um den Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber er fiel nicht darauf herein. Stattdessen zog er die Kette enger, und vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte.

				»Jetzt hör zu«, sagte der Mann mit starkem russischem Akzent. »ich lasse die Kette jetzt ein bisschen lockerer, und du wirst für mich singen wie ein Vögelchen. Die alte Dame wollte nicht kooperieren und hat dafür ein Messer ins Herz gekriegt. Du wirst doch nicht auch so dumm sein, oder?«

				Ihre Brust wogte auf und ab, und sie kämpfte gegen ihre Panik an. Das war der Mann, der ihre Großmutter getötet hatte, und jetzt griff er sie an. Aber warum? Was wollte er?

				Der heiße Atem wieder. »Also, ich will den Knochenaltar, und du hast zwei Sekunden, um mir zu sagen, wo er ist. Wenn du es nicht tust, würge ich dich mit dieser Kette, bis du ohnmächtig wirst. Wenn du wieder zu dir kommst, setze ich dir ein Messer an den Augapfel, und wenn du es mir dann noch immer nicht sagst, schneide ich dir das Auge heraus.«

				Sobald Zoe spürte, dass der Druck der Kette nachließ, ließ sie ihr rechtes Bein nach hinten gleiten und drehte sich abrupt weg von ihm, dann schwang sie die Faust mit Schwung an seine Kehle.

				Er taumelte keuchend zurück.

				Sie holte mit dem rechten Bein aus und trat ihm in die Leiste. Der Tritt streifte ihn nur, da er so schnell reagierte, aber es genügte, damit er sich krümmte und sie und den Schmerz verfluchte.

				Eine Sirene zerriss die Stille der Nacht. Rote und blaue Lichter blinkten.

				Es kam so plötzlich, dass Zoe einen Moment abgelenkt war, lange genug, damit der Mann mit dem Pferdeschwanz sich umdrehte und hinkend davonlief.

				Sie setzte ihm nach und schrie: »Du Schweinehund! Warum hast du sie getötet? Was willst du?«

				Reifen quietschten, Füße trampelten hinter ihr. »Polizei!«, rief eine Männerstimme. »Beide sofort stehen bleiben!«

				Zoe wusste nicht, ob für die Polizisten klar war, wer hier wen angegriffen hatte, und sie blieb stehen. Aber der Mann mit dem Pferdeschwanz ging weiter, halb gebückt zwar, aber zunehmend schneller.

				Zoe zeigte auf ihn und rief: »Er ist derjenige! Halten Sie ihn auf!«

				Der Mann mit dem Pferdeschwanz lief jetzt richtig. Zoe wollte hinter ihm herrennen, aber einer der Beamten packte sie am Arm. »Nichts da, Sie bleiben schön hier, bis wir die Sache geklärt haben.«

				Zoe sah, wie der Partner des Beamten dem Mann mit dem Pferdeschwanz folgte. Aber er hatte mindestens zwanzig Kilo Übergewicht und lief wie ein Teletubby, und sie dachte, die Chance, dass er einen Herzinfarkt bekam, war weit höher, als dass er den Mann erwischte.

				Ein Computerverkäufer hatte die Notrufnummer gewählt und eine Frau gemeldet, die unter einer Überführung von einem Räuber überfallen wurde, und der Streifenwagen war nur einen Block weiter mit laufendem Motor an einer Ampel gestanden.

				Zoe ließ die Streifenbeamten weiter in dem Glauben, es habe sich um einen Raubüberfall gehandelt, und sagte aus, dass sie den Angreifer nicht deutlich gesehen hatte.

				Nachdem die Polizisten fort waren, stieg sie in ihren Wagen und suchte Inspector Mackeys Handynummer auf ihrem Palmtop heraus. Er meldete sich noch während des ersten Läutens.

				»Ich bin’s, Zoe Dmitroff. Ich …«

				»Wo zum Teufel stecken Sie? Egal. Ich stehe vor Ihrer Wohnung. Kommen Sie her – wir müssen reden.«

				Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, wohin er sich seinen Befehlston stecken konnte, aber plötzlich war sie wieder unter der Unterführung, und eine Kette schnitt ihr die Luft ab.

				»Zoe?«

				Sie schloss die Augen und atmete tief durch. »Ich bin in fünf Minuten da.«

				Sie wohnte sechs Blocks entfernt, am South Park, in einem Ziegelwerk aus der Zeit der Jahrhundertwende, das man während des Dotcom-Booms in Lofts und Wohnungen umgewandelt hatte. In den Neunzigern hatte es in der Gegend gewimmelt von Programmierern mit lila Haaren und Risikokapital-Überfliegern, aber mit dem Platzen der Blase waren sie verschwunden. Wenigstens, dachte Zoe, als sie ihr Babe hinter Mackeys silbernem Taurus abstellte, bekam man jetzt ohne Mühe einen Parkplatz.

				Er lehnte mit verschränkten Armen am Kofferraum und runzelte die Stirn.

				Als sie die Wagentür öffnete, löste er die Arme und richtete sich auf. Das Stirnrunzeln blieb. »Ich sollte Sie wirklich ins Gefängnis stecken lassen, weil Sie sich in eine Mordermittlung …« Er brach ab, als sie näher kam und er ihr Gesicht sehen konnte. »Was ist passiert?«

				Wieder hatte sie den öligen Geruch der Fahrradkette in der Nase, und ihr wurde übel. Sie wollte die Würgemale an ihrem Hals berühren, ließ es aber sein, als sie merkte, wie stark ihre Hand zitterte.

				»Was ist?«, sagte Mackey.

				»Ich bin gerade dem Mörder meiner Großmutter begegnet, Mack.« Dann begann sie, leicht hysterisch zu lachen, weil es so verrückt klang. »Er hat versucht, mich mit einer Fahrradkette zu erwürgen.«

				Mackey sah sie lange an, dann streckte er die Hand aus und neigte ihr Kinn ein wenig, damit er die Spuren an ihrem Hals besser sehen konnte. »Sie haben ihn tatsächlich getroffen.«

				Sie nickte und schluckte schwer.

				»Erzählen Sie.«

				Sie erzählte ihm alles und kam sich ein wenig dumm vor, weil sie abgelenkt gewesen war und sich überraschen ließ. Sie nannte ihm alle Einzelheiten, an die sie sich erinnerte, etwa, dass der Atem des Mannes nach Wein und Knoblauch gerochen hatte und dass er Englisch mit russischem Akzent sprach.

				»Und seine Schuhe sahen osteuropäisch aus. Sie wissen schon – dünnes Leder und spitze Kappen und leicht erhöhte Absätze, um ihn größer wirken zu lassen.«

				Mackey nickte und schrieb alles in sein Notizbuch. Als sie fertig war, rief er die Zentrale an, um eine Fahndung nach dem Verdächtigen zu veranlassen, dann ging er alles noch einmal mit ihr durch.

				»Was ist das für ein Ding, dieser Knochenaltar, dass er bereit ist, eine alte Frau und ihre Enkelin dafür zu foltern und zu töten?«, fragte er.

				»Ich habe keine Ahnung. Nicht die geringste, Mack. Ich schwöre es.«

				»Sind Sie sicher? Keine Hinweise?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Aber warten Sie, gerade fällt mir noch etwas anderes ein. Er trug diesen dicken braunen Pullover, und da war ein Riss, nein ein Schnitt im Ärmel, und ich habe einen blutigen Verband darunter gesehen. Ich hoffe, das war meine Großmutter. Ich hoffe, es hat wehgetan.«

				»Ja, sie hat ihn tatsächlich geschnitten«, sagte Mackey. »Der Gerichtsmediziner hat eine Schnittverletzung an ihrer Handfläche gefunden und Blut, das nicht von ihr stammt, vorn auf ihrem Mantel und an einer zerbrochenen Flasche, die am Tatort lag. Wir lassen die DNA durch unser System laufen, aber das dauert immer.« Er strich sich durchs Haar. »Glauben Sie, das Ganze könnte etwas mit Ihrem Familienunternehmen zu tun haben? Dass dieser Bursche einer von den russischen Schlägern Ihrer Mutter ist … wie heißen sie gleich noch?«

				»Vors. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass sie gestern plötzlich beschlossen hat, ihre nächsten Angehörigen einen nach dem anderen umzulegen? Warum sollte sie das tun?«

				Mackey zuckte mit den Achseln. »Sagen Sie es mir. Ich meine, wir sprechen hier von der Frau, die ihrem Schwager den Kopf seines obersten Gorillas in einem Vierziglitereimer Eiscreme zustellen ließ.«

				»Es war ihr Schwippschwager. Und der Kopf gehörte einem Typen, der mehr Leute umgebracht hat als Ted Bundy, aber ich weiß, was Sie meinen. Ich weiß, sie kann skrupellos sein, aber als ich ihr heute Morgen das Foto gezeigt und ihr gesagt habe, um wen es sich handelt, war sie geschockt, Mack. Ich glaube wirklich, sie hat ihre Mutter all die Jahre für tot gehalten.«

				»Sie sagte, Ihre Großmutter hatte einen Mann.« Er holte sein Notizbuch hervor und schlug es auf. »Einen Mike O’Malley. Wissen Sie etwas über diesen Stiefvater von ihr? Ihre Mutter behauptet, sich nicht an viel zu erinnern.«

				Zoe schüttelte den Kopf. »Ich wusste bis heute nicht einmal von seiner Existenz. Aber der Mann mit dem Pferdeschwanz kann es nicht sein. Er war viel zu jung, Ende dreißig, höchstens.«

				Mackey sagte nichts mehr, sondern sah sie nur an, und sein Gesicht wurde weicher. »Hören Sie, ich weiß, Sie sind bedient. Aber könnten Sie vielleicht mit ins Morddezernat kommen und unserem Zeichner eine Beschreibung liefern, vielleicht ein paar Verbrecheralben durchgehen?«

				Zoe führte die Hand an den Hals. Sie glaubte, noch immer die Kette dort zu spüren. »Kann ich wenigstens zuerst duschen? Ich fühle mich schmutzig.«

				»Ja, in Ordnung. Auf meinem Schreibtisch wartet sowieso ein Berg Arbeit. Gehen Sie nur erst nach oben, duschen und trinken eine Tasse Tee. Oder noch besser einen steifen Drink. Die Fotos können wir uns später ansehen.«

				Zoe versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. Also nickte sie stattdessen und machte sich auf den Weg zur Haustür. Dann drehte sie sich noch einmal um. »Als Sie mir von der Sache mit meiner Großmutter erzählt haben, haben Sie bereits nach dem Knochenaltar gefragt. Woher wussten Sie da schon, dass es dem Mörder darum ging?«

				»Ich wusste es nicht. Es war etwas anderes …« Er zögerte.

				»Kommen Sie, Mack, ich weiß, Sie halten gern Informationen zurück, aber der Typ wollte mir ein Auge dafür ausstechen.«

				»Ihre Großmutter lebte noch, als dieser Autofahrer sie fand. Und er glaubt, sie sagte: ›Sie hätten ihn nicht töten müssen. Er hat nie vom Knochenaltar getrunken. Ich habe ihn mir zurückgeholt.‹«

				»Ihn töten? Aber das klingt ja, als wäre noch jemand ermordet worden. O Gott, Mack, glauben Sie, es ist …?«

				»Jemand, der eine Verbindung zu Ihnen hat? Ein weiterer verschollener Verwandter vielleicht? Ich weiß es nicht.«

				Zoe überlegte, was das alles bedeuten konnte, aber sie kam zu keinem Schluss. Sie war zu erschüttert, zu verängstigt. »Und wie trinkt man von einem Knochenaltar? Es ergibt keinen Sinn.«

				»Nichts an diesem Fall ergibt einen Sinn.«

				Die Tür zur rückwärtigen Erdgeschosswohnung ging in dem Moment auf, in dem Zoe die Ziegelei betrat. Eine hochgewachsene Latino-Frau mit blauschwarzem Haar und den Augen eines Priesters kam in die Eingangshalle heraus.

				»Hallo, Maria«, sagte Zoe. »Wie geht’s?«

				Maria Sanchez war kaum als die Frau wiederzuerkennen, die Zoe fünf Jahre zuvor vor einer Verurteilung wegen Mordes gerettet hatte. Zoe hatte damals gerade ihr Jurastudium abgeschlossen und als Pflichtverteidigerin gearbeitet, die all die Bodensatz-Fälle bekam, die sicheren Verlierer. Eines Tages war ihr Marias Fall zugeteilt worden: eine Einwanderin aus Nicaragua, die ihrem schlafenden Mann die Flinte an den Kopf gesetzt und ihn weggepustet hatte.

				Zoe würde nie vergessen, wie sie Maria zum ersten Mal auf der schmalen Pritsche einer städtischen Gefängniszelle sitzen sah. Eine Frau, deren Seele noch zerschlagener wirkte als ihr Gesicht. Eine Frau mit toten Augen. Aber als sie sich unterhielten, erkannte Zoe, dass das, was sie für tote Augen, für Hoffnungslosigkeit gehalten hatte, tatsächlich das genaue Gegenteil davon war. Tief in ihrem Innern hatte sich Maria eine so reine und starke menschliche Würde bewahrt, wie sie ihr noch nie zuvor begegnet war. Trotz aller Beweise gegen ihre Mandantin – Fingerabdrücke, Schmauchspuren, sogar ein nicht erzwungenes Geständnis – hatte Zoe nie einen Fall so unbedingt gewinnen wollen.

				Bis heute wusste sie nicht, wie sie es angestellt hatte. Am Ende hatte wohl Maria Sanchez selbst die Jury auf ihre Seite gebracht, einfach, indem sie im Zeugenstand ihre Geschichte erzählte. Und als Zoe an diesem Tag den Gerichtssaal verließ, wusste sie, was sie für den Rest ihres Lebens tun wollte.

				Jahrelang hatte Maria tagsüber Tamales und Burritos von einem Handkarren in der Mission Street verkauft und abends als Bedienung gearbeitet, aber gerade vor einem Monat hatte sie endlich ihre eigene Taqueria unten beim Baseball Park der Giants eröffnet. Normalerweise plauderte Zoe gern mit Maria, aber nicht heute Abend. Nicht wenn sie sich selbst so zerschlagen fühlte.

				»Hat dich dieser Polizist erwischt?«, fragte Maria. »Er war nicht hinter einer deiner chicas her, oder?« Maria nannte die Frauen, die Zoe rettete, immer chicas, egal, wie alt sie waren.

				»Nein, damit hat es nichts zu tun. Ich war eine Art Zeugin in einem Fall … Hör zu, ich gehe mal lieber nach oben. Ich fühle mich heute Abend nicht so besonders und …«

				»Ja, ja, geh nur … aber warte noch kurz. Der Postbote hat etwas für dich bei mir abgegeben. Er sagte, es steckte in dem Eimer unter dem Briefkasten, wo er die Kataloge und Zeitschriften hineinlegt. Aber es wurde nicht mit der Post geliefert – hier, siehst du, keine Stempel oder Briefmarken.«

				Maria gab ihr ein braunes, gefüttertes Kuvert von der Größe eines Taschenbuchs. Zoes Adresse und Name standen in Blockschrift auf dem Umschlag. Es gab keine Absenderadresse.

				»Merkwürdig.« Dann kam ihr ein Gedanke. Großmutter. Sie wog das Päckchen in der Hand. Es war leicht. »Danke. Ich muss los, aber ich rufe dich später an.«

				Sie ging an dem Aufzug vorbei – einem quietschenden alten Metallkäfig, den nur ein Verrückter betreten würde – und stieg die Treppe hinauf. Ihr Loft befand sich im obersten von drei Stockwerken, und normalerweise rannte sie gern möglichst schnell hinauf, aber heute war ihr nicht danach.

				An diesem Abend ging sie langsam und drückte das Kuvert an sich, als wäre es ein zauberkräftiger Talisman.

				Sie konnte es nicht glauben, konnte es einfach nicht glauben. Ihre Wohnungstür stand weit offen, die Lichter brannten.

				Sie rannte hinein, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass der Eindringling noch da sein könnte. Die Wohnung war ein einziges Chaos, aber …

				Meine Katzen.

				Gott, o Gott, es waren Wohnungskatzen, sie hatten ihr ganzes Leben in diesem einen großen Raum verbracht. Wenn sie ins Freie gelangt waren, wenn ihnen jemand etwas getan hatte …

				Sie ließ ihre Tasche und das Kuvert auf den Boden fallen, lief zum Bett und riss die Steppdecke fort, die halb auf dem Boden lag. Zwei gelbe Augenpaare spähten ihr aus dem hintersten Winkel entgegen. In ihre eigenen Augen stiegen Tränen der Erleichterung.

				Bitsy, eine dreifarbige Katze, die manchmal mutiger war, als ihr guttat, kam beim Klang von Zoes Stimme sofort heraus. Barney, groß, schwarz und fett, rührte sich nicht vom Fleck und fauchte, als sie die Hand nach ihm ausstreckte.

				Sie musste zu Frischkäse Zuflucht nehmen. Barney war ein Frischkäsejunkie, was sein Kugelbauch eindrucksvoll bewies.

				Das Knistern der Verpackungsfolie zeigte sofort Wirkung. Erst tauchten die Schnurrbarthaare auf, dann folgte der riesige Rest von ihm. Er kam angewackelt, um etwas Käse von ihrem Finger zu schlecken, und miaute zwischendurch, um ihr zu zeigen, was er von dieser wunderbaren neuen Sachlage hielt.

				Zoe setzte sich auf den Boden, nahm ihre beiden Lieblinge auf den Schoß und vergrub das Gesicht in ihrem warmen Fell.

				Als ihr Herz endlich zur Ruhe gekommen war, sah sie sich in ihrem Loft um. Es war nicht nur durchsucht, sondern regelrecht verwüstet worden. Zerbrochenes Porzellan, aufgeschlitzte Säcke voll Mehl und Zucker, zerbrochene Weinflaschen, zerfetzte Kissen. Das Schloss an ihrer Tür war das Beste, was man kaufen konnte, und es war das Einzige, was nicht zerstört worden war. Es war mit einem Dietrich geöffnet worden.

				Eine Art Profi also, aber einer, der wütend gewesen war. So wütend, dass er es an ihren Sachen ausließ.

				Sie kraulte Barney unter dem Kinn. »Wie hat er ausgesehen, Süßer? Hatte er einen langen braunen Pferdeschwanz? Glaubst du, du könntest ihn auf einem Foto …«

				Draußen vor der Wohnungstür knarrte ein Brett. Sie war diese Treppe in den letzten fünf Jahren täglich hinauf- und hinuntergestiegen. Es war auf dem vierten Absatz, die dritte Stufe.

				Barney hörte es ebenfalls. Er sprang von ihren Armen und sauste wieder unter das Bett, Bitsy folgte sofort hinterher.

				Zoe stand schnell auf und nahm ihre Tasche vom Boden. Sie öffnete den Reißverschluss, holte ihre Waffe heraus und entsicherte sie. Das gefütterte Kuvert schob sie unter das Bett. Barney fauchte.

				Sie ging zur Tür und überlegte, ob sie sie schließen sollte, entschied sich aber dagegen. Stattdessen löschte sie die Lichter.

				Sie drückte sich mit dem Rücken an die Wand, hielt die Waffe mit dem Lauf nach oben in beiden Händen und wartete. Ihr Herz schlug schnell und laut.

				Erst überquerte ein Schatten die Schwelle, dann folgte die Silhouette eines Mannes. Zoe drückte ihm die Mündung der Waffe an den Kopf, direkt hinters Ohr.

				»Keine Bewegung, atme nicht mal.«
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				Die Silhouette bewegte sich nicht, aber sie atmete sehr wohl, es war ein scharfes Einsaugen der Luft, das mit ihrem Namen endete. »Zoe? Ich bin es.«

				Zoe nahm die Waffe fort, ließ ihrerseits die angehaltene Luft entweichen und sank gegen die Wand. Nach einem Moment langte sie hinter sich und machte Licht.

				Inspector Sean Mackey kam mit gespreizten, halb erhobenen Händen weiter in die Wohnung. »Verdammt! Sind Sie verrückt? Ich hätte Sie erschießen können.«

				»Ach ja? Sie waren doch wohl der mit der Mündung einer Glock hinter dem Ohr.«

				»Und würden Sie die endlich weglegen, Herrgott noch mal?«

				Zoe bemerkte, dass sie die Pistole noch immer auf ihn gerichtet hatte. »Entschuldigung. Ich bin wohl ein bisschen durcheinander.«

				»Das können Sie laut sagen.« Mackey ließ die Hände sinken und sah sich um. »Großer Gott. Was ist denn hier passiert? Es sieht aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.«

				»Ich nehme an, das war der Typ mit dem Pferdeschwanz, der nach dem Knochenaltar gesucht hat – was immer das ist. Was tun Sie überhaupt noch da? Ich dachte, Sie wären auf dem Weg ins Morddezernat.«

				»Ich wollte Ihnen sagen, dass ich per Funk einen Streifenwagen angefordert habe, der Sie abholen kommt. Für den Fall, dass dieses Arschloch sich noch mal an Sie heranmacht. Aber jetzt denke ich, wenn wir mit der Zeichnung und dem Verbrecheralbum fertig sind, sollten Sie die Nacht irgendwo in einem Hotel verbringen.«

				»Mir passiert schon nichts. Ich bezweifle, dass er wiederkommt – schließlich weiß er jetzt, dass das, was er sucht, nicht hier ist. Und ich kann die Tür von innen mit einem Balken verriegeln. Dann kommt man hier nur noch mit einem Rammbock herein … Mack, ich muss jetzt wirklich dringend duschen.«

				Er fuchtelte mit der Hand. »Okay, okay, ich geh ja schon. Der Streifenwagen müsste in fünf Minuten da sein, aber ich warte solange draußen, für alle Fälle. Und ich schicke die Laborleute her, sie sollen alles hier fein säuberlich auf Spuren untersuchen.«

				Nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war, ließ Zoe den eisenverstärkten Balken herunter und hakte ihn ein. Sie schaute aus dem Fenster, bis sie Mackey auf der gegenüberliegenden Straßenseite auftauchen sah, wo er sich an einen Laternenmast lehnte, um auf den Streifenwagen zu warten. Da sie sich nun zumindest für den Moment sicher fühlte, ging sie in die Knie und angelte das Kuvert unter dem Bett hervor.

				Sie fand ihre Schere in dem ganzen Durcheinander nicht, deshalb schlitzte sie die zugeklebte Lasche vorsichtig mit einem Steakmesser auf. Sie machte ein Handtuch feucht und wischte Mehl, Zucker und ein nicht identifizierbares klebriges Zeug von ihrem Flohmarkttisch, und wenn den Laborleuten das nicht gefiel, hatten sie eben Pech gehabt. Sie fand noch einen Stuhl, der nicht zu Kleinholz geschlagen war, zog ihn an den Tisch und setzte sich.

				Bitsy und Barney gesellten sich zu ihr, sie schnurrten, rieben sich an ihren Armen und hielten sie generell auf, so gut sie konnten. Eine Weile saß sie einfach nur mit dem Kuvert in der Hand da. Sie war aufgeregt, und sie hätte weinen mögen. Ihre Großmutter hatte diesen Umschlag in ihrem Briefkasten deponiert, kurz bevor sie ermordet wurde. Zoe war überzeugt davon.

				Sie öffnete das Kuvert und leerten seinen Inhalt vorsichtig auf den Tisch: eine Postkarte, einen Schlüssel und einige zusammengefaltete Blätter liniertes Papier.

				Die Postkarte, die an den Rändern abgestoßen und an den Ecken umgeknickt war, zeigte einen berühmten mittelalterlichen Wandteppich, einen von denen mit einem Einhorn. Sie drehte die Karte um.

				Sie war nicht adressiert, aber in den Raum für die Grußbotschaft hatte ihre Großmutter oder irgendwer etwas geschrieben, das wie ein Gedicht auf Russisch aussah:

				Blut fließt ins Meer

				Das Meer berührt den Himmel

				Vom Himmel fällt das Eis

				Feuer schmilzt das Eis

				Ein Unwetter löscht das Feuer 

				Und wütet durch die Nacht

				Doch Blut fließt ohne Ende 

				Hinaus ins Meer

				Es ließ sich nicht wirklich wie ein Gedicht lesen, es war rundum merkwürdig. Die Worte waren schlicht, sie beschworen klare Bilder in ihrem Kopf herauf, aber sie konnte keinen Sinn in dem Ganzen ausmachen. Sie las es noch zweimal und war nicht schlauer als zuvor.

				Der kleine Aufdruck am oberen Rand der Karte wies den Bildteppich als Die Dame und das Einhorn: À mon seul désir aus. Musée de Cluny, Paris. Sie drehte sie wieder um. Eine Frau stand mit ihrer Dienerin an der Seite vor einem Zelt und hielt einen offenen Korb in der Hand. Ein Einhorn lag auf dem Boden neben ihr. Auf dem Bild war jedoch nichts von fließendem Blut, herabstürzendem Eis oder wütenden Stürmen zu sehen.

				Sie steckte die Postkarte wieder in den Umschlag und griff nach dem Schlüssel.

				Er sah alt aus. Nein, älter als alt – er sah so alt aus wie der Anbeginn der Zeit und fühlte sich schwer an, wie Bronze. Und sonderbar warm in ihrer Hand, als hielte er noch das Feuer von der Schmiede gefangen, in der er gefertigt worden war. Sein Ende hatte die Gestalt eines Greifs, eines Tiers mit Kopf und Flügeln eines Adlers und dem Körper eines Löwen. Aber die Zahnung des Schlüssels war besonders merkwürdig – wie Ferengi-Zähne, spitz und wild kreuz und quer stehend. Zoe konnte sich kein Schloss vorstellen, in das ein solcher Schlüssel passen könnte.

				Sie legte den Schlüssel ebenfalls in das Kuvert zurück, dann nahm sie die Blätter des Notizpapiers und entfaltete sie. Es war ein ebenfalls kyrillisch geschriebener Brief, die Worte waren ungleichmäßig und zittrig.

				An meine geliebte Enkelin

				Es heißt, man kann vollständig verschwinden, wenn man als Obdachlose auf der Straße lebt. Ich bete, dass es so ist. Dass es mir gelingt, diesen Brief zu Dir zu bringen, ohne dass mich die Jäger zuvor finden.

				Ich bedauere sehr viele Dinge, aber was mich am meisten traurig macht, ist, dass ich nie die Freude haben werde, in Dein Gesicht zu blicken. Um Dich vor den Jägern zu bewahren, habe ich mich so viele und einsame Jahre ferngehalten, aber letzte Woche hat man mir mitgeteilt, ich sei unheilbar an Krebs erkrankt. Ich werde bald sterben. Das ist der Grund, warum ich jetzt hier bin, der Grund für diesen Brief.

				Ich wünschte, ich könnte alle meine Geheimnisse mit ins Grab nehmen, aber Unwissenheit ist ein schlechter Schild gegen Gefahr, und trotz des Preises, den man zahlt, ist es immer noch eine edle Sache, seine Pflicht zu tun, nicht wahr? Ja, ich muss glauben, dass es so ist, sonst wird es für mich keine Erlösung geben.

				Meine Zeit wird knapp, und es besteht immer die Gefahr, dass dieser Brief in die falschen Hände fällt und unschuldige Menschenleben verloren gehen, deshalb wage ich nicht mehr zu schreiben als dies hier …

				Die Frauen unserer Familie sind schon so lange die Hüterinnen des Knochenaltars, dass sich der Beginn davon im Nebel der Zeit verliert. Die heilige Pflicht jeder Hüterin ist es, das Wissen um den geheimen Pfad zu schützen, denn hinter dem Pfad ist der Altar, und innerhalb des Altars befindet sich der Quell des Lebens.

				Nach meinem Tod musst Du die nächste Hüterin werden. Ich weiß, Du fragst Dich wahrscheinlich, was mit Deiner Mutter ist, und Du hast recht, die Ehre und die Bürde würden eigentlich ihr zufallen, aber …

				Hier sah Zoe, dass einige Worte energisch durchgestrichen worden waren, ehe der Brief weiterging.

				Du kennst Anna Larinas wahre Natur besser als irgendwer sonst. Deshalb muss der Knochenaltar Dein Vermächtnis sein. Ich kann nicht bei Dir sein, um Dich zu leiten, sondern Dir stattdessen nur diese lächerlichen Rätsel zu lösen geben. Nein, ich mache die Vergangenheit schlecht, indem ich die Rätsel als lächerlich bezeichne, denn sie wurden von früheren Hüterinnen ersonnen, die nur zu gut verstanden, welche dunkle Macht der Altar besitzt und dass man den Ort seiner Existenz immer vor den Jägern schützen muss.

				Denn Du musst wissen, es wird immer Jäger der einen oder anderen Art geben. Ihre Namen und ihre Aufmachung werden sich mit den Generationen ändern, aber eins war immer gleich und wird immer gleich bleiben: Irgendwie erfahren sie von der Existenz des Altars, und von da an treibt es sie dazu, seine Macht an sich zu bringen.

				Als meine Mutter mir von dem Knochenaltar erzählte, ermahnte sie mich, niemandem zu trauen, nicht einmal jenen, die ich liebe. Aber ich war töricht. Ein schreckliches Verbrechen wurde verübt, weil ich die Geheimnisse des Altars verriet und die Gefahr für Dich, meine Enkelin, nur umso größer machte. Jetzt werden die Jäger Dich und alle, die Dir nahe sind, töten, falls sie jemals finden, wonach sie suchen, und zwar einfach, weil ihr zu viel wisst.

				Gott vergebe mir, ich hätte niemals tun dürfen, was ich getan habe, doch ohne freien Willen wären wir eine seelenlose Rasse. So möge die Madonna Dir Rat und Beistand bieten bei den Entscheidungen, die Du wirst treffen müssen.

				Schau zur Madonna, denn ihr Herz bewahrt das Geheimnis, und der Pfad zu dem Geheimnis ist endlos. Aber wenn Du dort ankommst, setz Deinen Fuß auf keinen Fall dorthin, wo Wölfe liegen.

				Deine Dich liebende Großmutter Katja Orlowa, welche die Tochter von Lena Orlowa ist, der Tochter von Inna, die wiederum die Tochter von Swetlana ist, der Tochter Larinas und so fort durch die Jahrhunderte und durch die Bande des Bluts bestimmt seit der Entdeckung des Altars und der Salbung der ersten Hüterin.

				Dann, am unteren Ende des Blatts, noch dunklere, schärfere Zeichen, als hätte die Angst ihre Großmutter veranlasst, den Stift tiefer ins Papier zu drücken:

				Denk daran, traue niemandem. Niemandem. Hüte Dich vor den Jägern.

				»Der Knochenaltar«, sagte Zoe laut und schauderte, als würde sie in ein offenes Grab blicken. Mit diesen Worten auf den Lippen war ihre Großmutter gestorben.

				Sie schauderte erneut, stand rasch auf und ging ans Fenster. Inspector Mackey war fort, aber der Streifenwagen war jetzt da. Ein uniformierter Beamter stand daneben und sprach in sein Funkgerät.

				Sie las den Brief ihrer Großmutter noch einmal. Der Knochenaltar, die nächste Hüterin werden, ein geheimer Pfad und Rätsel, die es zu knacken galt – es würde ihr sicher idiotisch vorkommen, wie etwas aus einem russischen Märchen, wäre ihre Großmutter nicht tot, ermordet.

				Der Mann mit dem Pferdeschwanz. Er war noch in der Nähe, Zoe konnte ihn spüren, und ihre Kehle brannte, als wäre die Kette weiter um ihren Hals gewickelt.

				Sie sah auf das Chaos, das er aus ihrer Wohnung gemacht hatte. Er hatte doch wohl nicht erwartet, einen Altar aus Knochen hier drin zu finden? Aber vielleicht war es gar kein richtiger Altar, oder vielleicht war es ein Altar, aber er war in Wirklichkeit nicht aus Knochen.

				Sie bekam Kopfweh von dem Rätsel. Was immer der Knochenaltar war, der Mann mit dem Pferdeschwanz hatte ihre Großmutter getötet, um ihn in die Hände zu bekommen.

				Aber zum Teufel mit ihm. Zoe würde nicht zulassen, dass ihre Großmutter umsonst gestorben war. Wenn Katja Orlowa wollte, dass ihre Enkelin die nächste Hüterin wurde, dann würde Zoe tun, was zu tun war, um es zu werden, auch wenn sie zu diesem Zeitpunkt nicht die leiseste Ahnung hatte, was damit gemeint war, geschweige denn, was es beinhaltete, außer …

				Schau zur Madonna … Sie nahm die Postkarte hervor und studierte sie noch einmal.

				»Außer einer Reise zum Musée de Cluny«, sagte sie zu Barney, der in dem Durcheinander auf dem Boden nach mehr Frischkäse stöberte.

				Sie schaute noch einmal aus dem Fenster – der Streifenwagen war noch da, aber der Beamte war fort. Er musste auf dem Weg nach oben sein. Sie würde sich beeilen müssen.

				Sie suchte nach ihrer Schmuckschatulle und entdeckte sie schließlich umgedreht in der Badewanne. Was sie brauchte, war eine solide Kette, und sie fand eine aus Silber, die ihren Zweck erfüllen würde. Sie fädelte die Kette durch den Schlüssel, legte sie sich dann um den Hals und versteckte sie unter ihrem Pullover.

				Eine Faust hämmerte an die Tür. »Ms. Dmitroff?«

				»Einen Moment«, rief sie. »Ich bin noch nicht ganz angezogen.«

				»Verzeihung, Ma’am. Ich, äh, warte hier draußen im Flur.«

				Sie steckte die Postkarte und den Brief ihrer Mutter in ein Reißverschlussfach ihrer Tasche. Dann ging sie schnell zu ihrem Schreibtisch und öffnete das Geheimfach. Ihr Pass war Gott sei Dank noch da. Sie legte ihn ebenfalls in die Tasche, dann sah sie in ihrer Brieftasche nach: fünfundachtzig Dollar, genug für ein Taxi zum Flughafen. Wenn sie heute Abend keinen Direktflug mehr nach Paris bekam, konnte sie es über Chicago, New York oder sogar Atlanta versuchen. Nach der Landung konnte sie sich Geld aus einem Automaten besorgen.

				Sie würde Gretchen, ihrer Anwaltsgehilfin, während der Taxifahrt eine SMS schicken, dass sie eine Vertagung des einzigen Gerichtstermins beantragen sollte, den sie in der kommenden Woche hatte. Außerdem musste sie in einem Sorgerechtsfall noch ein Sachverständigengutachten für ihre Mandantin abliefern, aber auch darum konnte sich Gretchen kümmern.

				Zoe gab es plötzlich einen Stich beim Gedanken daran, dass ihre Großmutter in diesem weißen Plastiksack im Kühlschrank des Leichenschauhauses lag. Sie wollte sie nicht als mittellose Person beerdigen lassen, und sie traute Anna Larina nicht, dass sie sich um ein anständiges Begräbnis kümmern würde. Vielleicht konnte Gretchen zumindest mit dem nötigen Papierkram beginnen, falls sie selbst nicht rechtzeitig aus Paris zurückkam.

				Erneut klopfte es an der Tür, sanfter diesmal. »Äh, Ma’am? Wie sieht es aus?«

				»Ich komme …«

				Sie raffte frische Unterwäsche zusammen und stopfte sie in ihre Tasche. Sie hätte wirklich gern geduscht und sich umgezogen. Die Sachen, die sie anhatte, eine schwarze Jeans und ein schwarzer Rollkragenpulli, hatten einiges mitgemacht heute. Aber sie hatte keine Zeit.

				Sie verstaute Bitsy und Barney in ihren Transportkisten. Dann entriegelte sie die Tür und öffnete.

				Sie lächelte den jungen Mann, der davorstand, strahlend an. »Meine armen Katzen sind so verängstigt, dass ich dachte, ich gebe sie bei einer Nachbarin ab, solange ich weg bin. Es dauert nur eine Minute. Wenn Sie so lange hier oben bleiben und ein Auge auf meine Wohnung haben könnten …«

				Maria Sanchez hatte ihre Tür praktisch offen, bevor Zoe klopfen konnte.

				»Bist du bestimmt nicht in Schwierigkeiten, Zoe? Die vielen Polizisten, die hier rein- und rauslaufen …«

				»Kannst du dich um die beiden Biester kümmern?«, sprudelte Zoe hervor. »Ich muss für ein paar Tage verreisen.«

				»Natürlich. Du weißt, ich würde für dich sterben.«

				Sie sagte es, als meinte sie es auch so, und es klang nicht dämlich oder melodramatisch.

				Sie umarmten sich, dann sagte Zoe: »Danke, Maria. Und keine Sorge, mir geht es gut. In ein paar Minuten wird ein netter junger Streifenbeamter hier unten sein und fragen, wo ich geblieben bin …«

				»Dann sag es mir nicht. Das ist besser so.«

				Draußen setzte sich der Aufzug in Gang, um nach oben zu fahren. Maria legte den Zeigefinger an die Lippen. »Los, verschwinde. Ruf an und sag Bescheid, damit ich weiß, du bist in Sicherheit.«

				Zoe würde anrufen. Es könnte allerdings eine Weile dauern, bis sie in Sicherheit war, dachte sie.
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				Ein Feuer prasselte im Kamin von Miles Taylors vierstöckigem Stadthaus in der Upper East Side, aber es half nichts gegen die Kälte in seinen Knochen. Er saß in seinem Lieblingsledersessel, mit einem Glas Whiskey in der Hand. Ein Laphroaig diesmal, nicht der sechzig Jahre alte Macallan. Der Macallan war nur zur Feier angenehmer Momente bestimmt, und das war kein angenehmer Moment.

				Das Handy in seiner Tasche vibrierte, und er fuhr zusammen, als hätte man ihm in den Hintern gekniffen. Verdammte Dinger. Er wusste nie, ob er sie lieben oder hassen sollte.

				Er fummelte einen Moment an dem Telefon herum, bis ihm wieder einfiel, welchen Knopf er bei diesem Modell drücken sollte, dann bellte er ein wenig zu laut: »Taylor hier.«

				»Hallo, Süßer«, säuselte Yasmine. Sie klang atemlos und mehr als ein wenig verrückt. Die Art von Verrücktheit, die sie kurz vor oder nach einem Mord befiel. »Wir haben Katja Orlowa gefunden.«

				»Wurde auch Zeit, verdammt.« Eineinhalb Jahre waren inzwischen vergangen, seit Mike O’Malley seinen letzten Atemzug gemacht hatte, und seit dieser Zeit hatte ein Heer von Detektiven die Welt nach der Frau durchkämmt, ohne den kleinsten Hinweis zu finden. Bis jetzt.

				»Na ja, lass den Champagner lieber noch nicht knallen«, sagte Yasmine. »Denn es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht.«

				»Du weißt, ich hasse es, wenn man mir damit kommt. Was ist die schlechte Nachricht?«

				»Nicht am Telefon. Wo bist du – zu Hause? Ich muss einen Besuch machen. Ich muss ein paar Dinge festklopfen und werde dann etwa …« Es gab eine Pause, und er stellte sich vor, wie sie auf ihre Uhr schaute. Vermutlich die hunderttausend Dollar teure Patek Philippe, die er ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. »… in einer Stunde bei dir sein«, schloss sie und legte auf.

				Miles klappte das Handy zu und ließ es wieder in seine Tasche gleiten. Er wäre gern aufgestanden und im Zimmer auf und ab gelaufen, aber sein Knie schmerzte bereits wie der Teufel, und er wollte nicht noch mehr Tabletten schlucken. Abgesehen davon fühlte er sich plötzlich ausgelaugt. Eine gute und eine schlechte Nachricht. Warum schien die gute immer weniger gut zu sein, als die schlechte schlecht war?

				Yasmine sagte, sie hatten die Frau gefunden. Was also war die schlechte Nachricht – dass sie den Film nicht mehr hatte? Oder vielleicht hatte Mike O’Malley auf seinem Sterbebett gelogen. Miles würde es dem Hurensohn zutrauen. Vielleicht hatte sie den Film überhaupt nie gehabt. Aber wenn sie ihn nicht hatte – und Miles ebenfalls nicht –, wer hatte ihn dann?

				Verdammt, das Ganze machte ihn wahnsinnig.

				Er erschrak, weil es an der Tür der Bibliothek klopfte, und er verschüttete Whiskey auf seinem Schoß. Halb hoffte er, es sei Yasmine, obwohl es dafür zu früh war; er stand auf.

				Es war aber der Butler, der eine Zeitschrift auf einem silbernen Tablett liegen hatte. »Ich glaube, das hier haben Sie erwartet, Sir. Die Ausgabe von Vanity Fair für den nächsten Monat, von einem Boten gebracht. Frisch aus der Druckerpresse.«

				»Danke, Randolph. Legen Sie sie bitte hier zur Lampe.«

				Miles wartete, bis der Mann den Raum verlassen hatte, ehe er die Zeitschrift zur Hand nahm. Er hielt sie auf Armeslänge von sich und kniff die Augen zusammen, weil er seine Lesebrille nicht aufhatte. Sein eigenes Gesicht blickte ihm vom Titelbild entgegen, und darunter stand in großen, fetten Lettern: MILES TAYLOR, AMERIKAS KÖNIGSMACHER.

				Er musste durch geschätzte zwanzig Seiten Werbung blättern, bis er zum Inhaltsverzeichnis kam und die Seitenzahl des Artikels fand. Es gab ein weiteres Bild von ihm, auf dem er breitbeinig und mit verschränkten Armen dastand. Nur war dieses Bild mit Photoshop bearbeitet, sodass es aussah, als sei er ein Riese, der über einer miniaturhaft kleinen Börse und der Wall Street stand.

				Miles überflog den Artikel, ohne ihn wirklich aufzunehmen, nur hin und wieder sprangen ihm ein paar Sätze ins Auge.

				Nur wenige Leute außerhalb der absoluten Elite dieses Landes haben auch nur von ihm gehört. Und in dieser bildhungrigen Zeit scheut er die Medien, als seien sie die sprichwörtliche Pest. Doch seine wenigen Freunde und seine vielen Feinde sind sich darin einig, dass er reicher und mächtiger ist als Gott. Was sie nicht sagen, zumindest nicht offiziell, ist, dass Miles Taylor, anders als Gott, keine Angst davor hat, sich mit der Lenkung des täglichen Weltgeschehens die Hände schmutzig zu machen.

				Sein erstes richtiges Geld – und mit richtigem Geld sind hier Milliarden gemeint – machte er bereits mit dreißig, als er fünfhundert Millionen Dollar in thailändischen Bahts einstrich, indem er den Widerwillen der Bangkok Bank ausnutzte, entweder die Zinsen zu erhöhen oder den Wechselkurs ihrer Währung freizugeben. Damals fragte ihn ein Reporter, ob es ihn störe, dass ganze Unternehmen untergegangen seien und sämtliche Ersparnisse vieler Leute in einem einzigen Augenblick vernichtet wurden. Dass man seinetwegen kleine, alte Mütterchen auf die Straße gesetzt habe, die jetzt von Hundefutter lebten.

				 Seine berüchtigte Antwort lautete: »Tatsächlich? Tja, scheiß auf sie.«

				Eine gewisse Arroganz schleicht sich in seine Stimme, wenn er über Politik mit einem spricht. Er gibt Markt-Fundamentalisten die Schuld an den ökonomischen Ungleichgewichten in der Welt und redet davon, dass wir eine starke, zentrale Weltregierung brauchen, um die Exzesse des Eigennutzes zu korrigieren, und man ertappt sich dabei, wie man ihm zustimmt, und denkt, ja, richtig, ist es nicht so? Aber man hasst ihn auch für seine äußerst selbstgerechte Überzeugung, dass er allein in diesen Dingen recht hat.

				Miles Taylor ist ein Königsmacher im Wortsinn: Er hat einen extrem hohen Einfluss auf die Auswahl der Kandidaten für politische Ämter. Wenn irgendwer einen Präsidenten in diesem Land machen kann – wenn eine Einzelperson einen Präsidenten besitzen kann –, dann er. 

				Miles dachte schon, der Artikel sei gar nicht schlecht, aber dann stach ihm kurz vor dem Ende ein Absatz ins Auge:

				Man muss sich allerdings über die Hybris eines Mannes wundern, der überzeugt ist, die Welt retten zu können, obwohl er seinen eigenen Sohn nicht davor bewahren konnte, fast als eine Parodie des reichen, verdorbenen Kindes zu enden, das alles hatte und daran zerbrach. Jonathan Taylor starb mit zweiundzwanzig in einer Drogenhöhle, nachdem er sich eine Überdosis Heroin in die Adern gespritzt hatte. Selbstmord oder Unfall?

				Miles schlug die Zeitschrift zu. Er wollte sie ins Feuer werfen, aber dann ließ er sie stattdessen auf den Boden fallen und schob sie mit dem Fuß unter den Sessel. Aus den Augen, aus dem Sinn. Wer las schon Vanity Fair? Wenn etwas heutzutage nicht auf YouTube war, dann war es, als ob es nie passiert wäre.

				Unfall oder Selbstmord – welchen Unterschied machte das? Er hatte alles versucht mit dem Jungen; Therapie, Entzug, Bitten und Betteln, selbst Bestechung. Erst als letzte Zuflucht hatte er seine Liebe auf die harte Tour gezeigt und ihm vollkommen den Geldhahn zugedreht. Stand davon etwas in dem Artikel?

				Es war ein verschneiter Abend wie heute gewesen. Er in ebendiesem Sessel; Jonathan war weiß und zitternd auf dem Teppich vor dem Feuer auf und ab gelaufen und hatte um Geld gebettelt. »Nur einen Zwanziger. Nur für einen Burger und eine Cola, ich schwöre es. Komm schon, Dad, du könntest Zwanziger als Toilettenpapier benutzen, und es würde nicht mal eine Delle in deinen Reichtum machen.«

				Und Miles hatte gesagt: »Ich weiß nicht, wer von uns beiden erbärmlicher ist. Du, weil du glaubst, ich falle auf deinen Quatsch herein, oder ich, weil ich ihn mir anhöre.«

				Dann hatte sich Jonathan abrupt vom Feuer weggedreht und ihn frontal angeblickt, und Miles hatte seinen Jungen gesehen, hatte ihn zum ersten Mal richtig gesehen und erkannt, dass das Glänzen in seinen Augen nicht von Tränen stammte. Es war Hass. Purer, unverfälschter Hass.

				Aber was Miles noch mehr erschreckt hatte als der Hass in den Augen seines Sohns, war die Erkenntnis in seinem Herzen, dass es ihm inzwischen scheißegal war. Hatte er den Jungen überhaupt je geliebt oder nur pro forma so getan?

				Er hatte in jener Nacht seine Geldklammer herausgeholt und einen Zwanziger von ihr gelöst. »Hier. Nimm es und stich dir eine Nadel in den Arm. Und lass mich verdammt noch mal in Ruhe.«

				Es war das letzte Mal, dass er seinen Sohn gesehen hatte.

				Er musste weggedöst sein, denn Miles wurde plötzlich wach, weil kalte Lippen auf seine Wange gedrückt wurden. Er öffnete die Augen. Yasmine Pooles weißes Gesicht schwebte vor ihm, in ihren dunklen Augen zuckte der Widerschein des Kaminfeuers.

				Er blinzelte und krächzte etwas, und sie richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. Sie trug eine enge schwarze Hose mit hochhackigen Stiefeln und einer kurzen, wuscheligen Jacke, die wahnsinnig sexy aussah, und seine Eingeweide zogen sich so komisch zusammen, wie sie es immer taten, wenn er sie ansah.

				»Du hast Schnee im Haar«, sagte er.

				»Es ist schön da draußen heute Abend. Die Flocken sind groß und dick und weich.«

				Ein Schweigen senkte sich auf den Raum, das knisterte, und die Luft ringsum schien zu vibrieren und ihn einzusaugen.

				»Und?«, fragte Miles, als er es nicht länger ertrug. »Katja Orlowa – ihr habt sie gefunden?«

				Sie lächelte. »Katja Orlowa ist tot, Miles. Mausetot.«

				Miles war so erleichtert, dass ihm beinahe schwindlig wurde. »Und der Film? Was ist mit dem Film?«

				»Tja, das ist leider die schlechte Nachricht.«

				»Verdammt noch mal, das ist nicht komisch, Yaz.«

				»Du hast recht. Entschuldige. Wie du weißt, konnte die erstklassige Privatdetektei, die wir engagiert hatten, nie die geringste Spur von der alten Frau selbst entdecken, aber es war nicht schwer, ihre Familie ausfindig zu machen. Eine verwitwete Tochter und eine Enkelin, die in San Francisco leben.«

				Sie streifte jetzt durch das Zimmer, strich mit den Fingern über die ledernen Buchrücken, drehte den Globus in der Ecke. Die Mordgier hat sie wieder gepackt, dachte Miles. Sie riecht Blut. Schmeckt es.

				»In den letzten achtzehn Monaten haben die Detektive also sowohl die Tochter als auch die Enkelin überwacht«, sagte Yasmine, »nur für den Fall, dass sie auftaucht. Und siehe da, sie taucht tatsächlich auf – als alte obdachlose Frau, die letzte Nacht im Golden Gate Park erstochen wurde.«

				Miles stöhnte, er fühlte sich plötzlich krank. »Verdammt noch mal. Ich glaube nicht an Zufälle. Wer das Miststück erstochen hat, der hat jetzt den Film. Nikolai Popow – er muss es sein.«

				»Aber wohl kaum persönlich. Denn er dürfte inzwischen viel zu alt sein, um herumzurennen und Leute zu erstechen.«

				»Und da ist noch etwas«, fuhr Miles fort. »Wenn sie sich all die Jahre von ihrer Familie ferngehalten hat, warum taucht sie dann jetzt plötzlich dort auf, kaum dass Mike O’Malley den Löffel abgegeben hat?«

				»Na ja, das ist immerhin eineinhalb Jahre her, Miles. Außerdem haben die Detektive einen Blick auf den Autopsiebericht geworfen. Sie war unheilbar an Krebs erkrankt. Wahrscheinlich wollte sie ihnen Lebewohl sagen.«

				»Okay«, sagte Miles, »das klingt plausibel. Aber dass sie umgebracht wurde – dahinter muss Popow stecken. Ich habe vielleicht nicht gewusst, dass sie den Film die ganze Zeit seit dem großen Mord hatte, aber du kannst dir sicher sein, dass Popow es gewusst hat. Wahrscheinlich hat er ihre Familie seit Jahrzehnten beobachten lassen und darauf gewartet, dass sie auftaucht.«

				»Könnte sein«, sagte Yasmine. »Laut gerichtsmedizinischem Bericht wurde sie mit einem sibirischen Messer erstochen.«

				Sie war im Kreis herumgegangen und befand sich jetzt hinter ihm, und nicht zum ersten Mal hatte Miles ein wenig Angst vor ihr. Davor, was sie mit ihm tun könnte, wenn sie eines Tages der Blutrausch packte.

				»Die Sache ist die, Miles: Dieser Typ, der die alte Dame getötet hat, war wahrscheinlich einer von Popows Männern, aber ich glaube nicht, dass er den Film hat. Denn die Enkelin hat plötzlich alles stehen und liegen lassen und ist heute Abend nach Paris geflogen, und du kannst darauf wetten, es war nicht, weil sie auf den Eiffelturm steigen will.«

				»Du musst ihr folgen.« Miles reckte den Hals, um zu sehen, was Yasmine tat, aber die Lehne seines Sessels war zu hoch.

				»Ich habe bereits einen Flug nach Orly gebucht. Durch den Zeitunterschied komme ich möglicherweise sogar ein paar Minuten vor ihr in Paris an.«

				In der Zwischenzeit, dachte Miles, sollte er vielleicht den Russen anrufen und ein wenig herumstochern, so wie man es bei einer Klapperschlange tut, um eine Reaktion zu erzeugen. Es war sehr lange her, seit sie zuletzt miteinander gesprochen hatten. Jahre. Nikolai Popow war tief gesunken seit seiner ruhmreichen Zeit beim KGB. Er war jetzt nichts weiter als ein Gangster, der Mädchen auf den Strich schickte, mit Drogen handelte und illegales Glückspiel organisierte. Angeblich hatte er einen Sohn, der die ganze schmutzige Arbeit machte, aber Miles war überzeugt, dass Nikolai hinter den Kulissen die Macht ausübte.

				Und sicher, Nikolais Gesicht war ebenfalls auf dem Film, aber wer war nach all den Jahren noch am Leben, der ihn erkennen könnte? Und warum sollte er sich überhaupt darum scheren, wenn die ganze Welt erfuhr, was er getan hatte? Wahrscheinlich würde es ihm in Russland sogar noch so etwas wie Street Credibility einbringen. Man konnte nicht mehr zu Fall gebracht werden, wenn man schon so tief gesunken war, wie es tiefer nicht ging.

				Miles hörte eine Bewegung hinter sich oder fühlte sie vielleicht auch nur, dann langte Yasmine um die Sessellehne und begann, seine Schultern zu massieren. Ihre Finger waren kräftig, fast zu kräftig, es tat beinahe weh.

				»Ich habe noch eine Stunde, ehe ich zum Flughafen muss«, flüsterte sie.

				Er umklammerte ihre Handgelenke und zog sie zu sich vor den Sessel. Sie kniete zu seinen Füßen nieder, und ihr Gesicht war wunderschön und sehr weiß, bis auf die blutroten Lippen. Er hatte den plötzlichen banalen Gedanken, dass er sie gern heiraten würde. Er wollte bis an sein Ende glücklich mit ihr leben, vielleicht noch ein Kind mit ihr haben. Einen weiteren Sohn.

				»Das alles wird bald vorbei sein«, sagte er.

				»Ich weiß. Ich weiß.«

				Er strich mit dem Daumen über ihre volle Unterlippe. »Diese Enkelin …«

				»Zoe Dmitroff.«

				»Ob sie den Film in die Hände bekommt oder nicht, sie könnte auf jeden Fall wissen, was darauf ist.«

				»Dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen.«

				»Nein. Aber rede zuerst mit ihr. Zeig ihr ein Foto von Nikolai Popow. Ich möchte wissen, ob er sich je an sie herangemacht hat, und wenn ja, was er gesagt hat.«

				»Und dann?«

				»Dann tust du das, was du am besten kannst.«

				Ihre Augen verdunkelten sich, und ihre Lippen teilten sich leicht. Er spürte ihren heißen Atem auf seiner Hand.

				»Mit Vergnügen«, sagte sie. »Wie immer.«
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				Paris, Frankreich

				Schau zur Madonna, hatte ihre Großmutter geschrieben, und Zoe hatte geschaut und geschaut und geschaut. Sie hatte jeden Quadratzentimeter dieses Wandteppichs studiert, bis sie das Gefühl hatte, dass er sich ihren Pupillen eingebrannt hatte, aber ohne Ergebnis. Was übersah sie? Ohne Frage hatte ihre Großmutter die Postkarte in den Umschlag gesteckt, um sie an diesen Ort hier zu führen, aber was half ihr das, wenn sie nicht dahinterkam, was das alles bedeuten sollte?

				Schau zur Madonna.

				Sie ging noch einmal im Kreis in dem runden, schwach erleuchteten Raum herum und betrachtete die Wandbehänge aus dem 16. Jahrhundert, die so kraftvoll strahlten wie verschüttete Juwelen. Die Dame, ihre Dame war in allen die Hauptfigur, mit ihrem Einhorn und einem Löwen, aber ohne Greif.

				Die Bildteppiche sollten die Welt der Sinne darstellen. In Schmecken nahm die Dame Süßigkeiten von einem Teller, den eine Dienerin ihr hinhielt. In Riechen flocht sie einen Kranz aus Blumen. In Tasten streichelte sie das Horn des Einhorns, und in Hören spielte sie Orgel. In Sehen hielt sie einen Spiegel in die Höhe, und das Einhorn kniete mit den Vorderbeinen auf ihrem Schoß auf dem Boden und betrachtete sein Spiegelbild.

				Zoe blieb stehen, um den letzten Wandteppich anzusehen, den auf der Postkarte ihrer Großmutter. À mon seul désir, meinem einzigen Verlangen. Hier stand die Dame vor einem Zelt, ihre Dienerin neben ihr, und hielt eine offene Schmuckschatulle in der Hand. Die Dame legte das Halsband, das sie auf den anderen Bildern getragen hatte, in die Schatulle.

				Aber es gab keinen Altar aus Knochen hier, überhaupt keinen Altar. Was bedeutete es also? Verdammt, was sollte sie sehen?

				Die Frauen unserer Familie sind schon so lange die Hüterinnen des Knochenaltars, dass sich der Beginn davon im Nebel der Zeit verliert. Die heilige Pflicht jeder Hüterin ist es, das Wissen um den geheimen Pfad zu schützen, denn hinter dem Pfad ist der Altar, und innerhalb des Altars befindet sich der Quell des Lebens.

				Ein lächerliches Rätsel hatte ihre Großmutter es genannt. Gut, es mochte lächerlich sein, aber es war auch stumpfsinnig, sogar noch stumpfsinniger als das andere Rätsel auf der Rückseite der Postkarte. Oder vielmehr war sie selbst stumpfsinnig, denn wenn die Antwort in den Wandteppich gewoben war, dann war sie ihr zu hoch …

				Ein Wachmann streckte den Kopf zur Tür herein und erschreckte sie. Er klopfte auf seine Armbanduhr und sagte: »Madame, nous fermons en cinq minutes.«

				Zoe nickte dem Mann zu, und plötzlich begannen sich ihre Augen mit Tränen zu füllen. Sie war noch nicht bereit zu gehen, sie war hier nicht fertig. Bis gestern hatte ihre Großmutter wenig mehr für sie bedeutet als ein lächelndes Gesicht auf einem alten Foto. Vielleicht waren es nur diese gemeinsamen Mitochondrien, aber an diesem Ort, vor dem Wandteppich auf der Postkarte, fühlte sich Zoe auf einer tieferen Ebene mit Katja Orlowa verbunden. Verbunden auch mit jenen auf der Karte genannten Frauen durch die Generationen zurück bis zur ersten Hüterin. Ihre Großmutter hatte geschrieben, zwischen ihnen bestünden Blutsbande, und Zoe verpfuschte alles, sie enttäuschte diese Frauen.

				Schau zur Madonna, denn ihr Herz bewahrt das Geheimnis, und der Pfad zu dem Geheimnis ist endlos.

				Die Frauen unserer Familie sind schon so lange die Hüterinnen des Knochenaltars, dass sich der Beginn davon im Nebel der Zeit verliert.

				 Deshalb muss der Knochenaltar Dein Vermächtnis sein.

				Aber sie war so dumm, sie kam nicht dahinter, was das verdammte Ding überhaupt war, geschweige denn, wie sie es »hüten« sollte.

				Zoe blickte ein letztes Mal auf Á mon seul désir, auf die Dame, die ihr Halsband in die Schatulle legte.

				Im Museumsführer stand, dies bedeute, die Dame habe den Leidenschaften entsagt, die von den anderen Sinnen angefacht worden seien. Nachdem Zoe vier Stunden lang auf das Gesicht der Dame geschaut hatte, war sie davon allerdings nicht so überzeugt. Leidenschaft war Leben, und das war das Gesicht einer Frau, die das Leben willkommen hieß, nicht ihm entsagte. Und wenn man die Reise durch die Welt der Sinne mit diesem Bild begann, dann konnte die Dame das Halsband aus der Schatulle nehmen, statt es hineinzulegen. Vielleicht, dachte Zoe, völlig fertig und abgestumpft vom Jetlag und der langen Zeit im Museum, sollte sie einen Artikel über diese Einsicht schreiben und an ein Kunstmagazin schicken. Sie konnte ihn mit »Die Dame ist Hedonistin« betiteln, und zur Stützung ihrer These konnte sie auf den Gesichtsausdruck des Einhorns verweisen, ein selbstzufriedenes Lächeln, wie es im Buche stand, als hätte man ihm gerade einen Eimer besonders köstlichen Hafer hingestellt. Und dann war da der Löwe – ein sonderbar aussehendes Tier, aber kein Greif, den Mund zu einem mächtigen Brüllen aufgerissen. Oder war es ein herzhaftes Lachen?

				»Also gut, raus mit der Sprache«, sagte Zoe laut zu den Figuren auf dem Bild, denn außer ihr war niemand im Raum. »Was ist dieser Knochenaltar und wo finde ich ihn?«

				Der Löwe lachte, das Einhorn lächelte, aber die Dame hatte nur Augen für ihren Schmuck.

				Zoe verließ das Museum und trat in einen Strudel voller Lichter, Lärm und Leute. Es war dunkel, ein kaltes Nieseln hing in der Luft, machte den Gehsteig feucht und legte Ringe um die Laternen. Sie wandte das Gesicht zum Himmel und ließ den Regen über ihr Gesicht spülen. Es half nicht.

				Ihr war nach Weinen zumute und nach Fluchen, beides gleichzeitig. Da stand sie nun in denselben Sachen, die sie vor wer weiß wie vielen Stunden in San Francisco angezogen hatte, so müde, dass sich ihre Beine nur noch mechanisch bewegten. Sie brauchte ein Hotelzimmer und vielleicht etwas zu essen, nur sie war zu müde, um zu essen.

				Sie wusste nicht einmal, wo sie überhaupt war. Den Taxifahrer am Flughafen hatte sie angewiesen, sie am Musée de Cluny abzusetzen, und an alles danach erinnerte sie sich nur verschwommen. Sie suchte nach einem Straßenschild und fand schließlich eines, das in die Wand eines cremefarbenen Wohnhauses mit grauem Gaubendach eingebettet war – Boulevard Saint-Michel.

				Was eine hilfreiche Information gewesen wäre, hätte sie eine Karte gehabt und gewusst, wo sie überhaupt als Nächstes hinwollte.

				Sie drehte sich um und wäre beinahe in einen Inlineskater mit lila Haarspitzen gerannt, der sie nicht einmal bemerkte, als er an ihr vorbeizischte. Die Straße war verstopft – Motorräder, jedes mit einem Loch im Auspuff, und all diese kleinen europäischen Autos, die ohne Grund hupten und lächerlich aussahen, und so viele Stimmen, die nur Französisch sprachen. Sie verstand nicht ein Wort, und es war ihr auch egal.

				Der Wandteppich. Sie hatte sich mit jeder Gehirnzelle darauf konzentriert – ohne Ergebnis. Eigentlich war sie nicht gerade dumm, und das hieß, da war nichts zu verstehen gewesen.

				Also lass es für den Augenblick los. Lass es los.

				So viele französische Stimmen, die meisten glücklich, die meisten jung, und hätte sie eine Waffe gehabt, sie hätte den ganzen Haufen erschossen. Ihr Kopf tat so weh, dass er explodieren würde, wenn sie nicht bald ein paar Aspirin bekam. Sie hielt nach einer Apotheke Ausschau und sah nur Bistros, Cafés und Restaurants.

				Zoe durchforstete ihr beschränktes Schulfranzösisch nach dem Wort für Apotheke, aber es schmerzte nachzudenken. Sie hatte eine vage Erinnerung … richtig, une pharmacie, so hieß es. Und so eine musste leicht zu entdecken sein, weil sie überall auf der Welt das leuchtend grüne Kreuz über der Tür hatten.

				Sie schaute die Straße hinauf und hinunter. Nichts zu sehen von einem grünen Kreuz.

				Halt, Moment … Der Regen war stärker geworden und die Sicht schlechter, aber war das nicht eine Ecke von einem grünen Kreuz dort in der Seitenstraße gegenüber dem Museum?

				Zoe flitzte durch den stockenden Verkehr, bevor die Ampel wieder auf Grün schaltete, zwischen Peugeots und Vespas hindurch, und entkam mit knapper Not einem Taxifahrer mit irrem Blick, der sie zu überfahren versuchte.

				Ein riesiges Fast-Food-Restaurant ragte vor ihr auf, brechend voll mit Leuten. Die schmale Kopfsteinpflastergasse daneben war jedoch menschenleer. Der grüne Lichtkeil war immer noch da, doch es war ein blasses, durchscheinendes Grün und nicht das Kreuz einer Apotheke.

				Nein, es war etwas gänzlich anderes.

				Zoe stockte der Atem. Das musste sie sich einbilden. Sie ging langsam darauf zu und fragte sich, ob ihr Verstand jetzt ganz ausgesetzt hatte.

				Der grüne Lichtkeil schnitt durch ein kleines Schaufenster und beleuchtete ein hölzernes Ladenschild, das im Nachtwind schaukelte. Es schien ein Antiquitätenladen zu sein. Oder vielmehr eher ein Trödelladen oder ein Pfandleiher. Dieses Schild jedoch, dieses sanft schaukelnde Schild … Es hatte die Form eines Greifs.

				Und nicht irgendeines Greifs.

				Es war eine exakte Kopie des Greifs von dem Schlüssel ihrer Großmutter.

				Zoe hob die Hand und traute sich beinahe nicht, die schmale Tür aufzustoßen. Sie sah niemanden in dem Laden, nur eine hohe Belle-Epoque-Lampe mit grünem Schirm, die mitten in dem Erkerfenster stand. Als hätte der Ladenbesitzer die ganze Zeit gewusst, dass sie das Museum mit Kopfschmerzen verlassen und nach dem grünen Kreuz einer Apotheke Ausschau halten würde.

				Zoe dachte an all die Geschichten aus ihrer Kindheit über russische Hexen, die die Zukunft vorhersagen konnten, und sie schauderte.

				Aber nein, das war ja albern. Wenn sie besser aufgepasst hätte, als sie hier ankam, wenn sie nicht so vom Jetlag beeinträchtigt gewesen wäre und wenn es nicht geregnet hätte, dann wäre ihr das Schild mit dem Greif gleich aufgefallen, als sie vor dem Museum aus dem Taxi gestiegen war. Dieses grüne Licht im Fenster war reiner Zufall.

				Aber wie immer sie hierhergekommen war, das war der Ort, den sie nach dem Willen ihrer Großmutter finden sollte. Zoe war überzeugt davon.

				Sie stieß die Tür auf.

				Eine Glocke über dem Türsturz bimmelte laut, und sie hielt inne, aber das Geschäft war menschenleer, und niemand kam aus irgendeinem Hinterzimmer, um ihr zu helfen.

				Sie sah sich um. Der Laden war wie aus einem Dickens-Roman. Deckenhohe Regale, vollgestopft mit Dingen, die sich nur als »Kram« bezeichnen ließen. Uhren – viele, viele Uhren –, aber auch Gemälde, Büsten, Blumentöpfe, Lampen, Kerzenhalter … In einer Ecke war die Galionsfigur eines Schiffs, ein Flittchen mit nackten Brüsten, einem Dreizack in der Hand und einem lasziven Grinsen im Gesicht.

				»Bonjour«, rief Zoe. Doch im Laden blieb es still bis auf das Ticken der Uhren.

				Sie schaute sich nach etwas um, in das ihr Schlüssel passen könnte, aber das Problem war, dass es zu viele Möglichkeiten gab: Truhen und Schmuckkästchen im Dutzend, mehrere Schreibtische und sogar ein paar Schränke.

				Genau in diesem Moment wurde ein blauer Samtvorhang, der halb hinter einem verzierten Bodenspiegel versteckt war, so dramatisch zur Seite geschlagen, dass Zoe nichts weniger als einen Vampir dahinter hervorzutreten erwartete.

				Stattdessen kam ein alter Mann in den Laden. Nur einige Büschel weißes Haar bedeckten seine rosa Kopfhaut, und die Zähne hinter seinem Lächeln hatten die Nacht wahrscheinlich in einem Glas auf dem Nachttisch verbracht. Er war geschwächt von den Jahren, aber er hatte noch eine ganz adrette Ausstrahlung mit seinem Rauten-Pullunder, der gepunkteten Fliege und der randlosen Zweistärkenbrille.

				»Bonjour, Monsieur«, sagte Zoe.

				»Bonsoir, Madame«, erwiderte er weder unhöflich noch besonders freundlich, konnte aber nicht umhin, ihr Französisch zu korrigieren.

				Mit der Notwendigkeit konfrontiert, in dieser Sprache zu erklären, was sie wollte, verschwand selbst das wenige, was sie an Französisch konnte, aus ihrem Kopf. »Parlez-vous anglais?«

				Der Mann hauchte ein »Non«, hob die Schultern und spreizte die Hände.

				Auf einen Impuls hin fragte ihn Zoe, ob er Russisch sprach.

				Der Mann strahlte und sagte in wunderbarem Russisch: »Woher wussten Sie das bloß? Ich lebe schon so lange hier, dass ich ebenso gut Franzose sein könnte … oder besser, Pariser, das ist ein Unterschied. Aber ich bin zehn Jahre nach der bolschewistischen Revolution zur Welt gekommen.« Er drehte den Kopf zur Seite und spuckte aus. »In der Hütte eines Rentierzüchters in der gefrorenen Tundra, nicht weit von dem Ort, der heute Norilsk heißt. Sie werden noch nie davon gehört haben, und dafür können Sie sich glücklich schätzen.«

				Zoe bewahrte einen ungezwungenen Tonfall, aber sie wandte den Blick nicht vom Gesicht des alten Mannes. Er hatte die dunkelsten Augen, die sie je gesehen hatte. Mehr als schwarz, beinahe undurchdringlich.

				»Tatsächlich habe ich davon gehört, Monsieur. Meine Urgroßmutter wurde … nun ja, sie kam vielleicht nicht selbst dort zur Welt. Ich weiß eigentlich sehr wenig über sie. Nur dass sie in den Dreißigerjahren aus einem sibirischen Straflager namens Norilsk geflohen ist. Ihr Name war Lena Orlowa, und sie hatte eine Tochter namens Katja. Vielleicht kennen Sie die Familie?«

				Der alte Mann lächelte unverwandt weiter, aber Zoe glaubte, einen Funken Licht in diesen dunklen Augen aufblitzen zu sehen. »Auf was für einem kleinen Planeten wir doch leben. Ich habe einen Neffen, der in einer Bank in Chicago arbeitet.«

				Zoe lachte. »Ich bin aus San Francisco, aber ich verstehe, was Sie sagen wollen.« Sie gestikulierte in Richtung eines besonders vollgestopften Regals, das unter einem russischen Motto zu stehen schien. »Ich habe mir aber überlegt … Seit ich die Geschichte meiner Urgroßmutter gehört habe, wollte ich nach Norilsk reisen. Meinen Wurzeln nachspüren, wie wir Amerikaner gern sagen. Haben Sie irgendwelche Artefakte, Antiquitäten oder was immer aus dieser Region, die ich mir ansehen könnte? Vielleicht auch kaufen?«

				»Sie wollen nicht nach Norilsk reisen, glauben Sie mir. Der Ort ist die gefrorene Achselhöhle des Universums, egal zu welcher Jahreszeit. Oder wenn Sie dieses Beiwort für Mütterchen Russland selbst reservieren wollen, dann ist Norilsk ein eitergefüllter Pickel in der gefrorenen Achselhöhle des Universums.

				So«, fügte er an, ehe Zoe auch nur ein Wort einflechten konnte. »Bedauerlicherweise habe ich im Moment nichts aus Sibirien. Nicht einmal ein Halsband aus Wolfszähnen, die verbreiteter sind, als man glauben möchte. Kann ich Ihnen andere Sachen zeigen? Eine Uhr vielleicht? Ich habe viele Uhren. Kuckucksuhren, Standuhren, Turmuhren, Pendeluhren, Schiffsuhren – und alle zeigen sie einwandfrei die Zeit an.« Er zog eine Taschenuhr hervor und klappte den Deckel auf. »Wenn Sie einundzwanzig Minuten und sechzehn Sekunden warten wollen, dann können Sie sie alle simultan die Stunde schlagen hören. Es ist die reinste Symphonie, glauben Sie mir. Bleiben Sie, hören Sie, Ihre Ohren werden es Ihnen danken.«

				»Ihre Uhren sind wunderschön.« Zoe zog die silberne Kette unter ihrem Rollkragenpullover hervor und über den Kopf. »Aber ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht etwas in Ihrem Laden haben, das sich mit diesem Schlüssel öffnen lässt.«

				Der alte Mann wurde sehr still. Er hob die Hand ein Stück, um den Schlüssel zu berühren, ließ sie dann aber wieder sinken. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als er sagte: »Wenn Sie das haben, dann ist Katja Orlowa tot.«

				»Sie kannten also meine Großmutter?«

				»Ich kannte sie beide, Lena Orlowa und ihre Tochter Katja. Ihr Tod, war er friedvoll?«

				Zoe schnürte es die Kehle zu, deshalb brach es härter aus ihr heraus, als sie beabsichtigt hatte. »Sie wurde ermordet.«

				»Oh.« Er senkte den Kopf und schloss die Augen. »Es hört nie auf.«

				»Waren Sie sehr eng befreundet?«

				»Katja und ich? Nein, nicht in diesem Sinne. Aber ich warte seit vielen Jahren darauf, dass sie wieder durch diese Tür kommt. Oder diejenige, die ihr nachfolgt.«

				Zoe hatte so viele Fragen, dass sie nicht wusste, wo sie beginnen sollte. »Verzeihen Sie, ich hätte mich vorstellen sollen. Ich bin Zoe. Zoe Dmitroff.«

				Sie streckte die Hand aus, und der alte Mann verbeugte sich auf altmodische Weise. »Und ich bin Boris. Ein guter russischer Name, nicht wahr?«

				Er hielt ihre Hand fest und trat näher an sie heran. »Ja, es ist immer noch, wie es sein soll. Eine Hüterin tritt ab, aber eine andere ist da, um ihren Platz einzunehmen. Ich habe es in dem Augenblick gesehen, in dem Sie durch diese Tür kamen. Ich dachte nur, ich sollte warten, bis Sie den Schlüssel hervorholen. Aber ich habe es gesehen.«

				Er sah sie an, aber mit einem entrückten Blick, als hätte er sich in einer anderen Zeit verloren. »Aber schließlich gehöre ich zu den Toapotror. Den Zauberleuten.«

				»Die Zauberleute?«

				Er seufzte und ließ ihre Hand los. »Sie wissen nicht Bescheid? Nun ja, die Jahre vergehen, und mit ihnen geht das Wissen um die alten Gebräuche. Wir Toapotror sind ein Stamm eingeborener sibirischer Familien, deren Pflicht es ist, der Hüterin zu helfen, den Knochenaltar vor der Verderbnis durch die Welt zu bewahren. Leider sind wir inzwischen fast ganz verschwunden, entweder tot oder in alle Himmelsrichtungen verstreut.«

				Plötzlich blitzte etwas in seinen schwarzen Augen auf. »Andererseits hat der wahre Zauber immer im Innern des Altars gewohnt, nicht in uns.«

				»Und doch war es das grüne Licht, das Sie in Ihr Fenster gestellt haben, das mich hierhergeführt hat. Das war doch eine Art Zauber, oder nicht?«

				»Ja … Ja, vielleicht.« Er lächelte wieder. »Und vermutlich war eine andere Art Zauber am Werk, als ich Lena Orlowa in einer Suppenküche in Hongkong entdeckte. Dass zwei kriegsmüde Exilanten von einem so weit entfernten Ort wie Norilsk gleichzeitig Hunger bekommen und in einer Stadt voller Suppenküchen in die gleiche Suppenküche marschieren – Zufall oder Zauberei, wer könnte das sagen? Und ich erkannte sie in dem Moment, in dem ich sie zu Gesicht bekam. Wie sollte ich auch nicht? Denn obwohl wir beide Kinder gewesen waren, als ich sie zuletzt sah, war sie zum Ebenbild der Madonna herangewachsen. Genau wie Sie.«

				Zoes Puls beschleunigte sich. Schau zur Madonna. »Was meinen Sie damit, ich bin ihr Ebenbild?«

				Er hielt den Zeigefinger in die Höhe. »Sie werden es gleich sehen, aber zuerst …«

				Er ging zur Eingangstür, streckte den Kopf hinaus und schaute die Straße hinauf und hinunter. Dann schloss er die Tür ab und hängte das Schild FERMÉ ins Fenster.

				Er drehte sich zu Zoe um. »Wurden Sie verfolgt?«, flüsterte er.

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie und kam sich dumm vor, weil ihr die Möglichkeit nicht einmal in den Sinn gekommen war.

				Der alte Mann schaltete die Lampe mit dem grünen Schirm aus, spähte aus dem Fenster und zog das Rollo herunter. »Wir Toapotror dienen den Hüterinnen seit Generationen, seit es Hüterinnen gibt, und wir tun es in aller Treue. Aber manchmal ist es gefährlich. Wir lernen, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, auch wenn wir dafür wie alte Narren aussehen.«

				Er ging zurück zu dem blauen Samtvorhang hinter dem Spiegel und zog ihn auf. »Kommen Sie.«

				Zoe folgte ihm durch eine schmale Tür in einen kleinen Raum. Es sah aus, dachte sie, als sei die Bühne für eine Séance bereitet. Um einen runden, mit Stoff bedeckten Tisch standen fünf Stühle. Eine Lampe mit Blechschirm hing von der Decke. Es gab keine Bilder an den verputzten Wänden und keine Teppiche auf dem alten Holzboden.

				Der alte Mann zog einen Stuhl heraus. »Bitte …«

				Zoe setzte sich.

				»Es wird einen Moment dauern«, sagte er, dann ging er wieder nach vorn in den Laden.

				Zoe hörte Holz an Holz kratzen, eine Angel quietschen, gefolgt von einem Niesen und dem Ausruf: »Merde!«

				Der Vorhang schwang auf, und er kam zurück in den Raum. »Ich fürchte, ich habe alles ein bisschen verstauben lassen.«

				Zoe empfand plötzlich helle Aufregung, als sie die hölzerne Schatulle sah, die er so ehrfürchtig in den ausgestreckten Händen hielt. Es war eine exakte Kopie der Schatulle auf dem Wandteppich, in der die Dame ihre Edelsteine aufbewahrte.

				Diese hier war jedoch groß genug, um einen anständigen Laib Brot aufzunehmen. Sie war mit Eisenbändern mit Nieten verstärkt und hatte einen gewölbten Deckel. Sie hatte außerdem zwei Schlösser, eins an jedem Ende.

				Der alte Mann stellte die Truhe auf den Tisch vor Zoe. Er zauberte ein Tuch aus seiner Jackentasche und wischte den Staub ab. »Wir Toapotror erzählen gern eine Geschichte, wie vor vielen, vielen Jahren, vor so langer Zeit, dass die Wahrheit im Nebel der Geschichte verloren gegangen ist, ein Volk lebte, das die alte Kunst der Zauberei ausübte und dessen Schamane von einer so mächtigen Zauberkraft besessen war, dass er die Toten wieder zum Leben erwecken konnte. Eines Tages nahm sich dieser Schamane eine Frau, die so schön war wie der erste Schnee im Winter. Doch leider konnte sie ihm nur Töchter gebären, die aber allesamt so schön waren wie ihre Mutter.«

				»Hat es ihm etwas ausgemacht?«, fragte Zoe. »Dass sie ihm nur Töchter schenkte?«

				Der alte Mann lachte leise und zuckte mit den Achseln. »Wenn ja, dann ist es eine dieser Wahrheiten, die im Nebel der Zeit verloren gingen … Aber um mit meiner Geschichte fortzufahren: Eines anderen Tages lauerten einige böse Männer, die auf die Kräfte des Schamanen eifersüchtig waren, ihm auf einem verschneiten Feld auf. Sie stachen ihm einen Speer in die Seite, damit sie von seinem Blut trinken konnten. Aber als sie davon kosteten, wurden sie wahnsinnig, sie fingen an, sich zu bekriegen, und töteten sich gegenseitig, bis keiner mehr übrig war.«

				Der alte Mann wischte noch einmal über die Schatulle und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern. »Es war fast schon Nacht, als die Frau und die Töchter des Schamanen ihn dort auf dem Feld fanden, sein rotes Blut befleckte den Schnee. Sie weinten und rauften sich das Haar, und ihre Herzen gingen entzwei. Dann hoben sie seinen zerschmetterten Körper auf und trugen ihn fort zu einer geheimen Höhle hinter einem Wasserfall aus Eis, wo sie ihn bis zum heutigen Tag bewachen und es bis in alle Ewigkeit tun werden … Aber, meine Liebe, warum weinen Sie denn? Es ist nur eine Geschichte. Eine Geschichte von vielen, die in den langen und kalten sibirischen Nächten am Feuer erzählt werden.«

				»Tut mir leid«, sagte Zoe und kam sich ein wenig dämlich vor, als sie sich mit dem Handrücken über die Wangen wischte. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, woher das kam. Es muss am Jetlag liegen.« Sie dachte außerdem aber auch, dass mehr an dieser Geschichte sein musste, als der alte Mann zu erkennen gab. Doch sie bohrte nicht nach. »Erzählen Sie mir doch, wie es weiterging, nachdem Sie Lena in dieser Suppenküche getroffen hatten.«

				»Nun, ich bot ihr natürlich meine Dienste an. Wie es meine Pflicht war.«

				Ein wehmütiger Ausdruck war in die Augen des alten Mannes getreten, und Zoe fragte sich, ob er und Lena irgendwann ein Liebespaar gewesen waren. Es fiel schwer, es sich vorzustellen, wenn man ihn jetzt ansah, aber nach dem Krieg war er ein junger Mann gewesen.

				»Nach Lenas Tod«, fuhr er fort, »blieb ich mit ihrer Tochter Katja in Kontakt, und im Herbst 1962 kam Katja hierher zu mir und bat mich, ihr zu helfen, die Geheimnisse des Altars für die Hüterin zu bewahren, die nach ihr kommen werde. Sie erzählte mir nie, welcher Art die Gefahr war, in der sie sich befand, vielleicht aus Angst, die Gefahr könnte sich auf mich übertragen, wenn ich zu viel wusste.«

				Der alte Mann steckte das Tuch wieder ein, dann holte er eine Taschenuhr aus seiner Westentasche, und Zoe sah, dass an ihrem Ende anstelle eines Anhängers ein Schlüssel befestigt war. Mit einem Greif am Ende.

				»Man braucht zwei Schlüssel, um die Schatulle zu öffnen«, sagte er. »Meinen und den der Hüterin. Ihre Großmutter Katja hat es sich ausgedacht. Schlau, nicht wahr. Andererseits waren die Hüterinnen über die Jahrhunderte immer sehr geschickt darin, sich Rätsel auszudenken, um den Altar vor der Welt zu schützen.«

				»Es ist wie ein Wertdepot in einer Bank«, sagte Zoe und fühlte sich mehr als ein bisschen eingeschüchtert. Sie konnte nicht einmal die alten Rätsel lösen. Gott stehe ihnen allen bei, falls es je dazu kam, dass sie sich neue ausdenken musste.

				Der alte Mann steckte seinen Schlüssel in das Schloss an einem Ende der Schatulle und machte Zoe ein Zeichen, den ihren in das Schloss am anderen Ende zu stecken.

				Er sah ihr in die Augen und blinzelte ihr tatsächlich zu. »Jetzt müssen wir den Schlüssel gleichzeitig drehen, damit der Mechanismus funktioniert.«

				»Okay«, sagte Zoe. Sie kam sich ein wenig albern vor, platzte gleichzeitig aber fast vor Neugier.

				»Eins, zwei … und jetzt«, sagte der alte Mann, und sie drehten ihre Schlüssel. Man hörte ein leises Klicken, und der Deckel der Schatulle sprang ein Stückchen auf.

				Zoe streckte die Hand danach aus, aber der alte Mann hielt sie zurück.

				»Noch nicht. Wenn Sie die Schatulle öffnen, darf ich nicht anwesend sein. Es gibt nur eine Hüterin, und es ist immer eine Frau. Aber das wissen Sie ja.«

				Zoe nickte und dachte an die Namen im Brief ihrer Großmutter: Lena, Inna, Swetlana, Larina … Und dann fiel ihr etwas ein, was ihr Anna Larina erst am Tag zuvor in San Francisco erzählt hatte. Wie Lena Orlowa ihrer Tochter, als diese klein war, gern vorgesungen hatte, dass sie ein gesegnetes Mädchen aus einer langen stolzen Linie sei und nicht die Letzte sein werde.

				»Ich danke Ihnen, Boris.«

				Er legte einen Arm vor die Brust und verneigte sich leicht. »Ich wünsche Ihnen alles Gute. Ich fürchte, Sie werden es brauchen können.«

				Er drehte sich um und zog einen kleineren Samtvorhang zur Seite – einen purpurnen diesmal. Dahinter kam eine schlichte Eichentür zum Vorschein. »Wenn Sie fertig sind, gehen Sie am besten hier hinaus. Sie werden sich in einem kleinen Innenhof wiederfinden. Rechts von Ihnen wird ein Weinlokal sein, und wenn Sie es durchqueren, kommen Sie auf den Boulevard Saint-Michel hinaus. Wenn Ihnen nach einem kleinen Trankopfer ist und Sie Ihren Geldbeutel nicht über Gebühr strapazieren wollen, kann ich den Haus-Bordeaux empfehlen.«

				Zoe lächelte. »Darf ich Sie auf ein Glas einladen, wenn ich fertig bin?«

				Er verbeugte sich wieder. »Danke für das Angebot, aber leider musste ich feststellen, dass mir der Traubensaft in meinem Alter Sodbrennen verursacht.«

				Er öffnete den blauen Vorhang, sagte: »Leben Sie wohl, Enkelin von Katja Orlowa.« Dann verschwand er dahinter.

				Zoe war jetzt so aufgeregt, dass sie förmlich vibrierte, als sie den Deckel der Schatulle aufzog und hineinsah.

				Ein rechteckiger Gegenstand etwa von der Größe und Stärke eines Buchs lag darin, eingewickelt in einen Beutel aus Seehundfell. Sie hob ihn langsam heraus, löste ihn aus dem dicken, öligen Fell und hielt den Atem an.

				Es war eine russische Ikone, und auch wenn sie nicht annähernd so viel darüber wusste wie ihre Mutter, sah sie doch, dass dies ein vorzügliches und seltenes Exemplar war. Und sehr alt.

				Sie war auf ein dickes Stück Holz gemalt und vom Motiv her anders als alle Ikonen, die sie zuvor gesehen hatte. Es erfüllte sie sowohl mit Staunen als auch mit einer übernatürlichen Furcht. Die Jungfrau Maria saß auf einem vergoldeten Thron, die Hände um einen goldenen Pokal geschlossen, der die Form eines menschlichen Schädels hatte. Aber das Gesicht der Madonna … Zoe konnte nicht aufhören, in ihr Gesicht zu sehen. Es war vor Jahrhunderten gemalt worden, aber es war genau das Gesicht, das ihr jeden Morgen aus dem Spiegel entgegenblickte.

				Sie verstand jetzt, warum der alte Mann gewusst hatte, dass Lena Orlowa eine Hüterin war, als er sie in jener Suppenküche gesehen hatte. Sie war das Ebenbild der Madonna. Genau wie Sie. Der Gedanke ließ Zoe frösteln.

				Konnte diese Ikone der Knochenaltar sein? In früheren Jahrhunderten glaubte man ohne Frage vom abergläubischen Kleinbauern bis zum mächtigen Zaren, dass manche Ikonen heilen und Wunder vollbringen konnten. Aber gewiss ließ sich das heute niemand mehr einreden – und erst recht würde niemand dafür töten. Allerdings war die Ikone unbezahlbar wertvoll, wie ein vergrabener Schatz, und wenn eine Supermarktkassiererin wegen zwanzig Dollar erschossen wurde, dann konnte wohl eine alte Dame sterben, weil sie eine Ikone zu schützen versuchte, die Millionen wert war.

				Plötzlich war es so still im Laden. Zu still. Nur die Uhren tickten. Zoe öffnete den Mund, um nach dem alten Mann zu rufen, aber dann schloss sie ihn wieder. Sie fühlte sich allein.

				Und es gefiel ihr nicht.

				Sie betrachtete die Ikone wieder. Es wurde ihr immer unheimlicher, dass die Madonna ihr Gesicht hatte. Und der Schädelpokal war ebenfalls gruslig. Die Jungfrau und ihr Thron schienen auf einem See zu schwimmen. Auf einer Seite war ein Wasserfall, auf der anderen etwas, das wie ein Durcheinander von Felsen aussah. Und das Gemälde war mit Edelsteinen besetzt, aber sie waren sonderbar über das Bild verstreut, als hätte der Künstler sie ohne jede Vorstellung von Symmetrie oder Logik eingesetzt. Bis auf den Rubin, den er mitten in die Stirn des Totenschädels platziert hatte.

				Rubin, Saphir, Aquamarin, Diamant, Feueropal, Iolith, Onyx. Sieben Edelsteine, und keiner kam zweimal vor. Sie kannte sich nicht gut genug aus, um ihre Qualität beurteilen zu können, aber der Rubin war so groß wie ihr kleiner Finger. Die anderen waren jedoch kleiner.

				Sie blickte noch einen Moment in das Gesicht der Jungfrau, dann wickelte sie die Ikone wieder in ihr wasserdichtes Seehundfell und steckte sie in ihre Tasche. Sie wollte eben den Deckel der Schatulle schließen, als sie noch etwas darin sah. Es musste unter der Ikone gelegen haben.

				Erst als sie es herausnahm, erkannte sie allerdings, was es war – eine runde graue Blechdose von der Art, wie sie zur Aufbewahrung von Acht-Millimeter-Filmen verwendet wurde. Und tatsächlich enthielt die Dose genau so einen.

				Sie spulte ein Stück von dem Film ab und hielt es gegen das Licht. Sie glaubte, ein kleines Mädchen zu erkennen, das die Kerzen einer Geburtstagstorte ausblies. Sie würde einen Projektor brauchen, um es genau zu sehen, aber sie glaubte, dass das kleine Mädchen ihre Mutter war.

				Zoe schloss die Augen, in denen plötzlich Tränen brannten. Wenn man sich vorstellte, dass das möglicherweise alles war, was Katja Orlowa von der Tochter geblieben war, die sie hatte aufgeben müssen, als sie um ihr Leben geflohen war. Warum hatte sie nicht einfach die Ikone herausgerückt? Kein materielles Gut, egal, wie alt, selten und kostbar, war doch wohl ein solches Opfer wert.

				Zoe steckte die Filmrolle in ihre Tasche und erhob sich, um zu gehen. Dann setzte sie sich noch einmal, um die Schatulle ein letztes Mal zu überprüfen, um sicherzugehen, dass sie leer war. Sie fuhr mit den Fingern über den Boden und die Seiten und war nur mäßig überrascht, als sie die Ecke einer Fotografie freilegte, die aus einem Schlitz in dem schwarzen Satin ragte, mit dem das Kästchen ausgekleidet war.

				Sie zog das Foto vorsichtig heraus, denn es fühlte sich spröde an. Merkwürdigerweise war es jedoch noch gar nicht so alt.

				Es zeigte einen Mann und zwei blonde Frauen, die irgendwo in einem Restaurant saßen. Zoe erkannte die Frau links als ihre Großmutter, und es sah aus, als sei das Bild etwa ein Jahr nach der Aufnahme vor dem Studiotor entstanden, denn auf diesem war ihr Haar länger, sie trug es als weichen Bubikopf, knapp schulterlang. Zoe war sich auch sicher, die Frau zu kennen, die neben ihrer Großmutter saß, aber sie brachte sie im Augenblick nicht unter. Der Mann auf dem Bild sah außerordentlich gut aus, er hatte dunkles Haar und ein charmantes Gaunerlächeln. Auch er kam Zoe irgendwie bekannt vor, allerdings weit weniger als die Blondine.

				Sie dreht das Foto um und sah die Schrift auf der Rückseite. Mike, Marilyn und ich im Brown Derby, Juli 62.

				Marilyn … Zoe drehte das Foto wieder um und sah es sich genauer an. Die andere Frau hatte ihr platinblondes Haar größtenteils unter einem Kopftuch versteckt und trug wenig Make-up, aber sie sah aus wie …

				Mein Gott, sie ist es. Es ist Marilyn Monroe.

				Hatte ihre Großmutter tatsächlich Marilyn Monroe gekannt? Gut genug, um mit ihr in einem Restaurant zu sitzen? Andererseits hatte sie schließlich in einem Filmstudio gearbeitet … Dennoch, es erschien ihr einfach erstaunlich.

				Zoe steckte das Foto mit dem Film zu der Ikone in den Seehundfellbeutel und verstaute alles in ihrer Tasche, dann schob sie den Stuhl zurück und stand auf.

				»Au revoir, Monsieur«, rief sie aus. Sie erhielt keine Antwort.

				Doch als sie den purpurnen Vorhang zur Seite zog und die Tür zum Hinterhof öffnete, brach vorn im Laden eine Symphonie aus Glöckchen, Gongs und Glockenspielen los.
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				Zoe hätte nicht bemerkt, dass sie verfolgt wurde, wenn der Feuerschlucker nicht gewesen wäre.

				Sie kam aus dem Weinlokal zurück auf den Boulevard Saint-Michel, wie es der alte Mann versprochen hatte. Ein Jongleur und ein Mann mit einer brennenden Fackel standen vor einem Straßencafé an der Ecke. Der Jongleur warf einen Ballon, eine Billardkugel und eine Bowlingkugel von einer Hand in die andere und hatte eine ziemlich große Zuschauermenge angelockt. Zoe beobachtete die Darbietung, ohne sie wirklich zu sehen, während sie überlegte, was sie tun sollte. Sie brauchte ein Hotel, etwas zu essen … und Schlaf.

				Zumindest für den Augenblick hatte es aufgehört zu regnen.

				Sie glaubte ein Stück weiter vorn, auf der gegenüberliegenden Straßenseite, ein Hotel zu sehen und hatte eben ein Dutzend Schritte in diese Richtung gemacht, als sie hinter sich ein lautes »Ooohhh!« hörte.

				Sie wirbelte herum und sah einen Feuerstrahl aus dem Mund des Mannes mit der Fackel schießen.

				Aus dem Augenwinkel hatte sie jedoch eine plötzliche Bewegung weiter vorn in der Straße bemerkt – ein Mann, der sich zu ruckartig herumdrehte, um in das Schaufenster eines Schirmgeschäfts zu blicken. Er war groß und drahtig gebaut, und er hatte einen langen braunen Pferdeschwanz wie der Mann, der sie in San Francisco mit der Kette angegriffen hatte.

				Sie tat, als würde sie dem Feuerschlucker zusehen, während er die Regenschirme bewunderte. Er drehte das Gesicht nicht einmal zu ihr, hielt den Blick starr auf diese faszinierenden Schirme gerichtet, egal, wie oft die Menge über die Kunststückchen des Feuerschluckers in Entzücken ausbrach. Es war der Mann, der ihre Großmutter getötet hatte, davon war sie überzeugt. Er war ihr von San Francisco hierhergefolgt, zum Museum und dann zu dem Laden genau wie es der alte Mann befürchtet hatte.

				Zoe setzte sich wieder in Bewegung, nur eine Touristin unter vielen, die die hell erleuchteten Bistros und Läden bewunderte, die cremefarbenen Gebäude mit ihren Dachgauben und schmiedeeisernen Balkonen. Sie blieb vor einem Zeitungskiosk stehen und zeigte auf ein Exemplar von Le Monde.

				Sie wühlte in ihrer Tasche nach ein paar Euros und ließ absichtlich einen davon zu Boden fallen. Sie bückte sich, um ihn aufzuheben, und als sie sich aufrichtete, blickte sie in den Rückspiegel eines geparkten Wagens.

				Der Mann mit dem Pferdeschwanz war nur noch einen halben Block hinter ihr und kam rasch näher.

				Er musste gemerkt haben, dass er an der Nase herumgeführt wurde, denn plötzlich gab er sein Versteckspiel auf und rannte direkt auf sie zu.

				Er holte sie ein und schnappte nach ihrer Tasche. Sie fuhr herum, stieß ihm den Ellbogen unters Kinn und ließ ihn gegen ein geparktes Auto taumeln.

				Dann packte sie die Riemen ihrer Tasche mit beiden Händen und rannte los.

				Sie stürmte über die breite Straße, als die Ampel gerade umschaltete. Hinter sich hörte sie kreischende Bremsen, Hupen, französische Flüche.

				Die Läden und Cafés waren alle offen und voller Menschen. Vielleicht sollte sie irgendwo hineinlaufen, um Hilfe rufen, nach einem Gendarmen, aber es wäre ein Albtraum. Sie sprach kein Französisch, und was sollte sie überhaupt erzählen? Die ganze Geschichte mit dem Knochenaltar klang verrückt, und die Ikone … Was, wenn sie die beschlagnahmten? Sie war jetzt die Hüterin, sie durfte ihnen die Ikone nicht überlassen.

				Sie warf einen Blick über die Schulter. Sie hatte einen kleinen Vorsprung auf den Mann mit dem Pferdeschwanz herausgeholt, aber er verringerte ihn rasch wieder. Sie musste ihn abhängen, aber wie?

				Sie beschleunigte, alles ringsum verschwamm. Sahen die Leute nicht, dass ein Mann sie verfolgte? Vor ihr tauchte eine Kirche auf, und sie überlegte, ob sie sich darin verstecken sollte, aber dann entschied sie sich dagegen. Die Kirche konnte leicht zur Falle werden.

				Sie wandte erneut den Kopf und rannte gegen einen Maronistand. Sie kam ins Straucheln und wäre beinahe gestürzt. Ein Schmerz schoss ihr in den Oberschenkel.

				Sie schaute sich um. Köpfe, so viele Köpfe, aber sie sah den Mann nicht mehr. Gerade rechtzeitig blickte sie wieder nach vorn, um nicht in eine Frau mit Kinderwagen zu laufen.

				Plötzlich war er da, sprang hinter einem Gestell mit Handtaschen auf sie zu. Er lächelte, und sie hatte noch nie im Leben so viel Angst gehabt.

				Er griff wieder nach ihrer Tasche, und sie konnte ihm im letzten Moment ausweichen und an ihm vorbei in eine Seitenstraße laufen.

				Hier gab es keine Cafés oder Läden und nur wenige Leute. Vor sich sah sie die Lichter einer Brücke und darunter ein Touristenboot auf der Seine.

				Die Straße am Fluss war breit, der Verkehr auf ihr mörderisch. Sie rannte darüber, als die Ampel gerade umschaltete.

				Ich habe ihn abgehängt. Hoffentlich habe ich ihn abgehängt.

				Sie verlangsamte, und das Herz hämmerte in ihren Ohren, als sie über eine belebte Fußgängerbrücke ging. Bei einem Blick flussabwärts sah sie endlich etwas, das sie kannte – die mächtigen erleuchteten Türme der Kathedrale Notre-Dame, die in den Nachthimmel ragten.

				Die Kathedrale und der Platz davor würden sicher voller Touristen sein. Vielleicht konnte sie sich in einen der Touristenbusse schleichen und zu einem schönen großen Hotel mit Englisch sprechendem Personal fahren. Und mit Zimmerservice. Was würde sie im Augenblick nicht für einen Zimmerservice geben.

				Nicht nur gab es keine Touristenbusse, der große Platz vor der Kathedrale war praktisch menschenleer.

				Sie fühlte sich exponiert auf der von Flutlichtern erhellten Fläche, aber die dunklen Straßen ringsum, die wer weiß wohin führten, erschienen ihr noch schlimmer. Sie hatte ihn nicht abgehängt. Sie konnte ihn zwar nicht sehen, aber sie bekam eine Gänsehaut, weil sie ihn spürte. Sie blieb ruhig stehen und lauschte, lauschte …

				Rennende Schritte hinter ihr auf dem Pflaster.

				Zoe lief los.

				Die Straße, die sie entlangrannte, führte zu einer weiteren Brücke. Eine große Gruppe japanischer Touristen kam ihr darauf entgegen, und Zoe stürzte sich mitten unter sie.

				Aber Zoe war zu groß. Sie konnte den Mann mit dem Pferdeschwanz immer noch sehen, und wenn sie ihn sah, sah er sie ebenfalls.

				Sie entkam ihm nicht, was sie auch tat. Vielleicht sollte sie ihm die Tasche einfach hinwerfen und fertig. Aber der Brief … sie werden Dich töten und alle, die Dir nahe sind, weil ihr zu viel wisst. Der Schweinehund hatte ihrer Großmutter ein Messer in die Brust gestoßen, aber er konnte auch eine Pistole haben. Würde er es wagen, sie auf einer Straße mitten in Paris zu benutzen? – Wahrscheinlich.

				Jemand fasste sie am Arm, und vor Schreck blieb ihr das Herz beinahe stehen. Ein Mann zeigte auf die Kamera, die er in der Hand hielt, und lächelte. »Take picture?«, sagte er. Zoe schüttelte den Kopf und versuchte, an ihm vorbeizukommen.

				Sie blickte zum anderen Ende der Brücke. Ein weiterer Mann stand dort, stand einfach da, als würde er warten. Auf sie. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und es war so dunkel, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte, aber sie hatte solche Angst vor ihm, dass ihr schlecht wurde.

				Er machte einen Schritt auf sie zu, dann noch einen und noch einen. Er griff in seine Manteltasche und …

				Eine Waffe. Er hat eine Waffe.

				Sie blickte über die Schulter. Der Mann mit dem Pferdeschwanz glitt wie ein Hai durch die Menge der ahnungslosen Japaner; er lächelte und kam näher.

				Zoe wich zurück, bis sie an das schmiedeeiserne Geländer gepresst war. Sie hatte solche Angst, war so gelähmt von ihr, dass sie nicht denken konnte. Bitte, lieber Gott, was soll ich nur tun? Der Mann mit dem Pferdeschwanz kam von einer Seite der Brücke, der Mann in Schwarz von der anderen, und sie konnte nirgendwohin, außer …

				Sie sah auf das schwarze, kalte Wasser der Seine hinunter. Sie stand auf einer niedrigen Brücke über dem Fluss, aber es sah immer noch nach einem tiefen Fall aus. Dann sah sie den Bug eines Lastkahns unter der Brücke hervorkommen, er war mit Zeitungsbündeln beladen, die sich haushoch auf ihm stapelten, und er bewegte sich schnell.

				Zoe dachte nicht nach und zögerte nicht. Sie hielt sich mit beiden Händen am Brückengeländer fest und schwang sich darüber. Einen quälend langen Moment hing sie noch mit den Fingerspitzen daran.

				Dann ließ sie los.

				Sie prallte so hart auf den Zeitungsbündeln auf, dass ihr die Luft wegblieb.

				Schließlich aber hob und senkte sich ihre Brust wieder, und sie atmete in langen Zügen. Sie lag schaudernd da, betete, dass sie sich nichts gebrochen hatte, und wagte nicht, sich zu bewegen und es herauszufinden. Dann lächelte sie. Sie war von einer Brücke gesprungen und auf einem durchnässten Stapel Le Monde gelandet, und sie hatte überlebt. Vielleicht, nur vielleicht, war hier ein Toapotror-Zauber am Werk. Sie bewegte sich jedoch noch immer nicht, auch nicht, als es heftig zu regnen begann und das Wasser ihr in Augen und Nase drang. Schließlich hob sie ein Bein, dann das andere. Gott sei Dank, es ging, und ihre Arme funktionierten ebenfalls. Sie fühlte sich, als wäre ihre Brust durch den Rücken gedrückt worden, aber nichts war gebrochen.

				Sie setzte sich langsam auf und sah zur Brücke zurück, die in der Ferne im Regen verschwand, aber sie konnte immer noch den Mann mit dem Pferdeschwanz erkennen, wie er am Geländer stand und auf den Fluss schaute. Der Mann in Schwarz war verschwunden.

				Ich lebe, ihr Mistkerle, ich lebe. Die Hüterin lebt, und sie hat die Ikone noch.

				Doch dann flaute ihr Hochgefühl rasch ab, als sie die Straßen und Gebäude an sich vorbeiziehen sah. Wohin fuhr der Lastkahn? Würde er bis Le Havre überhaupt einmal anhalten?

				Der Fluss floss zwischen Kaimauern dahin, die hoch und steil wie Klippen waren. Etwa alle zwanzig Meter führten schmale, in den Stein gehauene Treppen zur Straße hinauf. Das Problem war nur, dorthin zu kommen. Das Wasser glitt schnell, kalt und trügerisch vorbei. Und Zoe hatte das schreckliche Gefühl, ihre Portion Glück schon verbraucht zu haben.

				Okay, denk nach. Das Boot fuhr nicht allein den Fluss hinunter. Sie sah den grünen Schein einer Instrumententafel durch das Fenster eines kleinen Steuerhauses. Jemand musste da drin sein und steuern. Vielleicht würde man sie irgendwo an Land absetzen, wahrscheinlicher war jedoch, dass der Bootsführer über Funk die Polizei rief und man sie festnahm, aber das war ihr in diesem Moment egal.

				Sie rappelte sich auf. Die Zeitungen waren nass und glitschig unter ihren Füßen, und sie wackelte und taumelte bei jedem Schritt.

				Plötzlich flog die Tür des Steuerhauses krachend auf. Zoe öffnete den Mund, um Hallo zu rufen, aber stattdessen entfuhr ihr ein Schrei, als ein riesiger schwarzer Mastiff zähnefletschend und knurrend aus der Kabine brach.

				Sie drehte sich um und rannte. Der Hund war unmittelbar hinter ihr und schnappte nach ihren Fersen. Er bekam ihr Hosenbein zu fassen, aber sie riss sich frei und überlegte nicht lange. Sie sprang über die Bordwand.
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				Sie tauchte tief ein, dann schoss sie wieder nach oben und schnappte nach Luft. Ihre Lunge brannte von der furchtbaren Kälte.

				Der Riemen ihrer Tasche strangulierte sie. Sie bemühte sich, ihn über den Kopf zu ziehen, würgte, schluckte Wasser und bekam ihn schließlich los. Die Tasche war angeblich wasserdicht, und die Ikone war fest in den Seehundfellbeutel gewickelt, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Sie hielt die Tasche, so gut es ging, über Wasser, während sie mit dem anderen Arm lahme Schwimmzüge machte. Die Strömung trug sie schnell flussabwärts.

				Sie hob den Kopf, um zu sehen, wie weit sie vom Kai und den Treppen entfernt war. Zu weit, und dahinter kam nichts mehr als glatte Steinmauern, so weit sie schauen konnte. Vielleicht hörten die Stufen hier auf. Vielleicht war es das für sie. Nein, nein … Sie trat heftig mit den Beinen, um sich aus dem Griff der Strömung zu befreien.

				Sie sah die Treppe schnell herankommen, dann plötzlich wurde sie an ihr vorbeigeschwemmt. Sie ließ die Hand vorschnellen und erwischte so eben noch die unterste Stufe. Ihre Finger drohten zu rutschen, sie fasste nach und hielt sich mit aller verbliebenen Kraft fest. Sie fror, sie fror so sehr, dass sie kaum Luft bekam.

				Sie klammerte sich mit tauben Händen an die Stufe, während der Fluss an ihr riss. Ihr war klar, sie musste schnell aus dem Wasser kommen, aber sie fror so und war so müde.

				Sie schlang sich den Riemen der Tasche wieder über den Kopf und krabbelte auf allen vieren die schmale, steile Treppe hinauf. Oben angekommen, warf sie sich flach auf die Kaimauer, dann lag sie da, zitterte am ganzen Körper, während schwarzes Wasser von ihr lief. Sie wollte sich nicht bewegen, aber sie musste. Sie hatte schlicht keine andere Wahl.

				Sie kämpfte sich auf die Beine, taumelte vorwärts, fiel auf die Knie und kroch eine Rampe zur Straße hinauf. Sah einen Laternenmast und krabbelte darauf zu. Sie schlang die Arme um den eisernen Sockel und schauderte. Die nassen Sachen hingen schwer an ihr. Sie fror so sehr, aber sie würde jetzt nicht aufgeben. Sie würde nicht sterben. Nein. Sie würde allerdings noch etwas von dem Taopotror-Zauber brauchen, aber den hatte sie sich doch wohl verdient, oder? Immerhin hatte sie die Ikone vor den beiden Männern und einem Kampfhund geschützt und heil wieder aus der Seine gebracht.

				Sie zog sich in die Höhe. Sie zitterte so heftig, dass vor ihren Augen alles verschwamm. Der eiskalte Regen wurde stärker, und als wäre nicht alles schon schlimm genug, trieb ihn der Wind wie spitze Nadeln in ihr Gesicht.

				Durch die kahlen Äste eines Baums an der Ecke sah sie Licht in einem Fenster mit rot-weiß karierten Vorhängen. Ein Restaurant? Bitte, lieber Gott, lass es ein Restaurant sein. Denn dort würde es ein Telefon geben. Oder jemanden, der bereit war, ihr ein Taxi zu rufen. Sie musste sich irgendwo verstecken, egal wo, solange es warm war und sie sich so weit wieder in den Griff bekam, dass sie den Heimflug antreten konnte. Sie wollte nach Hause. Nach Hause. Es sang unablässig in ihr wie ein Mantra.

				Sie wankte einen Schritt auf den Baum und das wundervolle Licht dahinter zu, dann noch einen.

				Der Schatten eines Mannes kam hinter dem dicken Stamm des Baums hervor. Ein großer Mann, ganz in Schwarz. Der Mann von der Brücke.

				Er war binnen einer Sekunde bei ihr, es ging so schnell, dass sie nicht einmal Zeit hatte zu schreien. Er stieß ihr den Lauf einer Waffe in die Rippen.

				Langsam hob Zoe den Kopf und blickte in ein paar blaue Augen, die sie kannte. Was zum Teufel machte der denn hier?

				»Sergei«, sagte sie, aber sie fror so sehr, und ihre Zähne klapperten so stark, dass sie es selbst nicht verstanden hätte. Sie sagte es noch einmal, deutlicher diesmal. »Sergei.«

				»Gib ihn mir«, sagte er. Er klang, als wäre er außer Atem, und aus einem Grund, der keinen Sinn ergab, ging es ihr dadurch besser. Sie hoffte, er war ebenfalls gut durchgefroren. Sie hoffte, er fror sich die Eier ab.

				»Du gibst mir den Film, und dann kommst du mit mir. Schön brav und ruhig.«

				Den Film?

				Jetzt verstand sie wirklich nichts mehr, das ergab keinen Sinn. Wieso wollte ihre Mutter den Film haben und nicht die Ikone? Und was war mit dem Mann mit dem Pferdeschwanz? Er hatte ihre Großmutter getötet. Zoe wusste in ihrem Herzen, dass ihre Mutter nichts damit zu tun hatte, aber plötzlich tauchte er zusammen mit Sergei in Paris auf? Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Ihr Verstand drehte sich im Kreis, sie war zu erschöpft und fror zu sehr, um schlau daraus zu werden.

				Er stieß ihr die Waffe heftiger in die Seite. »Bist du eingeschlafen? Gib mir den Film und denk nicht mal mehr an irgendwelche Comic-Heldentaten. Mein Gott, ich kann noch immer nicht glauben, dass du tatsächlich von dieser Brücke gesprungen bist, ohne dir den Hals zu brechen. Und dann steigerst du den Irrsinn noch, indem du von dem Boot in den Fluss springst. Ich dachte schon, ich würde hinterherspringen müssen, und das, meine Teure, hätte mich ernsthaft sauer gemacht. Also strapaziere dein Glück nicht länger und gib mir den verdammten Film.«

				Den Film, die Ikone, es spielte keine Rolle. Sie war die Hüterin, und die Hüterin hütete.

				Zoe fummelte an ihrer Tasche herum, zerrte am Reißverschluss … Er knurrte vor Ungeduld und beugte sich vor, um ihr die Tasche aus den zitternden Händen zu reißen.

				Sie stieß ihm den Ellbogen genau ans Kinn, so heftig, dass sie seine Zähne zusammenschlagen hörte. Dann drehte sie sich auf einem Absatz und trat ihm mit dem anderen Bein in den Bauch.

				Die Luft blieb ihm weg, er taumelte rückwärts und hielt sich den Leib. Aber ehe der Gedanke Lauf! richtig Gestalt angenommen hatte, hatte er die Waffe schon wieder oben und zielte auf ihre Brust.

				»Keine Bewegung«, sagte er. »Wag es verdammt noch mal nicht, dich noch einen Millimeter zu bewegen. Himmel, hat das wehgetan. Ich sollte dich auf der Stelle erschießen, einfach so. Jetzt gib mir den Film.«

				Er sah die Absicht in ihren Augen und machte noch zwei Schritte rückwärts. Aber er hielt die Waffe auf ihre Brust gerichtet. Es war nicht fair. Sie war allein und bis auf die Haut durchnässt, ihre Beine fühlten sich wie Blei an, und sie fror unerträglich. Sie würde zu dem Restaurant gehen und ein Taxi rufen, und wenn er ihr nicht Platz machte, hatte er eben Pech gehabt, denn sie war nicht von gestern. Wenn er sie erschießen wollte, hätte er es inzwischen getan.

				»Wenn du ihn unbedingt haben willst, Cowboy«, sie lockte ihn mit angewinkelten Fingern, »dann komm doch und hol ihn dir.«

				Er verdrehte die Augen zum Himmel. »Warum muss immer alles so kompliziert sein.«

				»Was ist? Denkst du, du wirst eins gegen eins nicht mit mir fertig? Dann ruf doch deinen hässlichen Partner mit dem Pferdeschwanz an. Vielleicht kann er dir ein wenig zur Hand gehen.«

				»Ich habe keinen Partner. Und was diesen Kerl angeht, dem solltest du lieber nicht zu nahe kommen.«

				»Ach ja, und du bist ein Glückstreffer, oder was?«

				Er fletschte die Zähne. »Genug jetzt. Gib mir den verdammten Film, oder ich schieße.«

				»Na sicher. Du bist Mamas Lieblingsgorilla, niemals würdest du auf mich schießen.«

				Er schoss.
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				Sie öffnete die Augen und blickte auf eine weiß getünchte Decke. Es war eine hohe Decke, mit einem braunen Fleck in einer Ecke. Eine vage Angst erfüllte sie, aber sie konnte nicht sagen, wovor sie sich fürchtete. Es hatte mit einem Fluss zu tun. Und mit Eis.

				Dann kam die Erinnerung mit einem Schlag zurück: der Mann mit dem Pferdeschwanz, die japanischen Touristen, der Lastkahn, der Hund, der Fluss.

				Sergei mit einer Waffe.

				Hatte er sie angeschossen? War sie im Krankenhaus?

				Sie fühlte nirgendwo einen Schmerz, andererseits hatte sie sich noch nicht zu bewegen versucht. Sie drehte den Kopf und sah eine mit roten Perlen verzierte Lampe auf einem Tisch neben einer silbernen Schmuckuhr stehen. Dahinter befand sich eine Kommode aus Walnussholz mit einem Fransentuch darüber vor einer rotgold tapezierten Wand. Definitiv also kein Krankenhaus, es sei denn, die Franzosen richteten ihre Krankenhäuser wie viktorianische Bordelle ein.

				Sie kämpfte gegen einen schweren Stapel karierter Decken an, um sich auf die Ellbogen zu stützen. Ein so heftiger Schmerz fuhr in ihren Kopf, dass sie laut aufstöhnte. Sie fixierte ein Fußteil aus Messing, dann fiel ihr Blick auf Sergei dahinter.

				Er saß rittlings auf einem Stuhl, die Arme über der Lehne verschränkt. Sein Gesicht lag im Dunkeln, deshalb konnte sie seine Augen nicht sehen, aber sie spürte sie.

				»Mit was hast du auf mich geschossen?«

				»Mit einer Betäubungspistole.«

				Zoe ließ sich in die Kissen zurücksinken und schloss die Augen. Sie musste nachdenken, aber es tat weh nachzudenken, deshalb lag sie einfach nur da und zitterte. Es kam ihr vor, als würde sie seit Jahren vor Kälte bibbern.

				»Kalt«, sagte sie. Das Wort klang, als käme es aus einem Mund voll Murmeln.

				»Das kommt davon, wenn man im Februar in der Seine badet. Du wärst an Unterkühlung draufgegangen, wenn ich deinen Arsch nicht gerettet hätte, nach all diesen idiotischen Nummern, die du abgezogen hast. Ich musste dich eine gute Stunde lang unter der heißen Dusche festhalten, um deine Körpertemperatur zumindest in die Nähe eines Normalwerts zu kriegen.«

				»Auf einen Dankesbrief kannst du aber lange warten.« Na also, das klang schon besser. Sie brachte ganze Worte heraus, ohne dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Seine Zähne hatten jedenfalls hübsch laut geknallt bei ihrem Schlag gegen sein Kinn. Zu schade, dass er nicht k.o. gegangen war.

				Etwas an ihm war aber anders. Zum einen sprach er einwandfreies Englisch, wie schon zuvor, als er …

				Der Film.

				Zoe schoss wieder hoch und wäre fast ohnmächtig geworden von dem Schmerz, der ihr in den Schädel fuhr. »Was hast du mit meinem Zeug gemacht?«

				Er wies mit einem Kopfnicken zu einem Stuhl, der mit einem purpurnen Rosenmuster gepolstert war. Ihre Tasche stand auf dem Stuhl, aber Zoe sah, dass er die Filmrolle herausgenommen hatte. Er hatte sie auf einen runden Tisch gelegt, zwischen ein altmodisches schwarzes Telefon und eine Glasvase mit Tulpen.

				Zoe schloss wieder die Augen, da sie ein neues Schwindelgefühl erfasste. Er hatte, was er wollte, warum also hatte er sie nicht wieder in die Seine gestoßen und ertrinken lassen? Sie stellte fest, dass sie nicht mehr so viel Angst vor ihm hatte. Nicht so viel, wie sie wahrscheinlich haben sollte.

				»Erklär mir mal eine Sache«, sagte sie. »Was ist dran an einem Amateurfilm von einem kleinen Mädchen, das Geburtstagskerzen ausbläst, dass es sich lohnt, dafür zu töten?«

				Er blieb stumm.

				»Okay, ich hab’s verstanden. Du bist nur ein dummer Vors. Ein Gorilla, der Befehle ausführt und keine Fragen stellt.«

				Er sagte noch immer nichts.

				»Bist du im Auftrag meiner Mutter hier?«

				»Die Pakhan glaubt, dass dein Leben in Gefahr ist.«

				»Meine Mutter hat dich geschickt, damit du mich beschützt?«, sagte Zoe und schnaubte durch die Nase. »Aber sicher doch.«

				Eher wollte ihre Mutter für sich haben, was ihre eigene Mutter in der Schatulle versteckt hatte. Das hieß, sie hatte von deren Existenz gewusst, aber wohl nicht, wo sie sich all die Jahre befunden hatte. Hätte sie es gewusst, hätte sie schon längst jemanden zu dem Trödelladen geschickt und die Schatulle rauben lassen. Sie hatte zwar keinen raffinierten Schlüssel, um sie zu öffnen, aber ein Brecheisen hätte es auch getan.

				Aber nein, das ergab noch immer keinen Sinn. Die Sache von Wert in der Schatulle musste doch wohl die Ikone sein, besonders für Anna Larina, die diese Dinger sammelte. Doch für Sergei, den Schläger, den sie angeheuert hatte, ging es immer nur um den Film.

				Er war wieder verstummt. Zoes Kopf schmerzte zu sehr, als dass sie ihn heben wollte, um nachzusehen, was er trieb.

				»Arbeitest du mit dem anderen Mann zusammen, der mich gejagt hat? Der mit dem Pferdeschwanz?«

				»Ich sagte doch schon, dass ich es nicht tue.«

				»Aber du weißt, wer er ist?«

				»Ich habe so eine Ahnung.«

				»Dürfte ich es erfahren?«

				Er sagte nichts.

				»Verdammt noch mal, er hat meine Großmutter getötet«, sagte sie, plötzlich so wütend, dass sie den Tränen nahe war.

				Sie hörte den Stuhl über Holz kratzen; einen Moment später kam Sergei in Sicht. Er trat an das mit einem Spitzenvorhang versehene Fenster und sah hinaus. Alles, was sie aus ihrer Perspektive sah, waren blauer Himmel und ein paar Wattebauschwolken. Offenbar war ein neuer Tag in Paris angebrochen, während sie von dem Betäubungsmittel weggetreten gewesen war.

				»Wo bin ich hier überhaupt?«, fragte sie.

				»In der Wohnung eines Freundes auf der Île Saint-Louis.«

				»Du hast Freunde? Wer hätte das gedacht?«

				Sie sah sich wieder um. Es gab nur diesen einen Raum, mit einem winzigen Badezimmer zwischen dem Fenster und der Kommode. Ein Mikrowellenherd und eine Espressomaschine ersetzten eine Küche.

				Sergei hatte sich nicht die Mühe gemacht, auf ihre gehässige Bemerkung zu reagieren. Er blieb mit dem Rücken zu ihr stehen, den Blick auf die Straße gerichtet, als wartete er auf jemanden.

				Das Telefon läutete.

				Er durchquerte rasch das Zimmer und riss den Hörer beim zweiten Läuten von dem Apparat. Er führte eine Unterhaltung in schnellem Französisch. Zoe verstand nicht ein Wort.

				Er legte auf und kam direkt auf sie zu. Ihre Blicke begegneten sich, und sie fühlte Angst in sich aufsteigen.

				Er griff in seine Manteltasche und beugte sich über sie, und sie machte sich auf einen weiteren Schuss aus der Betäubungspistole gefasst. Stattdessen holte er ein Paar Handschellen hervor und schloss ein Ende um ihr rechtes Handgelenk und das andere um ein Messingrohr vom Kopfteil des Betts.

				»Herrgott, jetzt mach aber mal einen Punkt!«

				Er überraschte sie, indem er laut auflachte.

				Dann ging er.

				Zoe belegte ihn mit jedem Schimpfnamen, den sie kannte, während sie an den Handschellen zerrte und drehte, aber die Dinger waren echt und sprangen nicht auf, egal, was sie unternahm. Sie überlegte, ob sie ihre Hand vielleicht zusammendrücken und diese herausschlüpfen könnte, aber sie war nicht feingliedrig genug. Sie versuchte, das Messingrohr von der Querstange des Kopfteils zu lösen, aber es war festgeschweißt.

				Der Teufel soll den Kerl holen.

				Sie musste hier raus, bevor er zurückkam. Sie war jetzt die Hüterin, und auch wenn sie noch immer nicht wusste, was das alles bedeutete, ging sie davon aus, dass sie zumindest alles, was sich in der Schatulle befunden hatte, vor Männern wie Sergei behüten sollte. War der Film der Knochenaltar? Nein, was für ein dummer Gedanke. Ihre Großmutter hatte gesagt, die Frauen ihrer Familie seien schon so lange Hüterinnen, dass sich der Beginn der ganzen Sache im Nebel der Zeit verlor. Doch der Film war erst Anfang der Sechzigerjahre entstanden.

				Zoe starrte an die Decke und versuchte, trotz der pochenden Kopfschmerzen zu denken. Eine Wolke zog vor die Sonne, und es wurde dunkler im Raum. Sie schaute zu der Lampe auf dem Nachttisch. Ihr Schirm bestand aus Hunderten von roten Glasperlen, die auf Drähte gezogen waren.

				Sie konnte die Lampe mit der freien Hand nicht erreichen, und die silberne Uhr daneben tickte wie ein Unheil verkündendes Metronom. Sie bezweifelte, dass Sergei lange wegbleiben würde, er konnte jeden Moment wieder durch diese Tür kommen, und dann würde sie keine Möglichkeit zur Flucht mehr erhalten.

				Sie strampelte die schweren Decken von sich, schwang die Beine seitlich und klemmte die Lampe zwischen den Füßen ein. Die Lampe schwankte und wäre fast auf den Boden gefallen, aber im letzten Augenblick konnte Zoe sie noch mit den Zehen angeln.

				Sie zog sie aufs Bett, in Reichweite ihrer freien Hand. Es war schwerer, die Perlen von den Drähten zu streifen, als sie gedacht hatte. Am Ende benutzte sie die Zähne.

				Sie legte sechs Drähte frei und flocht sie ineinander, bis sie etwa eine Stärke von drei Millimetern hatten. Sie hätte ihr Werkzeug gern noch dicker gemacht, aber sie musste sich beeilen.

				Sie mühte sich mit einer Hand an dem Schloss ab, drehte, stocherte, wackelte … es würde nicht funktionieren, und die verdammte Uhr tickte jetzt lauter als eine Trommel, lauter als das verdammte Hämmern in ihrem Kopf …

				Das Schloss an den Handschellen sprang mit einem leisen Klicken auf.

				Schnell, schnell, schnell … Sie sprang vom Bett, und der Boden kippte unter ihren Füßen. Ihre Muskeln fühlten sich so weich an wie zu lange gekochte Spaghetti, ihr Schädel pochte.

				Sie raffte den Film zusammen und stopfte ihn in ihre Tasche. Die Ikone und die Postkarte mit dem Rätsel waren noch da, in den Seehundfellbeutel gewickelt, aber merkwürdigerweise fehlte das Foto mit Marilyn Monroe. Sie schaute nach Geld, Pass, Kreditkarten – alles noch da.

				Sie wollte eben aus der Wohnung stürzen, als ihr plötzlich zu Bewusstsein kam, dass sie nichts anhatte außer BH und Höschen. Die ganze Zeit über bin ich halb nackt gewesen, dachte sie und lachte laut auf, und ich habe es nicht einmal bemerkt.

				Sie fand ihre Lederjacke, die Stiefel und Socken vor dem Heizkörper, die Jeans und der Pullover hingen an der Handtuchstange im Bad. Sie waren feucht, kalt und rochen nach dem Fluss, und Zoe schauderte, als sie die Sachen anzog.

				Etwas steckte in der hinteren Tasche ihrer Jeans … zwei durchweichte Blätter … O nein, bitte nicht … Aber er war es. Der Brief ihrer Großmutter.

				Tränen brannten plötzlich in ihren Augen, ihre Brust schmerzte. Sie musste den Brief nach Verlassen des Museums in ihre Tasche gesteckt haben, und dann war sie in die Seine gesprungen. Die Worte ihrer Großmutter waren jetzt nur noch verschmierte blaue Tinte und …

				Unten wurde eine Tür zugeschlagen, und sie erstarrte. Dann hörte sie Schritte, die sich auf dem Gehsteig entfernten, und sie atmete langsam aus. Sie steckte den Brief ihrer Großmutter, auch wenn er jetzt ruiniert war, in die Umhängetasche und ging zur Tür.

				Sie marschierte in die erste Bank, in die sie kam, und mietete ein Bankschließfach. Sie wollte die Ikone und den Film an einem Ort aufbewahren, wo niemand an sie herankam.

				Während sie in dem Raum mit den Schließfächern war, begann sie, alles in ihren Palmtop zu tippen, woran sie sich von dem Brief ihrer Großmutter noch erinnerte, aber dann kam ihr in den Sinn, dass die Batterie erschöpft sein könnte, ehe sie sie neu laden konnte, deshalb schrieb sie alles auf ein Stück Briefpapier der Bank.

				Sie verließ die Bank mit ihrer Tasche und fühlte sich tausend Pfund leichter. Nebenan drang laute Hip-Hop-Musik aus einer Modeboutique. Sie ging hinein und kaufte ein zweites Paar schwarze Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover, Unterwäsche und eine neue, schickere schwarze Lederjacke. Die Ausgaben würden ein beträchtliches Loch in ihre Finanzen reißen.

				Die Verkäuferin war jung, freundlich und darauf erpicht, ihr Englisch anzuwenden. Zoe fragte, wo sie ein Taxi bekommen würde, um zurück zum Musée de Cluny zu fahren.

				Jetzt, da sie wieder denken konnte, fand sie, sie sollte noch einmal zu dem Trödelladen fahren und mit Boris sprechen. Er hatte Lena wegen ihrer Ähnlichkeit mit der Madonna auf Anhieb als Hüterin erkannt. Sicher konnte er ihr noch mehr über die Ikone und die sie begleitenden Volksgeschichten erzählen.

				Zoe bat den Taxifahrer, sie gegenüber dem Museum aussteigen zu lassen. Doch als sie in die kleine Seitenstraße einbog, sah sie zu ihrem Entsetzen, dass sich vor dem Laden des alten Mannes eine Menschenmenge versammelt hatte und ein Rettungswagen sowie zwei Polizeiautos mit rotierendem Blaulicht davorstanden.

				Sie schob sich durch die Menge, ihr Herz hämmerte dumpf und langsam. Bitte lass ihn nicht tot sein. Bitte lass ihn nicht tot sein.

				Sie quetschte sich zwischen ein junges Paar und einen Mann mit einer fleckigen Metzgerschürze, und im selben Moment ging die Tür des Ladens auf, und zwei Sanitäter trugen einen Leichensack auf einer Bahre heraus. Sie hörte den jungen Mann auf Englisch zu seiner Freundin sagen: »Einer der Polizisten hat gerade gesagt, dass dem Mann das Auge ausgestochen wurde.«

				Der Boden schwankte unter Zoes Füßen, und sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Galle stieg in ihrer Kehle hoch. Sie drehte sich rasch um und kämpfte sich aus der Menge heraus.

				O Gott, o Gott. Das war alles ihre Schuld. Sie musste den Mann mit dem Pferdeschwanz gestern direkt zu dem Trödelladen geführt haben, und jetzt hatte er den alten Mann getötet. Aber nicht, ohne ihm vorher das Auge auszustechen, und dafür gab es keinen Grund. Boris hatte die Ikone nicht mehr gehabt, und er konnte unmöglich wissen, wo sie war.

				Sie wankte die bevölkerten Gehsteige entlang, ohne zu wissen, wohin sie ging, und ohne sich darum zu kümmern. Einmal wäre sie fast auf die Straße geraten und vor einen Bus gerannt.

				Sie kam an einem Mulitplex-Kino vorbei und dachte daran hineinzugehen, um ihre Spur zu verwischen, aber sie ging weiter. Sie brauchte ein Hotel, einen Ort mit einer Dusche und einem Bett. Einen Ort, wo sie sich hinlegen und nachdenken konnte, was sie nun tun sollte.

				Sie fand in einer der kleinen Seitenstraßen eines, das vielversprechend aussah. Der Teppich in der Eingangshalle war durchgetreten und die Palme halb tot – mit Sicherheit kein Hotel, in das amerikanische Touristen strömten.

				Der Mann am Empfang hatte einen mitleiderregenden Schnauzbart, und seine Nase lief. Er behauptete, nur noch ein freies Zimmer zu haben, einen kleinen Raum im obersten Stock, zur Straße hinaus, nur mit Dusche, ohne Badewanne. Ob sich Madame sicher sei …?

				Madame war sicher.

				Der Aufzug war kleiner als eine Telefonzelle. Madame nahm die Treppe.

				Erst als sie auf dem Bett saß, merkte sie, wie heftig ihre Beine zitterten. Sie war hungrig, aber sie befürchtete, wenn sie jetzt zu essen versuchte, könnte ihr übel werden. Sie bekam das Bild des Leichensacks nicht aus dem Kopf.

				Sie rollte sich auf dem Bett zusammen und drückte ein Kissen an die Brust. Ihr war klar, sie müsste eigentlich zur französischen Polizei gehen und ihnen von dem Mann mit dem Pferdeschwanz erzählen, aber sie befürchtete, man werde sie zwingen, die Ikone und den Film herauszugeben. Möglicherweise würde sie sogar selbst in Verdacht geraten, und sie hatte unschöne Dinge über französische Gefängnisse gehört.

				Sie lag eine Weile da, bis der bohrende Hunger bis zu ihrem tauben Gehirn vordrang und sie den Fluss an sich roch. Sie wäre gern auf dem Bett liegen geblieben, aber sie zwang sich aufzustehen, zu duschen und ihre neuen Sachen anzuziehen.

				Sie ließ die ruinierten Kleidungsstücke im Hotel, nahm aber alles andere in ihrer Tasche mit. Sie setzte sich in das erste Café, zu dem sie kam, unter eine grün-goldene Markise und bestellte einen Salade niçoise und eine Flasche Evian.

				Sie wusste, sie musste unbedingt nachdenken, aber sie saß nur benommen da, fror und fühlte sich sehr allein. Eine große, alte steinerne Kirche stand auf der anderen Straßenseite. Sie fragte sich, ob Kirchen immer noch Asyl für Verfolgte boten. Die Straßen ringsum waren voller Autos und Menschen, und sie sah dem Getriebe zu, während sie ihren Salat und ein halbes Baguette verschlang. Angeblich gab es mehr als zwei Millionen Menschen in Paris. Es musste doch möglich sein, unter so vielen Leuten unterzutauchen.

				Nur dass man in der heutigen Welt keinen Schritt machen konnte, ohne eine Spur aus Zahlen zu hinterlassen. Kreditkarte, Pass, Führerschein, Sozialversicherungsnummer. Selbst ihr Bibliotheksausweis hatte einen Barcode und eine Nummer. Falls Mr. Pferdeschwanz einen Kontakt bei der französischen Polizei hatte, wartete er möglicherweise schon am Hotel auf sie. Sergei, als einer der Gorillas ihrer Mutter, würde sie sogar noch schneller finden, da die Kontakte der russischen Mafia in jede größere Stadtverwaltung auf der Welt reichten.

				Ein Schatten fiel über ihren Tisch.
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				Es war eine Frau, eine Fremde. Gut, eine wunderschöne Frau in einem hinreißenden roten Designerkostüm, und da sie Augenkontakt hergestellt hatten, lächelte Zoe und rutschte ihren Stuhl näher an den Tisch, weil sie dachte, die Frau wolle sich vorbeiquetschen. Stattdessen zog sie den Stuhl gegenüber von Zoe heraus und setzte sich.

				»Ms. Dmitroff – nein, fahren Sie um Himmels willen nicht hoch wie ein Schachtelteufel. Das ist das Letzte, was Sie jetzt tun sollten.« Die Frau legte eine schwarze, lederne Chanel-Tasche auf den Tisch, faltete die Hände darüber und sah sich vorsichtig um. Dann beugte sie sich zu Zoe. »Schließlich wissen wir nicht, wer uns möglicherweise beobachtet.«

				Die Frau blickte sich wieder um, dann öffnete sie die Chanel-Tasche, holte eine passende Brieftasche hervor und klappte sie gerade lange genug auf, um einen eingeschweißten Ausweis mit ihrem Bild und einem Regierungssiegel erkennen zu lassen.

				»Mein Name ist Yasmine Poole. Ich bin Agentin der Central Intelligence Agency.«

				Zoe schnaubte, denn alles, was es brauchte, um diesen Albtraum komplett zu machen, war die CIA. »Und ich bin Batgirl. Tut mir leid, aber ich habe meinen Decoder-Ring im Hotel gelassen.«

				»Also bitte, Ms. Dmitroff. Sie sind intelligent genug, um zu wissen, dass nicht alle Agenten mit Jet-Ski und fliegenden Motorbooten herumrasen und die Welt vor Oberschurken retten. Ich arbeite seit zehn Jahren für die CIA, aber an den meisten Tagen können Sie mich an einem Schreibtisch in Langley antreffen, wo ich analysiere, welche Auswirkungen der Preisanstieg von einem halben Scheffel Reis in der Mongolei auf die Weltwirtschaft haben wird.«

				Sie lächelte, und Zoe erwiderte das Lächeln.

				»An den meisten Tagen«, sagte Zoe, »finden Sie mich am Telefon in meinem winzigen Anwaltsbüro in der Mission Street, wo ich einem Staatsanwalt, für den Strafverteidiger irgendwo unter Ungeziefer rangieren, einen Vergleich abzuringen versuche. Und doch bin ich jetzt hier, und Sie sind hier – wie also kam es dazu?«

				»Im Moment bin ich Ihnen von Ihrem Hotel hierhergefolgt. Wir hatten eine Viertelstunde, nachdem der Mann am Empfang Ihre Kreditkarte durch sein Lesegerät laufen ließ, Ihren Aufenthaltsort ermittelt.«

				»Ist bestimmt nett, so einen tollen Ausweis zu haben. Schlägt einen Decoder-Ring jederzeit.« Zoe trank ihr Wasser aus und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Also, was wollen Sie von mir?«

				»Das wird jetzt alles melodramatisch und surreal für Sie klingen, aber wir glauben, dass ein bestimmter Gegenstand in Ihren Besitz gekommen ist, der ernste Folgen für die nationale Sicherheit haben könnte. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass Sie mir den Gegenstand unverzüglich aushändigen, ehe er in die falschen Hände fällt.«

				Zoes Mund war trocken geworden, auch wenn sie etwas in dieser Art erwartet hatte. Von nun an würde sie vorsichtig sein müssen. Irgendwie würde sie möglichst viele Informationen aus dieser Frau herausbekommen müssen, ohne ihre eigene Unwissenheit zu offenbaren. Denn wie ihre Großmutter sie gewarnt hatte, war Unwissenheit ein schlechter Schutz gegen Gefahr.

				»Ich bin im Besitz vieler ›Gegenstände‹«, sagte Zoe. »Sie werden schon etwas konkreter werden müssen.«

				Yasmine Poole – falls das ihr richtiger Name war – schürzte ihre sehr roten Lippen, als hätte sie gerade eine Zitrone geküsst. »Einen Film. Eine Rolle 8-mm-Film, um genau zu sein. Und verschwenden Sie nicht unsere Zeit, indem Sie leugnen, ihn zu haben, Ms. Dmitroff. Wir wissen es beide besser.«

				Der Film wieder, nicht die Ikone. Was war nur mit diesem verdammten Film?

				»Wow, ich habe einen selbst gedrehten Film von der Geburtstagsparty eines kleinen Mädchens. Unsere Nation ist in Gefahr. Verhaften Sie mich sofort.«

				Yasmine Pooles Miene verdüsterte sich. »Sich dumm zu stellen ist keine Strategie, die ich unter diesen Umständen empfehlen würde. Ich kann Sie nämlich tatsächlich verhaften, und Guantanamo Bay ist wirklich beschissen, glauben Sie mir.«

				Zoe sagte nichts, und die Frau fasste ihr Schweigen als eine Art Kapitulation auf. »Ihr Land wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie in dieser Sache kooperieren würden, Ms. Dmitroff, denn es gibt andere, die vor nichts haltmachen werden, um diesen Film in die Hände zu bekommen, und es sind keine netten Menschen. Überhaupt keine netten Menschen.«

				Yasmine Poole öffnete ihre Handtasche wieder und entnahm ihr ein Foto. »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«

				Das Foto zeigte einen Mann, der in einer verschneiten Kopfsteinpflasterstraße neben einem schmiedeeisernen Laternenmast stand. Er schien Mitte vierzig zu sein und sah außergewöhnlich gut aus, mit intensiven, zusammengekniffenen Augen, weit geschwungenen Wangenknochen und einer aristokratischen Nase.

				»Sein Name ist Nikolai Popow«, sagte die Frau. »Er war ein hochrangiger KGB-Offizier während des Kalten Kriegs, ein böser, skrupelloser Mensch, der für unzählige Tote verantwortlich ist. Er ist natürlich längst im Ruhestand und genießt seine Datscha auf der Krim. Wir schätzen, dass er inzwischen in den Neunzigern sein muss, aber seine Macht und sein Einfluss sind ungebrochen.«

				»Und Sie glauben, er hat es auf den Film abgesehen?«

				»Zoe … Darf ich Sie Zoe nennen? Er lässt seine Agenten seit Jahren nach dem Film suchen.«

				»Warum? Was hat er davon?«

				Yasmine Poole schürzte wieder die Lippen. »Ach, meine Liebe, ich wusste, dass Sie mich das fragen würden. Leider ist die Antwort geheim. Topsecret.«

				Zoe sah noch einmal auf das Bild, dann gab sie es der Frau, die sich Yasmine Poole nannte, zurück. Sie traute ihr nicht weiter, als sie spucken konnte. Irgendwie musste sie eine Möglichkeit finden, sich den Film anzusehen, denn offensichtlich war mehr darauf als ein Kindergeburtstag.

				Sie bedachte Yasmine Poole mit dem ernsten Blick, den sie sonst bei Jurys einsetzte. »Ich möchte nur keinen Fehler machen.«

				Die Frau tätschelte ihr die Hand. »Natürlich.«

				»Nur, ich habe ihn nicht mehr bei mir.«

				»Das weiß ich, Zoe«, sagte Yasmine Poole, und wieder hörte Zoe diese Spur von Bösartigkeit heraus. »Ich habe Ihr Hotelzimmer und Ihre Sachen durchsucht, während Sie geduscht haben. Sie haben ihn offenbar irgendwo deponiert, wo Sie ihn für sicher halten. Sagen Sie mir einfach, wo, und ich verschwinde aus Ihrem Leben. Dann können Sie den Rest Ihres Urlaubs in diesem schönen Land genießen. Sie scheinen mir nicht die typische Nightlife-Lady zu sein, aber es gibt immer eine Kunstmesse im Grand Palais um diese Jahreszeit.«

				Gelächter vom Nachbartisch lenkte Zoe ab. Sie schaute hinüber und sah ein Paar in passenden Kapuzen-Sweatshirts, das zwischen zwei Espressos Händchen hielt.

				Als sie wieder auf ihren Tisch blickte, ragte der Griff einer Pistole aus der teuren Designerhandtasche. »Wissen Sie, ich wollte wirklich nicht Dinge wie Waffen und Gewaltandrohungen ins Spiel bringen«, sagte Yasmine Poole. »Aber Sie zwingen mich dazu. Rücken Sie den Film heraus, Zoe, sonst bleibt mir nichts als die harte Tour übrig, und das wollen Sie nicht, darauf können Sie sich verlassen.«

				»Ich bin gar nicht absichtlich störrisch, Ms. Poole. Aber ich habe den Film in einem Bankschließfach deponiert, deshalb fürchte ich, Sie werden meine Unterschrift benötigen, um ihn zu bekommen.«

				Yasmine Poole stand auf. Sie machte ihre Handtasche zu, hängte sie sich über den Arm und zupfte an ihrer Kostümjacke. »Dann gehen wir.«

				»Die Bank ist bei der Oper«, log Zoe. Sie hatte keine Ahnung, wo die Oper war, aber sie ging davon aus, dass Paris eine besaß, und setzte darauf, dass sie nicht gleich um die Ecke lag. »Wir werden die Metro nehmen müssen.«

				»Schätzchen, ich bin wirklich nicht der U-Bahn-Typ. Und ich habe ein hübsches Spesenkonto. Wir nehmen ein Taxi.«

				»Tut mir leid, aber die einzige Art, wie ich die Bank finde, ist, dass ich meinen Weg von heute Vormittag zurückgehe, und heute Vormittag habe ich die U-Bahn benutzt.«

				Yasmine Poole sah alles andere als glücklich aus, aber sie folgte Zoe über die Straße und hinunter zu einer U-Bahn-Station neben der großen alten Kirche. Die mittägliche Rushhour ging gerade zu Ende, deshalb war der Bahnsteig voller Menschen. Aber die Frau klebte an Zoe wie ein afrikanischer Blutegel.

				Der Zug fuhr ein, und sie stiegen zusammen in einen Waggon. Yasmine Poole machte Anstalten, sich zu setzen, aber sie hielt inne, als sie sah, dass Zoe bei der Tür stehen blieb. »Wir steigen beim nächsten Halt um«, sagte sie.

				Yasmine Poole nickte, aber Zoe sah, dass sie den Streckenplan an der Wagenwand studierte.

				Zoe zählte die Sekunden, während sich weitere Passagiere in den Wagen zwängten.

				Yasmine Poole zeigte auf die Karte. »Wenn die Bank in der Nähe der Place de la Bastille ist, müssten wir dann nicht die Linie nach Porte d’Orleans nehmen? Oder meinten Sie die alte Oper? Trotzdem …«

				Zoe riss die Augen auf. »O mein Gott, da ist dieser Mann wieder. Der Mann, der meine Großmutter getötet hat.«

				Yasmine Poole fuhr herum. »Wer? Wo?«

				»Dort.« Zoe deutete. Dann sprang sie aus dem Wagen, als die Tür sich gerade schloss.

				Yasmine Poole drehte sich rasch um, aber es war zu spät. Sie hämmerte mit der Faust an die Tür und versuchte, sie mit den Fingern aufzuspreizen, aber der Zug fuhr bereits an.

				Zoe winkte der wütenden Frau zum Abschied zu, während der Zug Geschwindigkeit aufnahm und in der dunklen Röhre verschwand.

				Sie rannte die Treppe zur Straße hinauf und schätzte, dass ihr eine Viertelstunde Zeit blieb, in den von Menschen wimmelnden Pariser Straßen zu verschwinden, ehe Yasmine Poole zurück sein konnte. Es sei denn, die Frau hatte einen Komplizen, mit dem sie in telefonischem Kontakt stand. In diesem Fall wäre Zoe so gut wie tot.

				Sie schoss aus der Metro-Station und prallte mit so viel Wucht gegen die Brust eines Mannes, dass sie fast gestürzt wäre. Er packte sie an den Armen, um sie zu stabilisieren. Sie brauchte nicht einmal aufzusehen. Sie wusste, wer es war.

				Es gab zwei Millionen Menschen in Paris, wie konnte es sein, dass sie so leicht zu finden war?

				»Komm mit«, sagte Sergei. Er hielt sie am linken Arm fest und steuerte sie in Richtung Kirche. »Wir wollen beten.«

				Er brachte sie zu einer Bank, die versteckt in einer Ecke lag, hinter einer Marmorsäule und neben einem Beichtstuhl.

				Sie setzten sich nebeneinander. »Hätte nicht gedacht, dich so schnell wiederzusehen, Sergei.«

				Er sagte nichts und griff nur in seine Tasche. Sie erwartete halbwegs, dass er eine Waffe zog.

				Er holte eine Brieftasche hervor und klappte sie auf. Die goldene Marke darin glitzerte selbst bei der schwachen Beleuchtung. »Ich heiße nicht Sergei. Meine Name ist Ry O’Malley. Ich bin verdeckter Ermittler der DEA.«

				Zoe lachte, obwohl sie selbst fand, dass sie sich hysterisch anhörte. »Diese Frau, die sich Yasmine Poole nennt, hat mir gerade einen CIA-Ausweis vor die Nase gehalten. Und jetzt Sie mit …« Sie spähte genauer auf die goldene Marke. »Ryland O’Malley. The Drug Enforcement Administration. Was mich angeht, könnten beide Fälschungen sein.«

				»Manchmal muss man seinen Instinkt entscheiden lassen, wem man trauen kann.«

				»Und in welcher Welt sollte mir mein Instinkt raten, Ihnen zu trauen?«

				»Ich denke, Sie sollten sich zumindest anhören, was ich zu sagen habe.«

				»Okay, dann können Sie mir als Erstes erzählen, wie Sie mich so leicht gefunden haben. Schleppe ich einen Peilsender oder so etwas mit mir herum?«

				Sein Mund verzog sich tatsächlich zu einem leichten Lächeln. »Wenn eine Person gejagt wird, und diese Person ist ein Amateur, dann versteckt er sich an einem Ort, der ihm vertraut ist. Ich rechnete damit, dass Sie früher oder später zu dem Laden gegenüber von dem Museum zurückgehen würden, wo Sie den Film bekommen haben. Und prompt sind Sie gerade dort aufgetaucht, als man die Leiche herausgetragen hat.«

				Zoe hatte bisher den Tod des alten Mannes nicht beweinen können, aber jetzt stiegen ihr plötzlich Tränen in die Augen, und sie musste den Blick abwenden. »Müssen Sie es so ausdrücken, so als wäre es nur ein Routinevorkommnis? Er hieß Boris und war sehr nett, und der Mann mit dem Pferdeschwanz hat ihm ein Auge ausgestochen.«

				Sergei oder Ry, oder wie er hieß, sagte nichts.

				»Vielleicht waren Sie auch dabei. Vielleicht haben Sie ihm geholfen.«

				»Das glauben Sie nicht.«

				Sie lehnte sich zurück, sodass sie ihn von Kopf bis Fuß mustern konnte. »Sie sind wirklich kein echter Vors, oder? Trotz Ihres Gassenrussisch und der Tätowierung auf Ihrem Arm.«

				»Die Tätowierung ist echt. Ich habe sie mir in einer tadschikischen Gefängniszelle verdient, aber das ist eine andere Geschichte. Was haben Sie mit dem Film gemacht? In ein Bankschließfach gesperrt?«

				Sie nickte.

				»Wir müssen uns diesen Film ansehen, Zoe.«

				»Ich frage mich allmählich, ob es nicht so ist wie in diesem Kinostreifen, der vor einer Weile lief – Ring mit Naomi Watts. Wenn man ihn ansieht, stirbt man.«

				»Man muss ihn nicht ansehen, um getötet zu werden.«

				Zoe sagte nichts. Die Kirche war dunkel, still und kalt – wie das sprichwörtliche Grab, dachte sie.

				»Sie wissen, was drauf ist, oder?«, sagte sie. »Auf dem Film.«

				»Ja. Aber ich muss es sehen.«

				Zoe atmete geräuschvoll aus. »Okay. Dann lassen Sie uns doch einfach in den nächsten Videoladen springen. Bestimmt haben sie einen von diesen altmodischen Projektoren zu mieten. Im Regal neben den Videobeamern.«

				Sein Mundwinkel zuckte wieder. »Zufällig kenne ich einen Typen, der als Hobby alte … äh, Filme sammelt.«

				»Pornos, meinen Sie?«

				»Es sind nicht nur Pornos. Jedenfalls besitzt er so einen Projektor, wie wir ihn brauchen, und genau dort war ich heute Vormittag – ich habe das Ding bei ihm abgeholt.«

				»Und mich mit Handschellen ans Bett gefesselt zurückgelassen.«

				»Mit den besten und modernsten Handschellen, nebenbei bemerkt. Mann, da habe ich Sie gewaltig unterschätzt.«

				»Ich fasse es als Kompliment auf.«

				»So war es auch gemeint … Hören Sie, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir fahren zu der Wohnung zurück und sehen uns den Film Ihrer Großmutter an, und wenn Sie ihn danach nehmen und damit gehen wollen, werde ich Sie nicht aufhalten.«

				Zoe saß einen Moment schweigend da. »Ich käme nicht einmal lebend bis zum Flughafen, oder?«, sagte sie dann.

				»Wahrscheinlich nicht.«

				Zoe holte den Film und ihre Ikone aus dem Bankschließfach, und sie fuhren auf die Île Saint-Louis zu der Wohnung von Sergeis … von Ry O’Malleys Freund. Der Projektor war da. Zumindest was das anging, hatte er die Wahrheit gesagt.

				Sie hängten eine Reihe von Jagd-Drucken an der Wand ab, um eine freie Fläche zu schaffen. Zoe ließ ihn mit dem Film machen, da er zu wissen schien, was er tat. Er drehte ihn um Spulen und fädelte ihn durch Zähne. Sie verdunkelte inzwischen den Raum, indem sie die Jalousie zuzog.

				Sie empfand eine merkwürdige Mischung aus Aufregung und Angst. Sie wusste, was sie jetzt gleich zu sehen bekam, würde ihr Leben wahrscheinlich für immer verändern. Aber ihr Leben war bereits verändert, es war bereits in Gefahr, und wenigstens würde sie jetzt ein paar Antworten bekommen.

				Und wenn sie gesehen hatte, was auf dem Film war, vielleicht würde sie dann besser mit Sergei … Ry fertigwerden. Und mit den übrigen Jägern.

				Der Projektor war geräuschvoll, mit einem surrenden Ventilator, und der Film klapperte, als er durch die Zahnräder geführt wurde. Schwarze Spuren tanzten an der Wand, und plötzlich erschien das Gesicht von Zoes Mutter, in Nahaufnahme, ein breites Lächeln teilte ihren kleinen Mund. Es war ihr achter Geburtstag, wie das mit bunten Buchstaben bemalte Banner an der Wand hinter ihr verkündete. Sie zeigte auf den weiß glasierten Kuchen mit den acht Kerzen, aber Zoe wusste, innen war er aus Schokolade, der Lieblingskuchen ihrer Mutter, ihr eigener Lieblingskuchen.

				Und da war ihre Großmutter Katja, so hübsch, so glücklich, sie tanzte beinahe um den Tisch. Es war, als würde sie sich selbst sehen, verkleidet für ein Theaterstück. Wie sehr sie den beiden doch ähnelte.

				Sie sahen, wie das Mädchen die Kerzen auf seinem Geburtstagskuchen ausblies und seine Geschenke öffnete. Katja war immer da, half, einen Bogen zu entwirren, einen Papierhut gerade zu rücken. Zoe versuchte, sich vorzustellen, was diese scheinbar hingebungsvolle Mutter dazu gebracht haben könnte, ihr Kind zu verlassen, aber sie konnte es nicht. Und wer war die Person hinter der Kamera? Der Stiefvater, an den sich Anna Larina kaum erinnerte?

				Das Geburtstagsfest verblasste zu Weiß, weitere schwarze Kratzspuren flimmerten über die Wand.

				Dann plötzlich ein Farbspritzer. Blau …

				23

				Die Kamera schwenkt einen breiten Boulevard entlang, Gebäude auf einer Seite, eine Art Park auf der anderen, die Sonne scheint von der großen blauen Schüssel eines Himmels. Und da sind Leute, sie jubeln, auch wenn man sie nicht hören kann. Motorradpolizisten und Limousinen fahren langsam auf die Kamera zu, ein Autokorso.

				 Plötzlich zoomt die Kamera auf ein überlanges dunkelblaues Lincoln Cabriolet mit amerikanischen Flaggen auf den Kotflügeln. Zwei Männer sitzen auf dem Vordersitz, ein Paar in der Mitte und ein Paar hinten, und sie lächeln und winken der Menge zu, die die Straße säumt.

				 Die Kamera geht auf ein Gesicht. Das dichte Haar des Mannes glänzt in der Sonne, die großen weißen Zähne blitzen.

				 Es ist John Fitzgerald Kennedy.

				 Die Kamera bewegt sich langsam, während Kennedy den Kopf dreht und die Frau neben ihm ansieht. Es ist die First Lady, Jackie, die ein rosa Kostüm trägt und ihr Markenzeichen, den Pillbox-Hut. Sie scheinen einen Augenblick der Intimität zu teilen, des Triumphs vielleicht. Die Kamera verharrt auf ihren Gesichtern, und sie sind so voller Leben, so schön. Sie sind auf dem Gipfel angelangt.

				 Aber die Kamera zieht jetzt von ihnen weg, sie verlässt die motorisierte Kolonne in der Ferne und schwenkt über eine geschwungene weiße Pergola, deren Säulen klassisch griechisch aussehen und sich unter der hellen Sonne von Texas etwas merkwürdig ausnehmen. Dann kommen frühwinterlich kahle Bäume ins Bild und kugelförmige Straßenlampen entlang einem offenen Grashügel. Hier sind weniger Menschen, beinahe unheimlich still warten sie darauf, dass der Konvoi an ihnen vorbeifährt.

				 Die Kamera verweilt einen Moment auf einem gut aussehenden barhäuptigen Mann in einem tadellos sitzenden dunklen Anzug, der neben einem Freeway-Schild steht. Er trägt einen Regenschirm in der Armbeuge, was merkwürdig ist, denn man sieht nicht ein Wölkchen am Himmel, aber jetzt verlässt ihn die Kamera und wandert zu einer typisch amerikanischen Familie weiter, die direkt aus den Seiten der Saturday Evening Post spaziert sein könnte. Die Mutter sieht aus wie ein Jackie-Double in ihrem ärmellosen roten Kleid und den passenden Schuhen, der Vater hat seinen Sohn auf die Schultern gehoben und erklärt ihm vielleicht, dass er sich sein ganzes Leben lang an diesen Tag erinnern wird. Der Tag, an dem er den Präsidenten der Vereinigten Staaten gesehen hat.

				 Die Kamera macht jetzt einen Sprung, hinüber zu einem Holzzaun, der den Grashügel von einem Parkplatz in der Nähe eines Eisenbahngeländes trennt. Sie hält plötzlich an und stellt auf einen Mann in braunem Anzug mit Hut scharf, der hinter dem Zaun steht und ihn als Deckung benutzt, denn er hat ein Gewehr in den Händen.

				 Die Kamera ruht auf seinem Profil, studiert seine nachdenkliche Miene, als der Mann plötzlich den Kopf dreht und direkt in das Objektiv schaut, und seine Augen hellen sich auf, als wüsste er, dass er der Star in diesem makabren Amateurfilm ist, und als wolle er, dass es auch alle anderen wissen. Aber nach einem Moment wird sein Gesicht hart, grausam, und er wendet den Blick ab, zurück in Richtung des Grashügels.

				 Langsam setzt er das Gewehr an die Schulter und späht durch das Visier.

				 Dann verschwimmt alles – Pergola, Bäume, Gras, Asphalt, Menschen –, nichts als ein Wirbel aus Farben, bis die Kamera wieder bei dem adrett gekleideten Mann mit dem Regenschirm verharrt. Der Mann scheint angespannt auf etwas zu warten. Plötzlich lässt er den Schirm aufspringen und hebt ihn hoch über seinen Kopf. Ist es ein Zeichen für den Mann mit dem Gewehr? Denn die Kamera springt jetzt hinunter zur Straße, und der Wagen des Präsidenten kommt in Sicht, er kommt näher und näher. Die Kamera zoomt auf dieses berühmte, lächelnde Gesicht, holt es so nahe heran, dass es die Wand der Wohnung ausfüllt.

				 Er sieht glücklich aus, er spielt für die Menge, genießt die Beweihräucherung, den Jubel. Dann hält seine Hand mitten im Winken inne, und er dreht sich halb zu Jackie um. Hat er etwas gehört? Etwas gesehen?

				 Plötzlich greift er sich mit beiden Händen an die Kehle. Er sieht sehr überrascht aus, und Jackie reagiert jetzt ebenfalls, sie sieht hinüber zu ihrem Mann, versteht nicht, was bereits geschehen ist, was gleich noch geschehen wird. Dann begreift sie es, und ihr Gesicht wird von Entsetzen verzerrt.

				 Der Fahrer blickt sich jetzt ebenfalls um, und der Wagen wird langsamer, langsamer, bleibt stehen …

				 Und der Kopf des Präsidenten explodiert in einem roten Sprühnebel, und Stücke von etwas Weißem – ist es sein Schädel? – fliegen durch die Luft.

				 Die Kamera zuckt und bewegt sich dann rasch über die Menge, zeichnet die Hysterie, das Entsetzen auf, die tonlos schreienden Münder. Dann wechselt die Kamera zurück zu dem Lincoln, der jetzt Fahrt aufnimmt, ein Secret-Service-Mann rennt neben ihm her und springt auf den Kofferraum, wo ein Stück vom Schädel des Präsidenten gelandet ist und wo Jackie in ihrem rosa Kostüm und ihrem Hut hinausklettert, um es zu holen, als müsste sie es nur wieder einsetzen, und er wäre wieder heil.

				 Die Kamera geht nahe auf den Präsidenten, der jetzt reglos im Sitz zusammengesunken ist. Sie verweilt auf ihm, beinahe liebevoll, beinahe mit einer verrückten Präsentationsgebärde, als wollte sie demonstrieren: Schaut, er ist tot, schaut doch, sein Hinterkopf ist fort.

				 Und dann entfernt sich die Kamera, als wäre sie plötzlich angewidert, mit einem Ruck von dem Blutbad, schwenkt zurück auf den Täter, der sich gerade bückt, um die leeren Patronenhülsen aufzuheben. Als er sich aufrichtet, schaut er direkt in das Objektiv und grinst über das ganze Gesicht: Scheiße, ich hab’s geschafft, oder?

				 Dann dreht er sich schnell um und läuft zu einem anderen Mann, der dasteht und wartet, einem Mann in einer Art Uniform. Kein Polizist allerdings, denn er trägt einen gestreiften Overall und eine Schirmmütze, wie ein Eisenbahner in einem Kinderbuch. Der Attentäter wirft ihm im Vorbeigehen das Gewehr zu, dann verschwindet er vom Schauplatz.

				 Die Kamera zeichnet jede Bewegung des Mannes im Overall auf, als er flink und schnell das Gewehr zerlegt und in einer Werkzeugkiste verstaut, dann geht er entlang den Eisenbahngleisen auf einige geschlossene Waggons zu.

				 Langsam zerfließen die Waggons zu Weiß. 
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				Zoe starrte auf die leere Wand, während das Ende der Filmrolle auf der sich drehenden Spule ein ums andere Mal an den Projektor schlug. Ihr Verstand weigerte sich zu arbeiten, aber ihr Mund tat es.

				»Ach du heiliger Strohsack.«

				Sie blickte weiter auf die Wand, als erwartete sie, mehr zu sehen, vielleicht Lee Harvey Oswalds Verhaftung und seine Ermordung durch Jack Ruby, vielleicht die Vereidigung Lyndon B. Johnsons als Präsident, während Jackie Kennedy in ihrem blutbefleckten rosa Kostüm mit ausdruckslosem Gesicht neben ihm steht.

				Aber es kam nicht mehr. Es war vorbei, und sie war zu einer Geschichtszeugin geworden. Der wahren Geschichte, nicht des frisierten Berichts der Warren-Kommission.

				Sie sah zu Ry, der reglos dastand und genau wie sie zuvor auf die leere Wand starrte. Dann hob er die Hand, und sie zuckte erschrocken zurück. Aber er schaltete nur den Projektor aus.

				Sein kalter, leerer Gesichtsausdruck machte ihr Angst.

				Langsam, vorsichtig sagte sie: »Was um alles in der Welt geht hier vor? Woher wussten Sie, dass meine Großmutter diesen Film hat? Warum hatte sie ihn? Ich weiß, er ist echt. So etwas könnte man nicht fälschen … oder?«

				Ry legte den Film in die Dose zurück und warf diese aufs Bett. »Nein, er ist echt.«

				»Ich will ihn mir noch einmal ansehen«, sagte Zoe, als sie sah, dass er den Projektor aufzuräumen begann. »Dieser Mann mit dem Gewehr, der Attentäter, ich glaube, ich habe ihn schon einmal irgendwo gesehen. Und da war noch ein Typ, der mit dem Schirm, ja? Er ist dem Mann wie aus dem Gesicht geschnitten, dessen Foto mir Yasmine Poole im Café gerade gezeigt hat. Sie sagte, er heißt Nikolai Popow und sei früher ein hohes Tier beim KGB gewesen. Natürlich kann sie glatt gelogen haben.«

				»Das ist immer möglich«, sagte Ry, wenngleich er nicht allzu überrascht zu sein schien, dass der KGB möglicherweise hinter der Ermordung Kennedys gesteckt hatte. »Wir besprechen es später. Jetzt sollten wir erst mal von hier verschwinden.«

				Sie sah ihn lange und eindringlich an. »Wissen Sie, ich hatte ein wirklich nettes Leben früher. Alles, worüber ich mir Sorgen machen musste, war, dass ein Kerl, der seine Frau und seine Kinder schlägt, plötzlich mir gegenüber gewalttätig wird, und ehe ich wusste, wie mir geschieht, taucht meine verschollene Großmutter auf und wird ermordet, ein Typ droht, mir die Augen auszustechen, ich bekomme einen Brief, der mich nach Paris schickt, wo ich diese Ikone finde und schließlich von einer verdammten Brücke springe, um auf einem Stapel aufgeweichter Zeitungen zu landen, bevor ich fast in der Seine ertrinke, und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, habe ich das Glück, Ihnen zu begegnen. Aber das ist noch nicht der Haupttreffer, o nein. Soeben habe ich herausgefunden, dass es tatsächlich einen zweiten Schützen auf dem Grashügel gab. Es ist, als würde ich mich schlafen legen und mitten in einer hirnrissigen Verschwörungstheorie wieder aufwachen, und im Moment denke ich, Sie können sich Ihre Schweigepflicht … na ja, ich will nicht unflätig werden. Wer sind Sie? Wer zum Teufel sind Sie? Was geht hier vor? Spucken Sie es aus, oder Sie kriegen einen Tritt in die Eier.«

				»Ich habe Ihnen gesagt, wer ich bin.«

				»Ja, richtig. Ryland … ach was, bleiben wir beim netteren Ry O’Malley von der DEA. Aber was hat – mein Gott, wollen Sie behaupten, Kennedy wurde wegen Drogen ermordet?«

				»Nein.«

				Er klappte den Deckel des Projektorgehäuses zu und stand auf. Seine Augen waren geweitet, sein Blick wild. Sie rechnete halb damit, dass er eine Waffe zog und auf sie schoss.

				Stattdessen fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und drehte sich schnell von ihr weg. Sie sah die Muskeln in seinem Rücken arbeiten, als er einige Male tief einatmete, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Dann drehte er sich erneut zu Zoe um.

				»Genau genommen arbeite ich derzeit nicht für die DEA. Ich habe mir vor eineinhalb Jahren, man könnte sagen, unbezahlten Urlaub genommen.«

				»Und beschlossen, es wäre bestimmt ganz lustig, sich der russischen Mafia anzuschließen? Sie müssen ein ziemlich guter Agent sein, wenn Sie sich eine Tarngeschichte ausgedacht haben, mit der Sie meine Mutter und ihre Sicherheitsberater austricksen konnten, denn sie ist nicht dumm. Sie mag alles Mögliche sein, aber dumm ist sie nicht.«

				»Wenn man die Mittel und das Know-how dazu hat, ist es gar nicht schwer, sich eine falsche Identität zuzulegen – eine Sozialversicherungsnummer, gefälschte Einwanderungspapiere, eine Gefängnisstrafe. Bring irgendeinen Junkie dazu, dass er beteuert, was für ein übler Bursche du bist. Solche Dinge. Man nennt es, eine Legende kreieren. Wir machen es ständig bei der DEA.«

				»Darauf wette ich. Irgendwie haben Sie also herausgefunden, dass meine Großmutter Katja den Film hatte, und als Sie sie nicht finden konnten, haben Sie sich als einer ihrer Vors bei meiner Mutter eingeschlichen, in der Hoffnung, bei ihr eine Spur aufzuschnappen, die zu Katja führt. Sehe ich das richtig?«

				»Ja, das kommt in etwa hin.«

				Sie wartete, aber er sagte nichts weiter. »Okay. Dann würden mich noch ein, zwei andere Dinge interessieren. Woher wussten Sie überhaupt, dass meine Großmutter den Film hatte? Woher wussten Sie, dass er auch nur existierte? Und der Mann mit dem Gewehr, der Mörder? Sie wissen, wer er ist, oder?«

				»Ja, ich weiß es.« Ihre Blicke trafen sich. Die Gewalttätigkeit war immer noch da, aber sie wurde eingedämmt von etwas, das sonderbarerweise nach Schmerz aussah.

				»Dann sagen Sie es mir.«

				Er griff in seine Manteltasche und zog ein Foto hervor. Es war Zoes Foto, oder vielmehr das ihrer Großmutter, das Bild, das sie in der Schatulle gefunden hatte, mit Katja Orlowa, Marilyn Monroe und …

				»Natürlich – da habe ich den Schützen schon einmal gesehen!« Zoe nahm das Bild und studierte es genauer. Mike, Marilyn und ich … »Gestern in Boris’ Laden war ich so auf meine Großmutter fokussiert und wie cool es ist, dass sie Marilyn Monroe kannte, dass ich mir diesen Mike gar nicht richtig angesehen habe, aber das ist er, das ist der Kennedy-Mörder und – oh, mein Gott, wieso fällt mir das jetzt erst auf? O’Malley. Der Stiefvater meiner Mutter, Katjas Mann, er hieß Mike O’Malley und …«

				Sie blickte von dem Foto zu Ry O’Malleys hartem Gesicht und dann wieder zurück zu dem Foto.

				»Ja«, sagte Ry. »Ich sehe ihm ziemlich ähnlich, nicht wahr?«

				Ry ging ans Fenster und zog die Jalousie hoch. Sonnenlicht strömte in den Raum. Er schob den Spitzenvorhang zur Seite, um auf die Straße zu spähen. Sie wusste, was er empfand; immerhin war sie die Tochter einer Pakhan.

				 »Der Mör…, der Mann in dem Film … Er ist Ihr Vater.«

				Ry sagte nichts, deshalb fuhr Zoe fort. »Und Yasmine Poole hat nicht gelogen, oder? Ich habe es an Ihrer Reaktion gemerkt, als ich Ihnen von dem Foto von Nikolai Popow erzählt habe. Er war tatsächlich beim KGB, was bedeutet, dass Ihr Vater wahrscheinlich ebenfalls für den KGB gearbeitet hat. Der KGB hat Kennedy getötet.«

				»Es sieht so aus.«

				»Warum?«

				Ry lachte kurz und bitter auf. »Tja, das ist die große Preisfrage.«

				Zoe schaute auf seinen Rücken. Sie war überzeugt davon, dass er weit mehr wusste, als er sagte, und es machte sie langsam wütend, weil sein Vater zwar der Täter gewesen sein mochte, aber es war ihr Hals, um den es jetzt offenbar ging.

				»Das war kein Amateurfilm, den zufällig jemand gemacht hat, der an diesem Tag in Dallas den Präsidenten vorbeifahren sehen wollte. Wer immer diese Kamera führte – nein, streichen Sie das. Sie hielt die Kamera in den Händen, nicht wahr? Meine Großmutter. Deshalb hatte sie den Film von dem Attentat. Sie war dabei.«

				Ry sagte noch immer nichts, und Zoe fuhr fort. »Und Ihr … der Attentäter. Er wusste, dass sie da war. Man sieht es an der Art und Weise, wie er für die Kamera posiert. Aber warum filmten sie es überhaupt? Sicherlich nicht als Beweis dafür, dass er den Auftrag erledigt hatte, denn das belegte Kennedys Tod mehr als ausreichend …«

				»Als Lebensversicherung«, unterbrach Ry sie. Er ließ den Vorhang los und drehte sich zu ihr um. »Denn nach dem Attentat war der Schütze für den Auftraggeber ein loses Ende, das es abzuknipsen galt.«

				»Ich schätze, genau das bin ich jetzt – ein loses Ende«, sagte Zoe und versuchte gar nicht zu verbergen, wie viel Angst sie hatte. »Ich glaube, ich will nach Hause.«

				»Hey.« Sein Gesicht wurde weicher, sein Mund verzog sich zu seiner Version eines Lächelns. »Für einen Amateur halten Sie sich ziemlich gut. Machen Sie mir jetzt nicht schlapp.«

				»Danke, aber ich … Die eine Sache, die ich nicht verstehe, ist, wie der Mann mit dem Pferdeschwanz ins Bild passt. Er hat einen russischen Akzent, also könnte man meinen, er arbeitet für diesen Popow und den KGB, oder wie sich das heute nennt, und versucht, den Film in die Hand zu bekommen. Aber nein, er tötet meine Großmutter und greift mich mit einer Fahrradkette an, aber bei ihm dreht sich alles um den Knochenaltar …«

				Ry überbrückte die Entfernung zwischen ihnen so schnell, dass Zoe nicht begriff, was geschah, bis es zu spät war. Er packte sie an den Schultern, drehte sie herum und stieß sie gegen die Wand. Er sprach leise, aber jedes Wort klang deutlich und tödlich. »Was wissen Sie über den Knochenaltar?«

				Sie versuchte, ihm das Knie in die Eier zu rammen, aber er drückte sich mit seiner ganzen Körperlänge an sie, sodass sie keinen Ansatzpunkt fand. »Ich gebe Ihnen zwei Sekunden, mich loszulassen«, sagte sie. »Dann schreie ich so laut, dass man mich bis zur Spitze des Eiffelturms hört.«

				Er ließ sie los.

				Sie ging zum Bett, hob den Film auf und verstaute ihn in ihrer Tasche. »Sie sind ein Grobian und wahrscheinlich ein Lügner, und ich verschwinde jetzt.«

				»Seien Sie nicht albern.« Er versperrte ihr den Weg. »Wenn Sie versuchen, allein mit dieser Sache fertigzuwerden, fressen die Wölfe da draußen Sie bei lebendigem Leib.«

				»Und was sind Sie? Sie behaupten, zu den Guten zu gehören, und das kann so sein oder auch nicht. Bisher haben Sie mir nicht viele Gründe geliefert, Ihnen zu vertrauen.«

				»Vielleicht, weil ich mir noch immer nicht sicher bin, ob ich Ihnen trauen kann. Ich …«

				Er brach ab und drehte sich zur Tür. Jetzt hörte Zoe es ebenfalls – ein Brett knarrte draußen auf der Treppe.

				»Runter!«, brüllte Ry und stieß sie zu Boden, und im selben Moment flog die Tür auf.
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				Eine halbautomatische Waffe spuckte Kugeln und durchlöcherte die Wand über Zoes Kopf, während sie immer weiterrollte bis in das kleine Badezimmer.

				Sie kam in halb kauernder Stellung auf die Beine und fuhr gerade rechtzeitig herum, um die große schwarze Pistole zu fangen, die aus Rys Hand über den Boden auf sie zuschlitterte. Das Appartement war zu klein, und er hatte nicht genügend Zeit gehabt, um in Deckung zu gehen. Deshalb lag er flach da, die Hände über dem Kopf, und Zoe wartete voller Schrecken darauf, dass er von Kugeln durchsiebt wurde.

				Aber die Schüsse endeten abrupt, und es war unheimlich still, bis auf das leise Klirren von Glas, das aus einem zerschossenen Bild an der Wand fiel, und das Hämmern von Zoes eigenem Herzen.

				Ihre Hände zitterten ein wenig, als sie das Magazin der Pistole überprüfte, die Ry ihr zugeworfen hatte, eine Walther P99. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Wand zwischen Toilette und Tür, hielt die Walther beidhändig vor dem Körper und wartete.

				Sie konnte Ry reglos auf dem Boden liegen sehen, aber die halb geschlossene Badezimmertür versperrte ihr den Blick auf die Schützen. Sie glaubte jedoch, dass es zwei Männer in Kapuzen-Sweatshirts waren, der eine in Blau, der andere in Schwarz. Und sie hatten hoch gezielt, was bedeutete, sie hatten nicht töten wollen. Noch nicht.

				Das Dielenbrett draußen im Flur knarzte wieder.

				»Na, sieh mal an«, sagte Yasmine Poole mit dieser sanften, höhnischen Stimme. »Wenn das nicht Agent Ryland O’Malley ist. Sie sind wirklich schwer umzubringen. Ich war mir damals in Galveston sicher, dass ich auf Ihr nasses Grab hinunterschaue, und doch treffe ich Sie hier wieder an. Und Ms. Dmitroff, ich weiß, Sie sind dahinten für kleine Mädchen. Geben Sie mir den Film, und ich lasse Sie unbehelligt abziehen.«

				Ry fing Zoes Blick auf und schüttelte kaum merklich den Kopf, aber sie brauchte die Warnung nicht. Sie würden nur so lange am Leben bleiben, wie sie den Film hatten.

				»Hören Sie diese Sirenen, Zoe? Ihr Name steht auf der Liste der Terrorverdächtigen sowohl beim FBI als auch bei Interpol. Sie sehen also, Sie können nirgendwohin, sich nirgendwo verstecken. Aber wenn Sie mir den Film geben, kann ich alles rückgängig machen. Vergessen und vergeben und so.«

				Das Heulen der Sirenen kam immer näher. Zoe dachte, die bevorstehende Ankunft der französischen Polizei war vermutlich das Einzige, was Ry O’Malley am Leben hielt. Er lag immer noch reglos auf dem Boden, vollkommen wehrlos gegen eine Kugel von Yasmine Poole oder einem ihrer Gorillas.

				Denk nach.

				Sie bemerkte einen Eimer voller Reinigungsmittel unter dem Waschbecken. Eins war eine amerikanische Marke, die sie kannte – ein Sprühreiniger mit Bleiche. Sie fing an zu reden, um etwaige Geräusche zu überdecken, als sie ihr Gewicht so verlagerte, dass sie das Mittel erreichte.

				»Mir scheint, wir sitzen hier alle ein bisschen in der Patsche, Yasmine. Ich könnte warten, bis die französische Polizei eintrifft, mich stellen und ihnen den Film aushändigen; dann hätten Sie eine Menge zu erklären, angefangen damit, wie die CIA dazu kommt, verdeckte Operationen auf französischem Boden durchzuführen.«

				»Man gewinnt, man verliert«, sagte Yasmine Poole. »Dieses Risiko bin ich bereit einzugehen.«

				»Ach ja?« Die Dose mit dem Reiniger war voll. Zoe vergewisserte sich, dass die Düse auf »offen« stand. »Aber stellen Sie sich die Reaktion vor, wenn sie sich den Film ansehen. Quelle horreur. Quelle surprise. Die Bilder des zweiten Schützen auf dem Grashügel würden um die Welt gehen. Was würden Ihre Auftraggeber wohl dazu sagen?«

				Zoe stellte den Reiniger zwischen ihre Füße auf den Boden und nahm den Film aus ihrer Tasche. Es war schwer, die Blechdose mit einer Hand zu öffnen, aber sie wollte die Waffe nicht weglegen.

				»Für wen arbeiten Sie übrigens wirklich? Für die CIA oder die Leute, die Kennedy getötet haben? Oder gibt es da keinen Unterschied?«

				Endlich, endlich sprang die Filmdose auf. Zoe steckte den Film schnell wieder in ihre Tasche und drückte die nun leere Dose zu. Sie verlagerte erneut ihr Gewicht und reckte den Hals, damit sie durch die Ritze zwischen Türstock und halb offener Tür spähen konnte. Sie sah Yasmine Poole jetzt und die beiden Kapuzentypen links und rechts von ihr, die ihre Automatikwaffen weiter auf Ry gerichtet hielten. Yasmine selbst war unbewaffnet, aber Zoe erinnerte sich an die Pistole in ihrer Handtasche.

				»Agent Blackthorn«, sagte Poole, »schießen Sie Agent O’Malley in die Kniescheibe.«

				»Nein, warten Sie!«, rief Zoe. Die Zeit lief ihr davon – sowohl in Bezug auf Yasmine als auch die französische Polizei. Die Sirenen tönten jetzt so laut, dass sie gerade in ihre Straße einbiegen mussten. »Ich gebe Ihnen den Film. Tun Sie ihm nichts.«

				Sie fing Rys Blick noch einmal auf, und sie glaubte zu sehen, wie er ihr zublinzelte, auch wenn der Typ mit der blauen Kapuze jetzt über ihm stand und die Mündung seiner Waffe nur Zentimeter über Rys Knie hielt.

				»Es ist nur … Ich habe Angst, Yasmine. Versprechen Sie, dass Sie uns gehen lassen?«

				»Natürlich, Zoe. Schließlich können Sie der Presse, soviel Sie wollen, über einen namenlosen Typen auf dem Grashügel in Dallas erzählen, ohne den Film wird man Sie nur für eine weitere Spinnerin mit irgendeiner dämlichen Verschwörungstheorie halten. Also schieben Sie den Film jetzt nach draußen, bitte, und wir werden Ihrem Freund nichts tun.«

				Vor dem Haus kreischten Bremsen, und die Sirenen stoppten abrupt.

				»Den Film, Zoe. Sofort.«

				Zoe ließ die Dose wie einen Eishockey-Puck durch die halb offene Tür schlittern, in Richtung der hintersten Ecke des Zimmers und unter die Polstersessel mit dem Rosenbezug.

				Entweder sie war zu schlau, oder sie wollte keinen Riss in ihrem umwerfenden roten Kostüm riskieren, aber Yasmine Poole machte keinen Satz auf die Dose zu, wie Zoe gehofft hatte. Aber der Kerl in der schwarzen Kapuze tat es, und das genügte als Ablenkung.

				Ry machte einen Scherenschlag mit den Beinen und trat dem Kerl in der blauen Kapuze die Waffe aus der Hand. Er sprang auf die Beine, und Zoe riss die Badezimmertür auf, feuerte mit einer Hand und warf ihm mit der anderen die Dose mit dem Reinigungsmittel zu. Er fing sie auf und sprühte sie dem Typen, den er gerade entwaffnet hatte, ins Gesicht. Der Mann schrie auf und führte die Hände an die Augen.

				Zoe schoss auf den Polstersessel, wo der Kerl mit der schwarzen Kapuze immer noch die leere Filmdose hervorzuangeln versuchte. Blut spritzte an die Wand hinter ihm, und er ging schreiend zu Boden und hielt sich den Oberschenkel.

				Zoe schwenkte den Lauf der Waffe auf Yasmine Poole.

				Die Frau stand ruhig inmitten des Gemetzels, die Hände seitlich abgespreizt, die Augen wild und voll perverser Erregung, als wollte sie Zoe dazu herausfordern, sie kaltblütig abzuschießen.

				Zoe lächelte. »Sie verlieren.«

				Ry schlug ihr den Arm genau in dem Moment zur Seite, in dem sie abdrückte. Die Kugel traf mit einem hellen metallischen Ton auf die eiserne Bettstatt und sauste von dort als Querschläger in die Decke. Yasmine Poole zuckte mit keiner Wimper.

				Ry schob Zoe in Richtung Tür. »Polizei«, sagte er. »Verschwinden wir.«

				Zoe hörte Männer rufen und Ledersohlen über den gepflasterten Hof trampeln. Sie wollte die Treppe hinunterlaufen, aber Ry packte sie am Arm und zog sie zu einer schmaleren Stiege, die zum Dach hinaufführte.

				»Man braucht immer einen Plan B«, sagte er.

				Die Stiege endete an einer Falltür, die zu einem Dachboden mit riesigen freiliegenden Balken führte; er war in Abstellräume für die Mieter des Gebäudes unterteilt. Es roch stark nach Mottenkugeln. Zoe sah kein Fenster, was ihnen sowieso nichts genützt hätte, so hoch oben, wie sie waren. Ry führte sie tief unter die Dachschräge, wo eine winzige Tür mit einem weißen Griff daran fast auf Bodenhöhe in die Wand eingelassen war.

				Er drehte sich zu Zoe um und grinste. »Wäscherutsche.«

				»Großartig«, sagte Zoe, »die Sache ist nur die …«

				Aber Ry hatte sich bereits wieder umgedreht, um die kleine Tür zu öffnen.

				Es war wirklich eine Wäscherutsche. Eine dunkle, schmale Wäscherutsche.

				Ry nahm ihr die Walther und ihre Tasche aus den plötzlich kraftlosen Händen. Er steckte die Waffe in eine Innentasche seiner Jacke und zog den Reißverschluss zu. »Sie zuerst«, sagte er.

				»Die Sache ist die, dass ich an Klaustrophobie leide.«

				Sie hörten eine Tür unter ihnen knallen, und jemand rief: »Arrêtez! Arrêtez!«

				»Denken Sie nicht drüber nach«, sagte Ry. »Tun Sie es einfach.«

				Zoe biss die Zähne zusammen. Sie schwang sich mit den Beinen voran in die Rutsche, schloss die Augen und hielt sich krampfhaft am Rahmen der Tür fest. Das kann ja nicht so schwer sein. Du lässt einfach los und rutschst. Aber was, wenn es weiter unten enger wurde? Es war ohnehin kaum breiter als ein Sarg. Ein Sarg … Großer Gott. Was, wenn sie stecken blieb und nicht mehr vor und zurück konnte, wenn die Wände an ihre Brust drückten und ringsum alles schwarz war wie der Tod …

				»Nein«, sagte sie, »tut mir leid, Cowboy, aber nie im Leben …«

				Er gab ihr einen kräftigen Stoß.

				Es war ein langer, langer Weg nach unten.
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				Zoe landete flach auf dem Rücken auf einem Zementboden, das Blut hämmerte ihr in den Ohren.

				Sie hörte Ry hinter sich herunterkommen, es klang, als würde jemand eine Blechdose demolieren. Sie krabbelte rasch zur Seite, bevor er aus der Rutsche schoss. Er landete und kam in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf die Füße.

				»Alles okay?« Er half ihr auf und strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Das haben Sie großartig gemacht.«

				Zoe war völlig aufgedreht. »Ich hab es geschafft, Ry. Ich hatte solche Angst, in dieses Ding zu steigen, ich dachte, ich würde ohnmächtig, aber ich habe es geschafft. Und wir waren wie das A-Team da oben, wie wir sie erledigt haben. Ich hatte sogar dieses Miststück von Yasmine Poole am Haken.«

				»Zoe, wir müssen …«

				»Und ich habe den Film immer noch, Ry – die Dose war leer. Ich dachte, ich kann sie vielleicht austricksen und gleichzeitig für eine Ablenkung sorgen.«

				»Ja, das dachte ich mir schon. Jetzt …«

				»Nicht dass ich den Film nicht herausgegeben hätte, wenn es nötig gewesen wäre, um Ihr Leben zu retten. Aber ich verstehe nicht, warum Sie mich nicht auf sie schießen ließen, Ry. Ich hätte sie nicht getötet, nur kräftig bluten lassen, Sie hätten es mich tun lassen sollen.«

				»Wir kriegen sie, keine Angst. Aber im Augenblick …«

				»Sie wird uns nämlich verfolgen, und wenn ich diese Frau nie wieder in diesem Leben und in sämtlichen Wiedergeburten danach sehe, wäre es immer noch zu …«

				Er hielt ihr den Mund zu. Seine Handfläche war hart und trocken. Zoes Herz pumpte noch wie verrückt, und sie wippte auf den Zehenballen auf und ab. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie Stiefel auf den Treppen trampeln hörte, Schreie und Pfiffe, das Krächzen von Funkgeräten. Blaue und rote Lichter zuckten durch ein schmales Fenster hoch oben in der Kellerwand.

				Sie atmete tief ein, dann kam ihr Blick langsam auf Rys Gesicht zu ruhen. Er nahm die Hand von ihrem Mund.

				Sie atmete noch einmal durch und schluckte. »Wir sitzen weiter ziemlich in der Klemme, was?«

				»Ja. Holen Sie noch mal Luft. Gut. Sie kommen langsam ein bisschen runter.«

				Zoe blickte sich um. Der Keller war klein, kaum groß genug für ein tiefes Waschbecken und drei ramponierte Waschmaschinen mit Münzeinwurf.

				Sie sah, dass Ry die Tür gefunden hatte, die zur Straße führte. Sie war am Ende einer kurzen, schmalen Treppe, eine Tür aus dickem grauem Metall, von innen verriegelt. Ry schob den Riegel zurück und öffnete sie einen Spalt weit. Er schaute eine Weile hinaus und zog die Tür leise wieder zu.

				»Dahinter kommt noch eine Treppe, sechs Stufen hoch, die zu einer Sackgasse hinaufführt«, erklärte er. »In der Straße direkt vor dem Haus wird an einer Gasleitung oder irgendwas gearbeitet, deshalb mussten die Streifenwagen ein Stück entfernt parken. Aber wir können nicht einfach hier rausspazieren, weil zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete Polizisten in Sichtweite der Tür stehen.«

				»Na, wunderbar. Und wie kommen wir dann hier raus?«

				»Wir brauchen etwas, das die Polizisten von der Gasse ablenkt. Etwas mit Lärm, Rauch und Flammen wäre nett.«

				Zoe sah sich wieder in dem Keller um, aber außer den altertümlichen Waschmaschinen und dem Spülbecken fielen ihr nur Spinnweben auf, die einen kleinen Wandteppich bildeten. »Tja, wenn die Polizisten nicht zufällig unter Spinnenphobie leiden, sehe ich hier nicht viel, was als Ablenkung dienen könnte.«

				Ry wühlte inzwischen in den Lösungsmitteln und Reinigern unter dem Waschbecken herum. »Hey, wir haben Glück. Hier gibt es Drano. Wir können uns eine Bombe basteln.«

				»Sie können eine Bombe aus Abflussreiniger bauen?«

				»Gemischt mit Chlorbleiche und Ammoniak wird Wasserstoffgas erzeugt. Nichts Großes oder Tödliches – alles nur Rauch –, aber es wird Aufmerksamkeit erregen.« Er stellte die Bleiche, das Ammoniak und die Dose Abflussreiniger auf eine der Waschmaschinen. »Suchen Sie in dem Abfalleimer dort drüben nach einem 1-Liter-Behälter aus Glas oder Plastik. Eine Colaflasche wäre perfekt, aber auf jeden Fall muss ein Deckel drauf sein.«

				Zoe hörte weitere Sirenen draußen näherkommen, während sie sich durch leere Waschmittelkartons, Fast-Food-Verpackungen und Sprühstärkebehälter wühlte. Da …

				»Wie wäre es mit einer Flasche Evian?«

				»Das wird gehen.«

				Über ihnen schlug eine Tür so heftig zu, dass das ganze Gebäude bebte. Schwere Stiefel polterten die Treppe herunter, nur zwei oder drei Stockwerke über ihnen. »Ry, sie kommen!«

				»Wir schaffen es. Sie werden bestimmt erst das Erdgeschoss durchsuchen.« Er bückte sich erneut unter das Waschbecken und kam mit einem rostigen Schraubenschlüssel wieder hervor.

				»Okay«, sagte er und gab ihr den Schraubenschlüssel. »Es funktioniert folgendermaßen: Sobald ich das Drano in die Flasche dazugebe und den Deckel zuschraube, bleiben uns etwa fünfzehn Sekunden, bis sie explodiert. Ich will, dass Sie diesen Schraubenschlüssel durch das Fenster werfen und um Hilfe rufen – ›Aidez-moi! Aidez-moi!‹ Warten Sie aber, bis ich die Bombe geworfen habe, bevor Sie aus der Tür gehen, und lassen Sie mich zuerst gehen, für den Fall, dass geschossen wird, okay?«

				Zoe nickte, auch wenn ihre Knie weich geworden waren.

				Sie sah zu, wie Ry das Ammoniak und die Bleiche in die Evian-Flasche goss, wobei ein wenig danebenging, da er keinen Trichter hatte. Dann schüttete er die Abflussreinigerkristalle dazu und schraubte die Flasche schnell zu.

				

		

	
»Werfen Sie jetzt das Fenster ein«, sagte er zu Zoe, und im selben Moment rief ein Mann draußen auf der Straße: »Arrêtez!«, und eine Frau schrie.

				Zoe holte aus und schleuderte das Werkzeug auf das Fenster; sie hatte plötzlich schreckliche Angst, sie könnte es verfehlen.

				Der Schraubenschlüssel krachte durch das Glas, Zoe kreischte »Aidez-moi! Aidez-moi!«, so laut sie konnte, und rannte zur Tür. Aus dem Augenwinkel sah sie Ry die Drano-Bombe aus dem zertrümmerten Fenster werfen, dann rannte er an ihr vorbei die Stufen hoch. Er schob den Riegel auf und brach durch die Tür, Zoe ihm dicht auf den Fersen.

				Sie waren gerade am Ende der äußeren Treppe zur Gasse angelangt, als eine gewaltige Explosion die Luft zerriss.

				Zoe fühlte, wie das Gebäude in seinen Fundamenten erzitterte. Fenster ratterten und brachen, Schreie und Rufe ertönten.

				Auf der Straße herrschte Chaos. Eine Wasserleitung war geplatzt und hatte einen Kanaldeckel weggesprengt, und eine Wasserfontäne schoss in die Luft. Die Gehsteige waren von Ziegeln und Pflastersteinen übersät, und wo die Arbeiten an der Gasleitung stattgefunden hatten, klaffte nun ein riesiges Loch in der Straße.

				Sie wollten nach rechts gehen, sahen einen SEK-Trupp und ihre Fahrzeuge an der Ecke und hielten sich deshalb lieber links. Sie rannten an einem Polizisten vorbei, der in sein Funkgerät brüllte, aber inzwischen rannten alle, deshalb fielen sie nicht auf.

				Sie liefen um ein Taxi herum, das über den Randstein gesprungen und in einer Weinhandlung gelandet war. Wein aus Dutzenden zerbrochener Flaschen lief wie Rinnsale aus Blut in den Gully.

				Ry packte Zoe am Arm und zog sie zu einem Laternenmast, wo ein rotes Motorrad mit der Aufschrift LUIGIS PIZZERIA auf dem Tank abgestellt war. Der Lieferjunge war nirgendwo zu sehen, aber er hatte den Motor seines Fahrzeugs laufen lassen.

				Ry sprang auf das Motorrad, trat den Ständer nach oben und fuhr so schnell los, dass Zoe es kaum schaffte, sich hinter ihm auf das Gefährt zu schwingen. Links und rechts hingen Satteltaschen mit heißen Pizza-Kartons. Als sie um die Ecke kurvten, warf sie einen Blick zurück durch die Fontäne aus Pariser Leitungswasser und sah Yasmine Pooles rotes Designerkostüm auftauchen.

				Zoe schlang die Arme um Rys Taille und schrie ihm ins Ohr: »Sie sagten, nichts Großes oder Tödliches!«

				Er war tatsächlich verrückt genug, um zu lachen. »Die Drano-Bombe muss in das Baustellenloch von der Gasleitung gerollt sein, und da war offenbar irgendwo eine offene Flamme, das Wasserstoffgas hat sich entzündet und peng!«

				Sie rasten über den Fluss und am linken Seine-Ufer entlang.

				Sie hätte ihn gern gefragt, wohin sie fuhren, aber es war unmöglich bei dem Lärm. Also sah sie die Pariser Stadtlandschaft an sich vorbeifliegen und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie keinen Helm trug.

				Es begann zu dämmern, die Laternen gingen an, die Buchverkäufer auf den Kais packten ihre Stände zusammen. Die feuchte Februarkälte drang durch ihre Lederjacke und ließ sie bis ins Mark frösteln. Auf der anderen Flussseite sah sie ein Wahrzeichen, das sie erkannte – den Louvre und die Spitze von I. M. Peis Glaspyramide, die durch die nackten Bäume ragte. Ein Touristenboot schwamm vorbei und hatte einen Scheinwerfer auf die cremefarbenen Steinwände und die grauen Mansardendächer gerichtet. Als sie an einer roten Ampel standen, eingezwängt zwischen einem nach Diesel stinkenden Bus und einem Bierlaster, drehte sich Zoe noch einmal nach dem berühmten Museum um und bemerkte etwas Rotes am Steuer eines silbernen BMW einen halben Block hinter ihnen.

				Das kann nicht sein.

				Der BMW schwenkte plötzlich auf den Bürgersteig, er schoss eingezwängt zwischen den Stoßstange an Stoßstange stehenden Autos und einem riesigen Granitgebäude dahin und ließ die Fußgänger wie Kegel auseinanderstieben. Sein Seitenspiegel schlug Funken aus dem Stein.

				Zoe stieß Ry an und schrie: »Geben Sie Gas!«, aber er hatte bereits den Kopf gedreht, um zu sehen, was die Unruhe zu bedeuten hatte. Der BMW blieb mit kreischenden Bremsen stehen, weil ein Umzugs-Lkw in einer Einfahrt die Weiterfahrt versperrte, und er war jetzt nahe genug, sodass Zoe die Person am Steuer erkennen konnte. Es war in der Tat Yasmine Poole, und sie war offenbar wütend. Sie war außerdem nass wie eine Kanalratte, und Zoe hätte gelächelt, wenn die Lage nicht so furchterregend gewesen wäre.

				Das hintere Fenster glitt herunter, und eine Hand mit einer Automatikwaffe erschien. Der lange graue Lauf schwenkte herum, bis sie genau in die Mündung sah.

				»Eine Waffe!«, schrie sie, »und die ist genau auf …«

				Eine Kugel pfiff an Zoes Ohr vorbei und schlug in den Bus neben ihnen. Die nächste drang in die Satteltasche und ruinierte Luigis Pizzas.

				Dann schaltete die Ampel um, und Ry konnte endlich Gas geben. Das kleine, leichte Motorrad schoss mit solcher Gewalt vorwärts, dass es beinahe vom Asphalt abhob, und einen entsetzlichen Moment lang hing Zoe mehr oder weniger parallel zur Straße, und nur die Hand an Rys Gürtel bewahrte sie davor herunterzufallen. Dennoch wäre sie mit dem Kopf fast in eines der riesigen Vorderräder des Busses geraten. Dann fräste eine weitere Kugel direkt vor ihren Augen eine Rille in den Asphalt.

				Sie schaffte es nur mit Mühe, sich wieder in eine aufrechte Position zu ziehen, ehe Ry unmittelbar vor dem Bus und einem Taxi die Spur wechselte und anschließend den Lenker so hart nach rechts riss, dass das Heck des Motorrads ausbrach und Zoe fast erneut aus dem Sitz gehoben wurde. Sie rasten auf den Gehsteig und konnten gerade noch einem Postkartenständer ausweichen, ehe sie auf eine Bogenbrücke und zurück zur anderen Flussseite jagten.

				Zoe sah bei einem Blick über die Schulter, wie der silberne BMW gerade ein Wendemanöver über vier Fahrspuren vollführte. Reifen quietschten, Hupen tönten, und Metall krachte knirschend an Metall, aber wie durch ein Wunder tauchte der BMW unversehrt aus dem ganzen Durcheinander auf und heftete sich an ihre Fersen.

				Wo ist die verdammte Verkehrspolizei, fragte sich Zoe, und einen Augenblick später hörten sie schon Sirenen heulen.

				Sie hatten Grün am Ende der Brücke, und einen Moment lang dachte Zoe, Ry würde in eine dreispurige Einbahnstraße biegen, aber stattdessen schoss er wieder auf den Gehsteig und durch eine Reihe Poller in einen Park.

				Der gekieste Weg war voller Leute beim Abendspaziergang, aber Ry verringerte kaum das Tempo und zog eine Spur von Schreien, Flüchen und geschüttelten Fäusten – gottlob jedoch keinen Leichen – hinter sich her.

				Zoe hörte jetzt viele Sirenen und sah überall Blaulicht kreiseln, aber angesichts der Menge an Verkehrsgesetzen, die sie übertreten hatten, war sie sich nicht so sicher, ob sie noch etwas mit der Polizei zu tun haben wollte.

				Sie flogen an Reihen von Platanen, Rosenhecken und geometrischen Blumenbeeten vorbei, sausten um einen Säulenbrunnen herum und schossen dann aus dem Park auf den größten Platz hinaus, den Zoe in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Er hatte die Form eines Achtecks, und in seiner Mitte erhob sich ein gewaltiger ägyptischer Obelisk.

				Acht Straßen liefen wie Speichen auf den Platz zu beziehungsweise führten von ihm weg, und alle waren sie verstopft vom Feierabendverkehr. Autos, Busse, Lkws, Motorräder, alle wirbelten sie in scheinbar planloser Ausgelassenheit und mit halsbrecherischem Tempo durcheinander. Ry schlängelte sich wie ein Slalomfahrer durch den Verkehr und ignorierte Stoppschilder und Verkehrspolizisten – Dinge, für die man auf einer Stadtautobahn in L. A. auf ihn geschossen hätte.

				Zoe hielt in dem Kaleidoskop der Scheinwerfer nach einem silbernen BMW und einem roten Haarschopf Ausschau. Wir haben sie abgehängt, sagte sie sich und wünschte, sie könnte es glauben.

				Nach einer Viertelrunde auf dem riesigen Platz fuhr Ry in eine der größeren Speichen ab. Sie hatten immer noch ein ziemliches Tempo drauf, aber sie übertraten nicht mehr sämtliche Verkehrsregeln. Es war ein Wunder, dass nicht die gesamte Pariser Verkehrspolizei inzwischen hinter ihnen her war.

				Die Straße, auf der sie fuhren, pulsierte vor neonbeleuchteten Nachtklubs, Läden und Cafés. Ry hielt an einer roten Ampel. Vor ihnen lag ein Platz mit einer Kirche, die wie ein griechischer Tempel gebaut war. Sie war zur Hälfte von einem Gerüst verdeckt, aber die Tür stand offen, und ein Mann in einem Business-Anzug saß trotz der Kälte auf der Marmortreppe, aß einen Hamburger und las eine Zeitung.

				Plötzlich brach ein wildes, misstönendes Hupen hinter ihnen los, und als sich Zoe umdrehte, sah sie den silbernen BMW hinter einem japanischen Touristenbus hervorschießen. Der Kerl mit der blauen Kapuze beugte sich mit seiner Halbautomatik weit aus dem hinteren Fenster.

				»Sie sind wieder da!«, schrie Zoe.
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				Ry schoss bei Rot über die Ampel und sauste zwischen einem mit Terrakottaziegeln beladenen Lkw und einem Mini Cooper hindurch. Reifen quietschten hinter ihnen, Hupen kreischten, aber Zoe sah wie gebannt auf den Bäckerei-Lieferwagen, der vor ihnen in zweiter Reihe parkte und die Straße versperrte.

				Zwei Männer gingen auf die offene Hecktür des Lieferwagens zu, sie trugen zusammen eine siebenstöckige Hochzeitstorte und rissen die Augen auf beim Anblick des auf sie zurasenden Pizza-Motorrads. Sie blieben abrupt stehen, und die Torte schwankte bedenklich. Sie machten zwei Schritte zurück; die Torte schwankte noch mehr.

				Ry wollte ihnen über die Gegenfahrbahn ausweichen, aber dieser Weg wurde ihm von einem weiteren Touristenbus versperrt. Deshalb nahm er Gas weg und zielte rechts auf die bedenklich schmale Lücke zwischen dem Bäckereiwagen und den Autos, die am Straßenrand parkten. Eine Lücke, die jetzt von den Bäckern und ihrer Torte gefüllt wurde.

				Hinter ihnen knallte eine Waffe, sie klang nahe und laut, als würde eine Kette Feuerwerkskörper losgehen, und das Fenster eines geparkten Fiats zersprang in tausend Scherben.

				Die Bäcker ließen die Torte fallen und brachten sich in Sicherheit, und Ry pflügte mitten durch das Backwerk hindurch. Silberne und weiße Glasur spritzte in klebrigen Klümpchen auf und traf sie im Gesicht. Sie schossen an dem Lieferwagen vorbei und bogen in eine schmale Einbahnstraße ab, durch die der Verkehr nur so rauschte.

				Von dem silbernen BMW war nichts mehr zu sehen, und Zoes Atem beruhigte sich langsam wieder, aber dann schoss der BMW unfassbarerweise plötzlich aus einer Seitenstraße vor ihnen.

				Er ließ ein Taxi gegen einen Laternenmast prallen, und binnen Sekunden war die enge Straße ein Chaos aus ineinander verkeilten Stoßstangen, schrillenden Hupen und schreienden Passanten. Ry gab Vollgas und zielte auf die Lücke zwischen der vorderen Stoßstange des BMW und einem grünen, mit Plakaten zugeklebten Kiosk.

				Doch die Lücke schloss sich rasch, zu rasch. Sie würden es nicht schaffen. Die Scheinwerfer des BMW erleuchteten den Kiosk, die Lücke war nur mehr einen Meter breit. Zoe klammerte sich fest an Ry, konnte den Schweiß und seine Anspannung durch die Kleidung fühlen.

				Achtzig Zentimeter.

				Sie schossen durch die verbliebene Lücke, und hinter ihnen krachte der BMW in den Kiosk. Metall knirschte, Glas zersprang, jemand schrie, und ein Autoalarm heulte los.

				Sie schlitterten um die Ecke, legten einen Zeitungsständer um und brausten geradewegs in den entgegenkommenden Verkehr, so schnell, dass das kleine Motorrad wie eine Schlange vor und zurück peitschte.

				Ry kurvte kreuz und quer durch ein Gewirr aus schmalen Einbahnstraßen. Zoe hatte keine Ahnung, ob er wusste, wohin er fuhr, und es war ihr auch egal. Ihr Weg stieg jetzt an, die Kopfsteinpflasterstraßen nahmen den Charme eines Künstlerviertels an, aber sie registrierte es kaum. Unablässig drehte sie sich nach dem silbernen BMW um.

				Sie hörte ihn, bevor sie ihn sah – das Röhren seines kraftvollen Motors. Er kam hinter ihnen um die Ecke, und dieses Mal nahm der Typ im Kapuzenshirt keine Rücksicht auf unbeteiligte Passanten, indem er zu zielen versuchte. Die Kugeln schlugen in einem weiten Bogen in Pflastersteine, Glas und einige Mülltonnen.

				»Wie macht sie das nur?«, rief Zoe. Es schien unmöglich zu sein, dass Yasmine Poole sie jedes Mal so schnell wieder aufspürte, wenn sie gerade glaubten, die Frau abgehängt zu haben.

				Ry gab so viel Gas wie nur möglich. Sie schossen vorwärts und legten ein wenig Abstand zwischen sich und die halbautomatische Waffe. Dennoch, dachte Zoe, war es gut, dass es offenbar schwerer war, als es aussah, ein bewegliches Ziel aus einem Fahrzeug heraus zu treffen, das sich ebenfalls bewegte.

				Sie kurvten eine gewundene Straße hinauf und benutzten die Gebäude als Deckung. Aber die Straße endete in einem kleinen Platz mit einigen kahlen Bäumen, und die wenigen Straßenkünstler packten gerade für die Nacht zusammen. Sie brausten an farbenfrohen Restaurants und Galerien vorbei, und dann sah Zoe die weiße Kuppel und die Türme einer gewaltigen Basilika vor sich in den Nachthimmel aufragen.

				Die Scheinwerfer des Motorrads zeigten nach rechts zu einer niedrigen Steinbalustrade. Hinter der Balustrade erstreckten sich kilometerweit die Dächer und Lichter der Stadt.

				Tief unter ihnen.

				Kugeln spritzten in das steinerne Geländer vor ihnen und ließen scharfe Splitter fliegen.

				Eine Schrecksekunde lang glaubte Zoe, Ry würde sie über die Balustrade in den sicheren Tod steuern, aufgespießt auf der Spitze eines grauen Mansardendachs. Dann sah sie die lange, terrassenförmig angelegte Treppe, die von einer Reihe Kugellampen erleuchtet wurde.

				Sie hüpften und ratterten die Treppe hinunter, und Teile des Pizza-Motorrads fielen ab. Am Ende eines Treppenabsatzes schwenkten sie scharf rechts unter das Gerüst einer Seilbahn und begannen eine neue, längere Treppe hinunterzufahren.

				»Wenn ich jetzt sage, dann springen Sie«, brüllte Ry. »Ich werde nicht langsamer werden, Zoe. Verstanden?«

				Zoe nickte nur.

				Sie rasten an einer Reihe Pappeln vorbei, dann rief Ry: »Jetzt!«, und sie sprangen ab. Das Motorrad fuhr ohne sie weiter, schneller jetzt und, da führerlos, wild von einer Seite zur anderen ausbrechend.

				Ihr Schwung beförderte Zoe in eine Art Stechpalmenstrauch, dessen Dornen ihr das Gesicht aufkratzten. Sie landete hart auf der linken Seite und rammte sich einen Ellbogen in die Brust, dass ihr die Luft wegblieb.

				Ry war plötzlich da, er kam aus dem Dunkel gesprungen, packte sie an der Hand und zog sie auf die Beine, dann rannten sie die Treppe hinunter, folgten dem Weg, den das führerlose Motorrad genommen hatte. Zoe konnte es immer noch scheppern und dröhnen hören, aber weit unter ihnen jetzt. Sie liefen jedoch nicht die ganze Strecke hinter ihm her, denn nach der Ewigkeit auf dem Ding mit seinen kaputten Stoßdämpfern und dem nicht gepolsterten Sattel, spürte Zoe ihre Beine kaum noch.

				Ry zog sie auf eine steinerne Bank. »Geben Sie mir Ihre Tasche«, sagte er.

				Zoe drückte die Tasche an die Brust. »Warum?«

				»Heute Nachmittag, in dem Café, muss Ihnen Yasmine Poole einen Peilsender untergeschoben haben, als Sie nicht hinsahen. Nur so konnten sie die ganze Zeit auf diese Weise an uns dranbleiben.«

				Zoe leerte die Tasche bereits auf der Bank zwischen ihnen aus. Den Seehundfellbeutel mit seiner unbezahlbaren Ikone zuerst, dann den Film, der sich ohne die Dose zu einem Bandsalat abspulte. Danach Lippenstift und Make-up, Haarbürste, Eyeliner, ein paar Kugelschreiber, Geldbörse, Pass, Schlüssel, ein versteinerter Schokoriegel, Sonnenbrille, eine kleine Schachtel Tampons, eine Handvoll alter Kreditkartenbelege, Handy und PDA – beide wahrscheinlich inzwischen ohne Saft … ein abgelaufener Gutschein für eine kostenlose Tasse Kaffee, eine Dose chemische Keule und eine Pfeife …

				»Himmel, was ihr Frauen immer alles …«

				»Sagen Sie es nicht.«

				Ein rotes Höschen und passender BH …

				»Hübsch«, sagte Ry.

				Zoe stopfte die Unterwäsche rasch in ihre Lederjacke. »Aus, Bello«, sagte sie, und Ry lachte.

				Sie war ganz unten in der Tasche angelangt und drehte sie um. Krümel, Fussel und Staub fielen heraus, aber kein Peilsender.

				»O Gott, vielleicht klebt er irgendwo an mir …« Sie sprang auf und fuhr sich mit den Händen durchs Haar, über die Jacke, die Jeans, in die Taschen.

				Dann entdeckte ihn Ry, er steckte zwischen den Borsten ihrer Haarbürste. Ry hielt ihn in die Höhe – er hatte Umfang, Form und grusliges Aussehen einer Wolfsspinne, und ein winziges rotes Licht blinkte wie ein böses Auge.

				»Das ist die allerneueste Technik«, sagte er. »Ich habe bisher noch keins von den Dingern gesehen, nur davon gelesen. Eigentlich habe ich Yasmine Poole ihre Geschichte ja nicht abgekauft, aber vielleicht gehört sie tatsächlich zur CIA. In diesem Fall wären wir ernsthaft …«

				»Im Arsch«, sagte Zoe. »Ich würde ja ein anderes Wort benutzen, aber ich kann kein Französisch.«

				Sie hatte erwartet, dass Ry den Sender ins Gebüsch warf oder unter dem Stiefelabsatz zertrat, aber stattdessen schloss er ihn in seine große Faust und sprang auf. »Gehen wir«, sagte er und lief im Laufschritt die Treppe hinunter.

				Zoe stopfte ihre Sachen wieder in die Tasche und eilte ihm nach. Am Fuß der Treppe kamen sie an einem Müllfahrzeug vorbei, das an einer Ampel wartete. Ry warf den Peilsender in die Öffnung für den Abfall.

				Zoe sah dem Fahrzeug hinterher, als es um die Ecke verschwand. »Hoffentlich haben wir jetzt nicht die Müllmänner in Lebensgefahr gebracht.«

				Ry schüttelte den Kopf. »Sobald sie den Mülllaster einholen, ist ihnen klar, dass sie zum Narren gehalten wurden.«

				Sie hielten ein Taxi an, das in die entgegengesetzte Richtung fuhr.

				Zoe lehnte sich in dem rissigen schwarzen Ledersitz zurück und schloss die Augen. Vor einem Augenblick noch hatte sie sich gefühlt, als würden ein halbes Dutzend doppelter Espressos durch ihre Blutbahn schießen, und jetzt plötzlich glaubte sie, nie wieder zu einer Bewegung fähig zu sein. Ry würde sie mit einem Brecheisen aus dem Taxi meißeln müssen, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten.

				Und wohin fuhren sie überhaupt? Ry hatte auf Französisch etwas zu dem Fahrer gesagt, vermutlich ihm eine Adresse genannt, aber sie hatte kein Wort verstanden. Hätte sie gewusst, dass sie eines Tages um ihr Leben durch die Straßen von Paris rennen würde, hätte sie in der Schule mehr Französisch statt Spanisch gelernt, sie hätte …

				Ein Schuss weckte sie.

				Sie setzte sich mit einem Ruck auf und sah sich nach dem silbernen BMW um, aber bis auf einen schäbigen alten Citroën, der vor ihnen an einer Ampel wartete, war die Straße wie ausgestorben.

				Sie spürte eine Hand auf dem Knie, und Ry sagte: »Das war nur eine Fehlzündung.«

				Sie versuchte zu lachen, aber es wollte nicht recht gelingen. Ihr Herz hämmerte immer noch heftig. »Tut mir leid. Ich schätze, es macht mich irgendwie nervös, wenn man mich umzubringen versucht.«

				Sie glaubte, ein Lächeln aufblitzen zu sehen, aber es war dunkel dahinten im Taxi. »Sie halten sich großartig, Zoe. Mehr als großartig.«

				Sie wusste, er gab nur den guten Anführer, der seine Truppen bei Laune hielt, aber seine Worte hörten sich dennoch nett an. Seine Hand auf ihrem Knie fühlte sich ebenfalls nett an.

				Sie überlegte gerade, was sie davon halten sollte, als er sagte: »Wir sind fast da.«

				Zoe schaute aus dem Fenster. Die Straßenbeleuchtung war spärlich, aber sie konnte einen malerischen, altmodischen Tabakladen samt hölzernem Indianer vor der Tür ausmachen, eine Schneiderei mit einer nackten Puppe im Schaufenster und eine windschiefe Autowerkstatt. Die Gegend hier war armseliger als alle, die sie bisher gesehen hatte, die Gebäude krumm und verdreckt vom Ruß der Jahrhunderte.

				»Und wo ist ›da‹?«, fragte sie, und im nächsten Moment bogen sie in eine noch schmalere Gasse und hielten an.

				Ry beugte sich zu ihr hinüber, und dieses Mal war sie sich sicher, dass er lächelte. »Kommen Sie mit mir«, sagte er in einer wirklich miesen Imitation von Pepé das Stinktier, »in die Kasbah.«

				28

				Es war die Kasbah. Buchstäblich, in dem Sinn, dass LA CASBAH in purpurner Neonschrift über der Eingangstür stand.

				Ein Themen-Nachtklub, nahm Zoe an, und das Thema war unübersehbar. Das Gebäude war einer Moschee nachempfunden, mit maurisch anmutenden Fliesen und Mosaiken verziert. Es gab keine Fenster, nur eine mit Eisenbeschlägen verstärkte Holztür, die links und rechts von neongrünen Palmen eingerahmt wurde.

				Die Tür hatte keine Klinke, soweit Zoe erkennen konnte, nur ein vergittertes Guckloch genau in der Mitte und auf Augenhöhe. Ry drückte einen Klingelknopf, und einen Moment später wurde das Guckloch aufgeschoben und sofort wieder geschlossen.

				Dann ging die Tür selbst auf, und Zoe erwartete, einen Typen in einem Fez oder vielleicht eine Bauchtänzerin in Haremshose zu sehen. Stattdessen trat eine Frau »fortgeschrittenen« Alters über die Schwelle und in das grüne Licht, das die Neonpalmen spendeten. Sie sah aus, als käme sie direkt aus den Dreißigerjahren des 20. Jahrhunderts, eine Sängerin mit gerader schwarzer Ponyfrisur und dramatischen Wangenknochen, einem schwarzen Bleistiftrock, einer roten Seidenbluse und einer langen Zigarettenspitze aus Elfenbein, die sie geziert zwischen zwei Fingern hielt.

				»Ryluschka?«, sagte sie in einem von zu viel billigem Wodka gezeichneten Russisch. »Zwei Jahre lang höre und sehe ich nichts von dir, und dann klopfst du plötzlich an meine Tür? Du musst in richtig üblen Schwierigkeiten stecken. Andererseits – wann steckst du nicht in Schwierigkeiten?«, sagte die Frau und schaltete auf Englisch um. Sie hob die Hand mit der Zigarettenspitze, ehe Ry antworten konnte. »Nein, sag lieber nichts, Lapuschka. So kann ich gegebenenfalls alles glaubhaft bestreiten.«

				»Wir dachten, wir schauen zum Abendessen vorbei«, sagte Ry und drehte sich zu Zoe um. »Madame Blotski macht den besten Borschtsch westlich des Urals.«

				»Er lügt.« Die Frau lächelte Zoe an, aber gleichzeitig kniff sie die dunklen Augen zusammen und musterte sie von Kopf bis Fuß, als würde sie eine potenzielle Rivalin abschätzen. »Ich kann nicht einmal eine Kartoffel kochen, ohne sie anzubrennen. Aber man kann sich ja immer noch Essen bringen lassen, nicht? Also herein, herein.« Sie trat zur Seite. »Aber nix Madame Blotski. Sie müssen mich Anja nennen.«

				»Ochen priatna. Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Zoe …«

				»Njet, njet. Sagen Sie nichts mehr. Aber wie schön, dass Sie Russisch sprechen. Und wie höflich von Ihnen, dass Sie mich darüber aufklären, bevor ich mich womöglich blamiere, indem mir hier und da eine kleine Beleidigung, eine kleine Indiskretion herausrutscht, weil ich Sie für ahnungslos halte. Ryluschka, wo hast du dieses Mädchen gefunden?«

				»Ich habe sie aus der Seine gefischt.«

				»Ha. Du kleiner Witzbold. Aber sie sieht wirklich ein bisschen aus wie eine ertrunkene Krysa. Egal, es gibt Badegelegenheiten bei mir, und dafür sollte sie dankbar sein. Und wieso stehen wir eigentlich noch hier draußen herum? Was, wenn euch jemand sieht und zu schießen anfängt?«

				Zoe blickte nervös die Straße hinauf und hinunter. Sie wollte dieser Frau keine Probleme bereiten. »Danke, Madame Blotski, aber vielleicht sollten wir …«

				»Anja«, warf Ry ein, »tut gern so, als lebte sie in einem Roman von John Le Carré. Wenn Sie ihr erzählten, dass uns der KGB dicht auf den Fersen ist, wäre sie überglücklich.«

				Madame Blotski lachte. »Das sagt der Richtige, Ryluschka. Dabei bist du es, der immer Räuber und Gendarm spielen muss.«

				Zoe sah Ry an. Am Anfang, als sie benommen und mit brummendem Schädel aufgewacht war, nachdem er mit der Betäubungswaffe auf sie geschossen hatte, hatte sie gedacht, er würde zu den Bösewichtern gehören. Das glaubte sie jetzt zwar nicht mehr, aber sie wusste, dass es immer noch viele Dinge gab, die er ihr nicht erzählte.

				Andererseits hatte sie ihm auch nicht alles gesagt. Denk dran, trau niemandem. Niemandem, hatte ihre Großmutter sie gewarnt. Zoe war gerade einmal achtundvierzig Stunden lang die Hüterin, und schon erwog sie, Regel Nummer eins zu brechen.

				Anja Blotski lachte, als sie Rys Arm nahm und ihn ins Haus zog. Zoe folgte den beiden. Anja drückte sich an ihn, und ihre Brust streifte seinen Arm. Ein deutlicher Hinweis, dass die beiden einmal etwas miteinander gehabt hatten, dachte Zoe und lächelte bei dem Gedanken.

				Zoe ließ den Blick über die eingetopften Palmen, die Art-déco-Verzierungen und die Vergoldungen an den kobaltblauen Wänden schweifen und dachte, dass sich Humphrey Bogart wie zu Hause gefühlt hätte.

				Sie gingen zwischen Korbsesseln und runden, mit frischen weißen Tüchern bedeckten Tischchen hindurch; auf jedem Tisch standen eine eigene Lampe mit rotem Schirm und ein Aschenbecher aus Onyx. Dann überquerten sie eine kleine Tanzfläche vor einer leicht erhöhten Bühne, auf der bereits alles für eine Jazzband aufgebaut war: Die Instrumente waren ausgepackt, und die Noten lagen auf den Notenständern bereit. Zoe sah jedoch keine Musiker. Tatsächlich war keine Menschenseele in dem Laden. Andererseits war es noch früh; wahrscheinlich ging es erst um Mitternacht richtig los hier.

				Anja Blotski führte sie durch eine Schwingtür nach hinten, über einen kurzen Flur zu einer weiteren Tür, die sie mit einem Schlüssel öffnete. »Das ist die Garderobe der Sängerin, aber da ich die Sängerin bin, erlaube ich euch, sie zu benutzen. Bitte fühlt euch wie zu Hause. Diese Truhe da drüben ist in Wirklichkeit ein Kühlschrank – raffiniert, oder? Und es ist Wodka drin. In der Zwischenzeit lasse ich etwas zu essen kommen.« Sie strich mit einer kühlen, trockenen Hand über Zoes Wange. »Armes Schätzchen. Sie sehen halb verhungert und ganz blau vor Kälte aus.« Dann ging Anja und ließ eine Wolke von Yves Saint-Laurents Opium zurück.

				Die ganze Garderobe roch danach. Das Dekor hier drin war türkischer Harem, der Holzboden mit sich überlappenden türkischen Teppichen ausgelegt, der Spiegel über dem Schminktisch vergoldet, und es gab eine Chaiselongue mit perlenbesetzten Fransenkissen. Ein Samowar blubberte auf einem Tisch.

				»Ich sollte den Tanz der sieben Schleier aufführen«, sagte Zoe.

				Ry kam zu ihr und strich ihr eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Alles in Ordnung? Sie sehen wirklich mitgenommen aus.«

				Sie lächelte, aber sie machte einen Schritt zurück. Sie hatte seine Berührung bis zu den Zehenspitzen hinunter gespürt, und sie wollte nicht in diese Richtung gehen. Es wäre töricht von ihr.

				»Außer dass mein Inneres durchgeschüttelt ist wie eine Portion Rührei, geht es mir ganz gut. Aber wenn Sie uns wieder einmal ein Fluchtfahrzeug stehlen, muss es nicht unbedingt ein Pizza-Motorrad sein.«

				Um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen. »Ich könnte es mit etwas Klassischem wie einem BMW versuchen.«

				»Solange er nicht silbern ist. Wenn ich noch mal einen silbernen BMW sehe, springe ich vielleicht wieder in die Seine.«

				»Ist der BMW Ihrer Mutter nicht silbern?«

				»Eben.«

				Er lachte und ging zu dem Tisch mit dem Samowar. Sie sah, wie er Tee in zwei hohe, geschwungene russische Gläser goss und dann zwei Stück Zucker auf die dafür vorgesehenen kleinen Tüllen legte. Wie kam es, dass ein Typ namens O’Malley besser Russisch sprach als sie? Und er hatte die Rolle eines Vors so gut gespielt, dass er sogar ihre Mutter zum Narren gehalten hatte, eine Pakhan der russischen Mafia. Das konnten sie ihm unmöglich bei der DEA beigebracht haben. Es gab einfach zu viel, was sie nicht über ihn wusste – sie wäre verrückt, ihm zu trauen. Gut, er hatte ihr heute ein paar Mal den Arsch gerettet, aber trotzdem …

				Sie ging zu der Chaiselongue und ließ sich darauf nieder. Der Riemen ihrer Tasche schnitt ihr in die Schulter. Ihre Augen fühlten sich sandig an, und jeder Knochen im Leib tat ihr weh. Ihr Magen war inzwischen so leer, dass es hallte, wenn er knurrte.

				Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, und etwas war klebrig darin. Beim besten Willen konnte sie sich nicht erinnern … Dann fiel ihr die Geburtstagstorte ein, durch die Ry auf ihrer Irrsinnstour durch die Straßen von Paris gepflügt war.

				Offenbar hatte sie bei der Erinnerung gelächelt, denn Ry drehte sich mit den Teetassen in der Hand um und sagte: »Was ist los? Sie sitzen da und grinsen wie ein Idiot.«

				Sie lachte. »Mir ist gerade der Gesichtsausdruck von diesen beiden Typen eingefallen, als Sie mitten durch ihre Hochzeitstorte gefahren sind. Das war ein wilder Ritt, O’Malley. Ich dachte …«

				Sie wurden unterbrochen, als Madame Blotski klopfte und die Tür öffnete. Sie trug ein Tablett mit Besteck, Gläsern und einem halben Dutzend weißen Take-away-Kartons herein.

				»Von Igors Deli«, sagte die Frau. »Es gibt Hähnchen tabaka, eingelegten Kohl und Kotleta, die mit Lamm gefüllt sind, nicht mit Pferd, wie er versichert, also keine Sorge. Das Brot ist Pumpernickel. Mögt ihr das?«

				»Ja«, sagte Ry. »Spasibo.«

				Zoes Mund war plötzlich so voller Wasser, dass sie ernsthaft befürchtete, sie könnte zu sabbern anfangen. »Es riecht wundervoll. Spasibo.«

				»Keine Ursache. Und bitte bedient euch beim Wodka.«

				Die Frau stellte das Tablett auf der Truhe ab, die auch als Kühlschrank diente, und sagte: »Esst, esst. Ich verziehe mich solange, damit ihr Kinder ungestört seid.«

				Zoe wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, dann sah sie Ry an, und die beiden lächelten. »Wir ›Kinder‹? Was ist das hier überhaupt?«

				»La Casbah? Es ist ein Nachtklub, der von weißrussischen Emigranten in der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg gegründet wurde, auch wenn er inzwischen natürlich einige Male den Besitzer gewechselt hat. Anja war Sängerin in einem Moskauer Nachtklub, als die Sowjetunion zusammenbrach. Sie ist hierher ausgewandert und hat den Laden gekauft.«

				Wahrscheinlich mit ein wenig Mafia-Geld, dachte Zoe, aber sie war zu hungrig, um das Thema weiterzuverfolgen, das sie ohnehin nichts anging. Als sie nach einem dampfenden Karton griff, der nach Kartoffelsuppe roch, fiel ihr der Zustand ihrer Hände auf, und sie schauderte.

				Als Zoe aus dem Badezimmer kam, telefonierte Ry gerade mit dem Rücken zu ihr auf seinem Handy.

				»Ja, Pakhan, nein, Pakhan«, sagte er, bevor er das Gerät zuklappte.

				»Sie haben mit meiner Mutter gesprochen«, sagte sie, und ihr wurde plötzlich so schlecht, dass sie froh war, noch nichts gegessen zu haben.

				Ry wandte ihr das Gesicht zu und steckte das Telefon in seine Gesäßtasche. »Sie glaubt, dass ich für sie arbeite, wissen Sie noch? Wenn ich mich nicht täglich melde, wird sie misstrauisch werden.«

				»Was …« Zoe versagte die Stimme, und sie musste sich räuspern. »Was haben Sie ihr erzählt?«

				»Dass ein Kerl Sie gestern Abend zu töten versucht hat, aber dass ich Ihnen das Leben gerettet habe, und jetzt vertrauen Sie mir.«

				»Und glauben Sie das? Dass ich Ihnen jetzt vertraue?«

				»Ich weiß es nicht, Zoe. Sagen Sie es mir.« Er seufzte und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Hören Sie, wir müssen reden.«

				»Ich würde lieber essen.«

				»Wir reden, dann essen wir. Sie müssen sich aber hinsetzen. Sie sehen zum Umfallen müde aus.«

				Zoe spürte, wie Zorn und Misstrauen von ihr abfielen. Sie war beinahe zu müde, um sich noch Sorgen zu machen, und abgesehen davon hatte er recht, was Anna Larina anging. Ihre Mutter würde tatsächlich misstrauisch werden, wenn er sich nicht meldete.

				Sie ging zur Chaiselongue hinüber, während er sich einen Sessel heranzog, dessen Arme wie Schlangen geschnitzt waren, und setzte sich ihr gegenüber.

				»Erzählen Sie mir vom Knochenaltar«, sagte er.

				Zoe sagte nichts, sondern sah ihn nur an. Er wirkte angespannt und erschöpft, aber schließlich war er es gewesen, der das Motorrad durch verstopfte Straßen, über belebte Gehsteige und Parks und ein paar Treppen hinunter gesteuert hatte, während sie nur mitgefahren war. Und er hatte letzte Nacht noch weniger geschlafen als sie. Sie erinnerte sich, dass er davon gesprochen hatte, wie er sie unter der Dusche aufrecht halten musste, damit sie nicht an Unterkühlung starb.

				»Ich dachte, wir könnten vielleicht ein Armdrücken veranstalten, um zu sehen, wer anfängt«, sagte sie.

				Er blinzelte, sah sie einen Moment lang verdutzt an und lachte dann. »Sie sind die verrückteste Frau, die ich in meinem ganzen Leben getroffen habe.«

				»Verrückt. Von allen Adjektiven, aus denen Sie wählen könnten, entscheiden Sie sich für verrückt? Was haben Sie gegen fantastisch, bezaubernd, sexy?«

				 »Eitel?«

				Er zwinkerte wieder mit den Augen, seine Version eines Lächelns, und sie erwiderte sein Lächeln unwillkürlich. »Also gut, wenn Sie mich nur auslachen und beschimpfen, dann werde ich wohl anfangen.«

				Sie holte tief Luft und schloss kurz die Augen. Sie betete, dass sie nicht einen furchtbaren Fehler beging, dann legte sie los. »Es fing damit an, dass meine Großmutter im Golden Gate Park ermordet wurde.«

				Sie erzählte ihm, wie Mackey zu ihr gekommen war, weil ihre Großmutter versucht hatte, das Stück Papier mit ihrem Namen und ihrer Adresse darauf zu schlucken, bevor sie starb. Von dem Foto und den letzten Worten ihrer Großmutter zu dem Mann im Park und von dem albtraumhaften Treffen mit ihrer Mutter.

				»Das erste Mal habe ich von dem Knochenaltar gehört, als Mackey ihn zur Sprache brachte. Ich habe ihn zum Abschied meiner Mutter gegenüber erwähnt, und sie hat so bemüht nicht reagiert, dass ihre Nichtreaktion sie verraten hat. Glauben Sie, dass sie auch über den Film Bescheid weiß?«

				»Es wäre möglich, aber ich glaube es nicht. Was sie will, ist Ihre Ikone. Ich habe Ihnen bis jetzt nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ihre Mutter hat mich tatsächlich zu Ihrem Schutz hinter Ihnen hergeschickt, weil sie glaubte, Sie könnten in Gefahr sein. Aber ich habe noch einen Befehl: Falls Sie im Besitz einer Ikone sind, soll ich Sie verführen und die Ikone stehlen.«

				Zoe spürte, wie ihr Gesicht brannte. »Sie hatten aber nicht wirklich vor …«

				Er beugte sich vor und nahm ihre Hände, und sie merkte erst jetzt, dass sie sie in ihrem Schoß zu Fäusten geballt hatte. Und wie kalt ihre Hände waren.

				»Ich bin bei dieser Geschichte auf Ihrer Seite, Zoe. Ich war es von Anfang an.«

				Seine Hände waren groß und schwielig, und doch war ihre Berührung sanft. Sie neigte sich ihm schon entgegen, aber dann löste sie sich rasch und griff nach ihrem Tee.

				»Ich glaube, wir könnten etwas Stärkeres vertragen«, sagte Ry, stand auf und ging zum Kühlschrank.

				Zoe atmete kräftig aus. »Junge, ich konnte noch nie … Wie auch immer, nach dieser typisch ärgerlichen Unterhaltung mit Anna Larina bin ich ins Leichenschauhaus gefahren, um meine Großmutter zu sehen. Ich musste sie sehen, verstehen Sie, damit sie Wirklichkeit für mich wurde. Als ich von dort wegging, wurde ich zum ersten Mal von dem Mann mit dem Pferdeschwanz angegriffen. Er will dieses Knochenaltar-Ding so sehr, dass er bereit war, mir die Augen dafür auszustechen.«

				Während Ry ihnen Wodka einschenkte, erzählte sie ihm, wie sie ihrem Angreifer entkommen war und dann bei sich zu Hause das Päckchen ihrer Großmutter mit dem Schlüssel, der Postkarte und einem Brief voller Warnungen und Rätsel vorfand.

				Sie hielt inne, um einen kräftigen Schluck Wodka zu trinken, und schauderte, als er in ihrer Kehle brannte und ihre Augen tränen ließ. »Und so hat sie mich zu dem alten Mann in dem Trödelladen geführt, wo ich den Film und die Ikone bekommen habe. Seitdem trete ich von einer Scheiße in die nächste, wenn Sie meine Ausdrucksweise verzeihen wollen.«

				»Ich habe keinen Brief gesehen, als ich Ihre Sachen durchsucht habe«, sagte Ry. »Was mir nebenbei bemerkt leidtut, aber …«

				Sie wedelte mit der Hand, vergoss Wodka auf ihr Handgelenk und schleckte ihn auf, um ihn nicht zu vergeuden. »Vergeben und vergessen, wie Yasmine Poole sagen würde. Sie waren hinter dem Kennedy-Film her, was völlig verständlich ist, wenn man bedenkt … Aber darauf kommen wir später zurück. Der Brief war in meiner Tasche, als ich in die Seine gesprungen bin, und er ist jetzt nur mehr eine durchweichte, unleserliche Masse, aber ich habe ihn so oft gelesen, dass er mir wie ins Gedächtnis eingebrannt war. Ich habe alles aufgeschrieben, was ich noch wusste.«

				Sie holte die Notizen aus ihrer Tasche und gab sie ihm.

				Er las sie durch und schwieg einen Moment. »Okay, Sie sind also die Hüterin dieses Knochenaltars«, sagte er dann, »aber der ist so gefährlich, dass Ihre Großmutter nicht riskieren wollte, Ihnen in dem Brief genauere Angaben zu machen, falls dieser in die falschen Hände fiele. Deshalb hat sie Ihnen eine Postkarte mit einem Rätsel gegeben und einen Schlüssel …«

				»Der eine Schatulle mit der Ikone, dem Foto von Marilyn Monroe und dem Film Ihres … dem Kennedy-Film öffnete.«

				»Sie müssen nicht auf Zehenspitzen um das Thema herumschleichen, Zoe. Ich habe mich mit der Wirklichkeit abgefunden, dass es einen zweiten Schützen auf dem Grashügel gab und dass dieser Hurensohn mein Vater war.«

				Wohl kaum, dachte Zoe. Sonst würde er nicht jedes Mal so ein grimmiges Gesicht aufsetzen, wenn wir um das Thema herumschleichen. Sie sagte jedoch: »In Ordnung. Tut mir leid.«

				Er lief in der kleinen Garderobe auf und ab und erschreckte sie, indem er plötzlich herumfuhr. Er sah hart und gemein aus, und Zoe erstarrte, als er auf sie zukam.

				»Lassen Sie mich die Ikone noch einmal sehen. Bitte«, fügte er an, offenbar, weil er ihren Blick bemerkt hatte.

				Zoe nahm die Seehundfellhülle aus ihrer Tasche, wickelte die Ikone vorsichtig aus und gab sie Ry. Er setzte sich wieder, drehte sie in den Händen und studierte sie.

				Da Zoe sie nun wiedersah, war sie hingerissen, wie vorzüglich gearbeitet und wie unvergleichlich die Ikone war. Die Ölfarben leuchteten, als wären sie erst kurz zuvor aufgetragen worden. Und die Facetten der Edelsteine funkelten wie kristallene Tränen im Schein der Lampe.

				»Es ist unheimlich, wie ähnlich Sie ihr sehen«, sagte Ry.

				»Ich bin nicht die Expertin wie meine Mutter, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie wenigstens vierhundert Jahre alt ist.«

				»Hat man sie immer auf so dicke Holzstücke gemalt?«

				»Meistens.«

				Er wog die Ikone in der Hand. »Sie ist dick genug, damit sie innen ausgehöhlt sein könnte.«

				Zoe sprang auf und beugte sich über ihn, um besser sehen zu können. »Um etwas darin zu verstecken, meinen Sie? Wie diese russischen Puppen, wo immer eine in der anderen steckt?«

				Er schüttelte die Ikone sanft, aber nichts ratterte. Er drehte sie wieder in den Händen, und sie suchten beide nach einer Fuge oder einem Scharnier, erst auf der Rückseite, dann an den Seitenteilen, aber sie fanden nichts. Das Holz sah massiv aus und fühlte sich auch so an.

				»Okay, war nur so eine Idee«, sagte Ry. »Aber wenn dieses Ding so alt ist, wie es aussieht, und wenn diese Steine echt sind, dann muss es ein hübsches Sümmchen wert sein. Vielleicht steckt nichts Komplizierteres dahinter – ein wertvolles Artefakt, das ein paar skrupellose Sammler unbedingt in die Hände bekommen wollen. Wie Ihre Mutter etwa.«

				»Aber da ist auch noch das Rätsel, das Katja auf die Rückseite der Postkarte geschrieben hat«, sagte Zoe und griff nach ihrer Tasche. »Ich dachte erst, es hätte etwas mit Die Dame und das Einhorn zu tun, aber die ganze Sache mit dem Wandteppich diente nur dazu, mich zu dem Trödelladen zu führen. Was, wenn dieses Rätsel ein Hinweis auf den Knochenaltar ist? Vielleicht, was der Altar überhaupt ist. Oder wo er sich befindet.«

				Sie gab Ry die Postkarte, und er übersetzte den Text, während er laut vorlas.

				Blut fließt ins Meer

				Das Meer berührt den Himmel

				Vom Himmel fällt das Eis

				Feuer schmilzt das Eis

				Ein Unwetter löscht das Feuer 

				Und wütet durch die Nacht

				Doch Blut fließt ohne Ende 

				Hinaus ins Meer

				»Was glauben Sie, bedeutet es?«, fragte sie.

				»Ich habe keine Ahnung.«

				Sie studierte sein Gesicht, versuchte abzulesen, ob er die Wahrheit sagte, aber er verstand es ausgezeichnet, seine Gedanken zu verbergen.

				»Und obendrein«, sagte sie, »muss die Ermordung Kennedys doch irgendwie mit alldem in Zusammenhang stehen. Ich weigere mich zu glauben, meine Großmutter könnte in zwei verschiedene höchst geheime Verschwörungen verstrickt gewesen sein, die nichts miteinander zu tun haben. So viel Pech hat niemand.«

				Diesmal huschte tatsächlich ein roher Ausdruck über Rys Gesicht, aber immer noch zu schnell, als dass Zoe ihn deuten konnte. Sie wollte ihm gerade sagen, dass nun er an der Reihe sei, mit der Wahrheit herauszurücken, als er eine Spur zu beiläufig sagte: »Und sonst war bestimmt nichts in der Schatulle?«

				Zoe schüttelte den Kopf, aber sie ließ ihn nicht aus den Augen. »Nachdem ich das Monroe-Foto im Futter entdeckt hatte, habe ich wirklich sehr sorgfältig nachgesehen. Da war sonst nichts mehr. Warum? Sie denken, da hätte noch etwas sein müssen? Was denn, zum Beispiel?«

				Ihre Blicke trafen sich schließlich, und sie sah wieder diesen tiefen schwarzen Schmerz, der schon in dem Appartement da gewesen war, nachdem sie sich den Film angesehen hatten. »Ein Amulett«, sagte er.

				»Moment mal. Der Knochenaltar ist ein Amulett? Woher wissen Sie das? Und was …«

				Er hob die Hand. »Ich werde Ihnen alles erzählen, Zoe. Wie wir es vereinbart haben. Aber ich muss von vorn anfangen. Mit der Beichte meines Vaters und der Ermordung meines Bruders Dom.«

				Zoe sah zu, wie Ry durch die Garderobe tigerte, während er erzählte, aber als er an die Stelle kam, wo er den Kreideumriss von der Leiche seines Bruders auf dem Boden der Kirche gesehen hatte, musste sie wegschauen, weil sie seinen Gesichtsausdruck nicht ertrug.

				Er ließ sich in den Sessel plumpsen, pflanzte die Ellbogen auf die gespreizten Knie und sah auf seine ineinander verschränkten Hände. Seine Stimme war ruhig, aber seine Knöchel waren weiß. »Jetzt wissen Sie, warum ich nicht zugelassen habe, dass Sie das Miststück erschießen. Sicher, wir brauchen sie lebend, bis wir herausgefunden haben, für wen sie arbeitet, aber hauptsächlich ging es mir um das Privileg, sie selbst zu töten. In der Stunde, die ich auf dem Grund des Golfs lag und Luft aus einem Reifen saugte, konnte ich an nichts anderes denken. Und wie ich nach Port Bolivar kommen sollte, um auszugraben, was Dom von Vaters sogenannter Beichte aufgeschrieben hatte.«

				Er lachte rau und bitter. »Ich hätte hundert Jahre dort unter Wasser bleiben und darüber nachdenken können, und ich wäre der Wahrheit darüber, was für ein Mensch mein Vater war, noch immer nicht einmal nahe gekommen.«

				»Es tut mir so leid, Ry«, sagte Zoe leise. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss, einen Bruder auf diese Weise zu verlieren. Und dann herauszufinden, dass der eigene Vater …« Ihre Stimme verlor sich. Es fiel ihr schwer, es in Worte zu fassen.

				Er schwieg einen Moment und sah wieder auf seine Fäuste hinab. »Wenn du aufwächst«, sagte er dann, »kommt dir nie in den Sinn, dass dein Vater nicht der Mann sein könnte, für den du ihn hältst. Angeblich ist er auf einer kleinen Ranch in Texas, nicht weit von der Grenze zu Louisiana zur Welt gekommen.« Ry lachte hohl und schüttelte den Kopf. »Wir sind sogar einmal hingefahren, um sie uns anzuschauen, aber jetzt habe ich keine Ahnung, ob irgendwas davon stimmte. Diese alte Ranch hätte jedem gehören können.«

				»Ry, Sie müssen nicht …«

				»Nein, Sie müssen unbedingt den ganzen Rest erfahren.« Ry angelte sich seine Jacke, die er über einen Stuhl gehängt hatte. Er holte einen mit Schlamm bespritzten Plastikumschlag aus der Innentasche und gab ihn ihr. »Aber ich lasse meinen Vater selbst erzählen.«

				Zoe nahm ein dickes Bündel Papier aus dem Umschlag. Sie entfaltete es, sah noch einmal in Rys weißes, angespanntes Gesicht und begann dann zu lesen.

				Ry, das ist alles, was Dad mir erzählt hat, bevor er starb. Ich konnte mich überhaupt nur dazu überwinden, es aufzuschreiben, indem ich es in seine eigenen Worte fasste, so gut ich mich erinnerte, und nach einer Weile fühlte es sich an, als würde er dir durch mich noch einmal alles erzählen. Du warst ohnehin derjenige, den er am Ende an seiner Seite haben wollte, aber er musste mit mir vorliebnehmen. Inwieweit wirklich er selbst aus alldem spricht, oder inwieweit ich es bin, weiß ich nicht. Ich überlasse es dir, das zu beurteilen.

				Aber Folgendes hat er gesagt …

				29

				Es fing alles mit Katja Orlowa und dem Knochenaltar an, aber es endete mit dem Mord. Und nicht mit irgendeinem Mord, sondern mit dem Mord. Dem großen Mord.

				Ich war nämlich der Mann auf dem Grashügel in Dallas.

				Jawohl, du hast richtig verstanden. Ich bin der Mann, der Präsident John Fitzgerald Kennedy erschossen hat. Gut, Lee Harvey Oswald hat auf ihn geschossen, und vielleicht hat er ihn sogar getroffen, oder seine Kugel war die, die den Gouverneur von Texas verwundet hat. Himmel, wie hieß der Mann gleich noch? Connors? Connelly? Etwas in dieser Art. Komisch, dass es mir nicht mehr einfällt, wenn man bedenkt … Andererseits hat er mich nicht interessiert. Worauf es ankommt, ist, dass der Kopfschuss von mir kam, und an dem ist der Präsident gestorben. Lee Oswald hat man natürlich die Schuld gegeben, auch wenn die meisten Leute nicht glaubten, dass er allein gehandelt hat, womit bewiesen wäre, dass man tatsächlich nicht alle Leute zum Narren halten kann, nicht einmal eine Weile. Aber der gute alte Oswald? Der war nur eine kommunistische Niete, die wir als Sündenbock eingesetzt haben.

				Der Todesschuss, das war ich allein.

				Aber ich greife vor, denn es fing wirklich alles an einem Abend im Juli an, ein Jahr vor der Ermordung Kennedys, an dem Abend, an dem ich zum ersten Mal von dem Knochenaltar gehört habe. Wir saßen in einer roten Ledernische im Brown Derby, dem wie ein Derby-Hut geformten Restaurant in Hollywood, aßen Cobb-Salat und tranken einen passablen, wenngleich überteuerten 59er Saint-Émilion. Wir, das waren ich, meine Braut Katja und Marilyn Monroe.

				Jawohl, die Marilyn Monroe. Der Filmstar.

				Komisch, wie dieses einfache Wort sie einerseits bis aufs i-Tüpfelchen genau beschreibt und ihr andererseits doch nicht gerecht wird. So wie all die anderen Millionen Worte, die vor und nach ihrem Hinscheiden über sie geschrieben wurden, ihr Thema verfehlten. Vielleicht ist das der Grund dafür, warum wir alle weiterhin durch den Filter unserer eigenen Täuschungen und Lügen auf sie blicken.

				Ich weiß, dass ich es immer getan habe.

				Bis zu diesem Abend hatte ich Marilyn Monroe sieben Monate lang ausspioniert, und damit meine ich: in offiziellem Auftrag ausspioniert.

				Ich hatte einen festen Job als Location Scout bei Twentieth Century-Fox, aber den hat mein Arbeitgeber, die CIA, nur zur Tarnung eingerichtet. Trotz des McCarthy-Fiaskos waren die maßgeblichen Kräfte in Langley nämlich überzeugt, dass Hollywood eine Brutstätte unamerikanischer Umtriebe war. Meine Aufgabe bestand darin, mich mit den Leuten dort anzufreunden, damit wir die Spreu vom gefährlichen kommunistischen Weizen trennen konnten.

				Ich persönlich hielt den Auftrag von Beginn an für eine Verschwendung meiner Zeit und Talente. Mein vorheriger Posten war im Kongo gewesen, wo man mich hingeschickt hatte, um ein paar Leute zu ermorden, die namenlos bleiben müssen, deshalb kam mir der Job in L. A. ziemlich lahm vor.

				Allerdings wurde die ganze Sache interessanter, als der Präsident der Vereinigten Staaten anfing, sich auf sorgloses Bettgeflüster über nationale Sicherheitsthemen mit einer Schauspielerin einzulassen, die Barbiturate schluckte wie andere Leute Erdnüsse. Die maßgeblichen Kräfte hatten die Hosen wirklich gestrichen voll, als sie das erfuhren, wahrscheinlich, weil Marilyn außerdem zufällig die Exfrau des Dramatikers Arthur Miller war, dem man einmal einen Pass wegen »Unterstützung der kommunistischen Bewegung« verweigert hatte.

				Mich an Marilyns gute Freundin Katja heranzumachen, mit ihr auszugehen hatte also nur zum Job gehört, als eine Möglichkeit, Marilyn selbst näher zu kommen. Auf die Idee, die Kleine zu heiraten, war ich selbst gekommen, und ich weiß bis heute nicht genau, warum ich es tat. Vielleicht habe ich mich nur gelangweilt dort in der Traumstadt.

				Aber ich glaube, es war komplizierter. An Jahren war ich zwar noch jung, erst sechsundzwanzig, aber ich hatte mich mein ganzes Leben lang herumgetrieben. Ich kam als Waise zur Welt, hatte also nie eine Familie – und ich war zu introvertiert für Freunde. Meine Frauen waren entweder Huren oder One-Night-Stands. Katja war der erste Mensch, der mir sagte, dass er mich liebte, und es so meinte. Bei ihr erfuhr ich etwas, das ich nie zuvor erfahren hatte: Wertschätzung dürfte wohl das richtige Wort dafür sein.

				Jedenfalls war ich gern mit Katja verheiratet. Wir hatten Spaß zusammen.

				Sie hatte eine achtjährige Tochter von einem anderen Mann, der seit Langem von der Bildfläche verschwunden war, und so bildeten wir zusammen diese kleine Familie, nur wir drei, und es gefiel mir irgendwie. Anna Larina – so hieß die Kleine – wäre mit vier Jahren fast an Leukämie gestorben, aber irgendwie besserte sich ihr Zustand wieder, und Katja hat sie ein wenig verzogen deswegen. Sie war aber kein übles Kind. Sie ließ nur niemanden an sich heran.

				Katja, ihr Kind und mein »Job« bei dem Studio, wo ich eng mit glamourösen Filmstars verkehrte – das alles war also gut. Aber es war noch nicht das Beste. Der interessanteste und ironischste Dreh bei der ganzen Geschichte war, dass die CIA, die überall in der Filmszene Kommunisten am Werk sah, nicht die leiseste Ahnung hatte, dass Mike O’Malley, ihre Speerspitze in Hollywood, selbst ein Maulwurf für den KGB war.

				Warum?, fragst du. Warum war ich ein Maulwurf, der die Geheimnisse seines Landes an den kommunistischen Feind verkaufte?

				Nun, es fing mit einer Kleinigkeit an. Ich habe es bei den Pferdewetten übertrieben und stand schwer in der Kreide bei einem Kredithai, der damit drohte, mir die Kniescheiben kaputt zu schießen, wenn ich nicht zahlte. Und etwa zu der Zeit, als ich allmählich verzweifelte, kommt dieser Bursche daher und bietet mir tausend Dollar für den Namen eines Doppelagenten unten in Mexico City. Und der Punkt, den man in diesem Moment nicht kapiert, ist, dass du es immer weiter machen musst, wenn du es erst einmal getan hast, weil du dann kompromittiert bist, es gibt kein Zurück. Und von da an wird das Loch, das du dir selbst gräbst, immer nur tiefer und tiefer.

				Ich glaube aber nicht, dass ich mit so etwas wie einem Gewissen zur Welt gekommen bin, denn den Namen dieses Typen in Mexico City zu verraten, zu wissen, dass man ihn töten würde – es hat mir eigentlich nichts ausgemacht. Und die Dinge, die ich nachher tat? Die haben mir auch nicht viel ausgemacht.

				Und da ich schon mal beim Beichten bin, sage ich dir noch etwas. Ich habe das Spionage-Spiel geliebt – die Verkleidungen und die Lügen und die Doppelexistenz. Ich habe sogar das Töten gemocht. Es war alles ein Spiel für mich, und ich habe es gern gespielt.

				Wir saßen also an einem Abend im Sommer 62 im Brown Derby. Katja, Marilyn und ich.

				Marilyn trug das, was sie ihre »Tarnung« nannte, und ich muss zugeben, es war eigentlich keine schlechte Tarnung. Sie hatte ihr platinblondes Haar mit einem Halstuch bedeckt und kein Make-up aufgetragen, und sie wirkte dann auf mich nicht mehr gar so sinnlich mit ihren Sommersprossen und den unscheinbaren braunen Augen. Dazu hatte sie dieses Kleid an, irgendein billiges Ding mit rosa Blümchen darauf. Weiß der Himmel, woher sie es hatte – wahrscheinlich vom Wühltisch im Tiefgeschoss von Macy’s. Bei ihr schmiegte es sich an einigen Stellen trotzdem so sexy an den Körper, dass sie in manchen Bundesstaaten wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet worden wäre.

				Aber das Beste an ihrer Tarnung, das Geniale daran, wie ich fand, war, wie sie ihren Gang veränderte. Kein Hüftschwung und kein Hinterndrehen mehr – diese Dinge, die hundert Prozent reiner Sex-Appeal waren und Marilyn Monroe pur. Hätte sie sich die Bewegung patentieren lassen können, sie hätte sich verkauft wie der Hula-Hoop-Reifen, und sie hätte auch damit ein Heidengeld verdient.

				Und das Komische war, sie hätte das Geld brauchen können. Sie bekam nur hunderttausend Dollar für die Hauptrolle in Something’s Got to Give, was für jene Zeit vielleicht nach viel klingt, aber wenn man bedenkt, dass Liz Taylor für Cleopatra eine Million bekam – und wenn man ein Filmstar ist, muss man leben wie ein Filmstar …

				Jedenfalls war Marilyn an diesem Abend also in ihrer »Tarnung«, aber sie hatte sich einen Tisch in der Nähe ihres Bilds an der »Wall of Fame« geben lassen – jene gerahmten Karikaturen von berühmten und vielleicht nicht ganz so berühmten Filmstars und anderen Hollywoodgrößen, die bis 1929 zurückreichten. Und sie stellte sicher, dass sie einen Tisch mit einer Telefonbuchse bekam, damit die Bedienung ihr ein Telefon bringen konnte, falls ein wichtiger Anruf kam. Kaum hatten wir Platz genommen, kam außerdem ein Mädchen mit einem Tablett voll Zigaretten und einer Kamera daher und bot an, für einen Dollar ein Bild von uns zu schießen, und Marilyn sagte: »Sicher, Schätzchen, warum nicht?«

				Ich verstand die Logik nicht ganz – welchen Sinn hatte es, inkognito irgendwohin zu gehen, wo einen garantiert trotzdem jeder erkannte. Die ganze Zeit, die ich in der Nähe dieser Frau verbrachte, habe ich nicht das Geringste von ihr verstanden. Andererseits habe ich sie wahrscheinlich nie erlebt, wenn sie nicht geschauspielert hat.

				»Du schaust sie an und siehst einen weltberühmten Filmstar«, sagte Katja einmal. »Aber in ihrem Innern ist sie wie ein kleines Mädchen, das Angst hat, ein Nichts zu sein, wenn man das blonde Haar und die Brüste weglässt. Sie will um ihrer selbst willen, bedingungslos, geliebt werden und nicht als Sexobjekt.«

				Bedingungslose Liebe. Klar, das hörte sich gut an, aber ich hatte schon vor langer Zeit entdeckt, dass so gut wie alles mit Bedingungen verknüpft ist. Trotzdem, vielleicht erklärt das, wieso eine weltberühmte Schauspielerin und eine Kameraassistentin die besten Freundinnen werden konnten.

				Denn wenn Katja Orlowa dich liebte, dann tat sie es bedingungslos.

				Während wir an diesem Abend im Brown Derby unsere Salate aßen, fing Marilyn also an, in ihrer gehauchten Schlafzimmerstimme von Sex zu reden.

				»Wenn es Oscars dafür gäbe, es vorzutäuschen«, sagte sie, »hätte ich so viele davon auf dem Kaminsims stehen, dass er zusammenbrechen würde. Ich habe einige meiner besten schauspielerischen Leistungen gezeigt, indem ich meine Liebhaber davon überzeugt habe, dass ich in ekstatischer Verzückung war.«

				»Ich bezweifle, dass sie so viel Überzeugungsarbeit brauchten«, sagte ich und dachte, dass es den Kerlen, mit denen sie geschlafen hatte, wahrscheinlich schnurzegal war, ob sie kam oder das »Halleluja« sang.

				Sie schnitt mir eine Grimasse, aber ihre Augen funkelten vergnügt, denn sie liebte es, aufgezogen zu werden, und ihr gefiel der Gedanke, dass ich mir in genau diesem Augenblick wahrscheinlich vorstellte, wie es wäre, sich mit ihr im Bett auszutoben, und da lag sie nicht falsch. Ich war ja nicht tot.

				Aber dann wurde ihr Lächeln spröde, und ein verlegenes Schweigen senkte sich auf den Tisch. Katja, stets Marilyns Retterin, sagte deshalb: »Du hast kaum etwas von deinem Salat gegessen, sondern ihn nur auf dem Teller herumgeschoben. Du musst essen. Du wirst zu dürr.«

				Das amüsierte Marilyn so sehr, dass sie den Unterarm ausstreckte, sich kräftig zwickte und wieder lachte. »Jack mag mich dünn. Er hat es nie rundheraus gesagt, aber ich glaube, er fand mich eine Weile zu dick. Er mag es, wenn ich mit nichts als einem Pelzmantel am Leib vor ihm posiere, und dann mache ich diese Schulterbewegung, und der Mantel rutscht herunter …«

				Katja und ich wechselten einen Blick, aber keiner von uns sagte etwas. Für Marilyn war es, als wären wir gar nicht da, oder sie war einfach zu begriffsstutzig, um zu bemerken, wie absolut bizarr es war, wenn sie so nonchalant davon erzählte, wie sie mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten vögelte.

				»Um die Wahrheit zu sagen, Jack ist im Bett wie ein Jüngling«, fuhr sie fort, »aber es ist trotzdem irgendwie süß, und es spielt keine Rolle, denn er spricht tatsächlich über Politik mit mir. Er behandelt mich wie jemanden, der Verstand hat und nicht nur aus Arsch und Titten besteht.«

				Ich musste blinzeln, als ich das hörte, ich konnte nicht anders. Ich hielt mit einer Gabel Salat auf halbem Weg zum Mund inne und versuchte, diesen bemerkenswerten Fall von Selbsttäuschung zu verarbeiten. Ich dachte an die geheimen Akten über die sexuellen Großtaten des Präsidenten, die ich gelesen hatte. Die Orgien im Swimmingpool des Weißen Hauses, die zahllosen One-Night-Stands oder besser Dreißig-Minuten-Stands mit einem nahezu endlosen Strom von Frauen jeder Gesellschaftsschicht und die Art und Weise, wie er hinterher über sie redete. Er nannte sie Fotzen, Arsch und Titten.

				Doch unsere Miss Sex-Appeal in Person hier glaubte, der Mann würde sie für die Wunder ihres Verstands schätzen.

				»James Joyce konnte die menschliche Seele wahrhaftig durchdringen, findet ihr nicht?«, sagte Marilyn jetzt, und frag mich nicht, wie sie von Sex mit dem Präsidenten zum Grundkurs Englische Literatur kam. »Ich habe Molly Blooms gedankliches Mäandern gelesen – siehst du, ich kann mich genauso klug ausdrücken wie du, Mike … Jedenfalls schreibt hier Joyce, ein Mann, darüber, was eine Frau so für sich denkt, aber er liegt genau richtig, oder? Unser ganzer Schmerz und unsere Unsicherheit. Und ich habe auch Shakespeare gelesen und ganze Passagen auswendig gelernt, weil ich mir überlegt habe, ich könnte das Marilyn-Monroe-Shakespeare-Film-Festival produzieren und darin spielen. Ich werde von einem weiblichen Standpunkt an alle seine Stücke herangehen.«

				»Oh, das gefällt mir«, sagte Katja, und ich wusste, sie hatte die Begeisterung in ihrer Stimme nicht vorgetäuscht, die Gute. Sie hatte ein überaus großzügiges Herz. Wenn sie an dich glaubte, dann tat sie es voll und ganz. »Ein weiblicher Shakespeare. Und denk nur mal, wie alle Leute dann sehen werden, was für eine vorzügliche Schauspielerin du bist.«

				Marilyn strahlte. »Bestimmt werde ich einen Oscar für eine oder mehrere meiner Shakespeare-Frauen gewinnen. Lach nicht, Mike.«

				»Ich lache nicht«, sagte ich, und wenn irgendwer hier einen Oscar verdient hatte, dann ich.

				»Ach, Kat«, sagte Marilyn zu meiner Frau, »du weißt ja nicht, wie gern ich mit Jack darüber gesprochen hätte, um auch seine Meinung zu hören, aber als ich ihn zu erreichen versuchte, stellte ich fest, dass er seine Nummer geändert hatte, die spezielle für das Oval Office, die er mir gegeben hatte. Deshalb habe ich bei der Telefonzentrale des Weißen Hauses angerufen, aber sie wollten mich nicht durchstellen.«

				Sieh mal an, dachte ich. Das ist ja interessant.

				Ich erinnerte mich natürlich an die Fundraising-Veranstaltung der Demokraten ein paar Wochen zuvor im Madison Square Garden, wo Marilyn in ihrer Pelzstola und einem zwölftausend Dollar teuren perlenbesetzten Kleid von Jean Louis aus jeder Pore Sex verströmt und »Happy Birthday, Mr. President« gesungen hatte. Sie hätte nicht deutlicher vor aller Welt verkünden können, was Sache war, wenn sie sich im Fernsehen hingestellt und gesagt hätte: »Ich schlafe mit John Fitzgerald Kennedy.«

				Es war also kaum erstaunlich, wenn die Berater des Präsidenten auf jenen Abend mit erwachendem Entsetzen reagiert hatten. Besser zu spät als gar nicht, meiner Meinung nach. Die Affäre hatte bereits im Dezember begonnen, und jeder, der in Washington etwas darstellte, wusste davon. Das Pressekorps wusste mit Sicherheit alles darüber, aber sie brachten solche Dinge nicht auf die Titelseite, weil sie das Bild des Amtes nicht beflecken wollten, wie sie sagten. Aber vielleicht mochten sie Jack einfach und wollten, dass er wiedergewählt wurde, und abgesehen davon bekamen nicht wenige von ihnen, vor allem die Jungs der Washington Post, immer Einladungen zu diesen Pool-Partys im Weißen Haus.

				Aber dann musste Marilyn hergehen und alle mit der Nase darauf stoßen. Und da Bruder Teddys Vorwahl für den Senat im September bevorstand und die Regierung sich immer noch nicht von dem Fiasko in der Schweinebucht erholt hatte, konnten sie es mit Sicherheit nicht gebrauchen, dass der Skandal einer Liebesgeschichte im Weißen Haus das Camelot-Image beschädigte, schon gar nicht einer Liebesgeschichte mit der berühmtesten Frau der Welt.

				»Wenigstens konnte ich mit Bobby darüber reden«, fuhr Marilyn fort. »Ich habe ihn an diesem Abend getroffen, an dem ich ›Happy Birthday‹ sang, und er war wirklich eine große Hilfe in den letzten Wochen. Er ist ein wunderbarer Mensch, dem man seine Probleme und seine Träume erzählen kann.«

				Ich schluckte ein verächtliches Schnauben zusammen mit einem Stück Schinken und wäre beinahe erstickt. Katja machte leise beschwichtigende Geräusche tief in der Kehle, aber zwischen ihren Augen war jetzt eine Sorgenfalte erschienen.

				Marilyn stützte die Ellbogen auf den Tisch, beugte sich zu uns vor und sah sich verstohlen im Restaurant um, als würden Lauscher hinter den Topfpalmen lauern. »Ihr habt wahrscheinlich diese Gerüchte über Bobby und mich gehört. Ganz Hollywood scheint plötzlich kein anderes Thema mehr zu haben.«

				»Ich frage mich nur, wieso«, sagte ich. Katja trat gegen mein Schienbein.

				»Nun, die Gerüchte stimmen nicht. Sicher, wir haben miteinander geschlafen, aber wenn ich manches von dem Zeug höre, das wir angeblich miteinander getrieben haben – das stimmt alles nicht.«

				Robert Kennedy, der Bruder des Präsidenten und Justizminister der Vereinigten Staaten, war im letzten Sommer viel hier in Hollywood gewesen, um für die Finanzierung der Verfilmung von The Enemy Within zu trommeln, seinem Bestseller über seinen Kreuzzug gegen das organisierte Verbrechen. Ich wusste mit Bestimmtheit, dass es einige ziemlich wilde Partys in diesem Strandhaus in Santa Monica gegeben hatte, das Bobbys Schwager Peter Lawford gehörte. Es gab jede Menge Schlafzimmer in dem Haus, aber was man so hörte, war die Badewanne der bevorzugte Ort, wo es Bobby und Marilyn trieben.

				»Ich glaube, all diese schrecklichen Gerüchte setzen Bobby zu«, sagte Marilyn. »Denn jetzt ist es bei ihm auch irgendwie komisch. Es ist, als würden sie alle versuchen, ihn von mir fernzuhalten, genau wie sie es mit dem Präsidenten machen.«

				Ich öffnete den Mund, und Katja trat erneut gegen mein Schienbein, also schloss ich ihn wieder.

				Aber Marilyn schien meine Gedanken gelesen zu haben, als wären sie in einer Sprechblase über meinem Kopf erschienen.

				»Ich bin nicht dumm, Mike, also hör auf, es zu glauben«, sagte sie und sah versonnen und hart zugleich aus. Eine bemerkenswerte Leistung, dachte ich. »Ich glaube, sie haben ihm eingeredet, ich würde in einer Pressekonferenz plaudern, weil er gesagt hat …«

				Sie war drauf und dran gewesen, mit etwas richtig Saftigem herauszurücken, ehe sie sich unterbrochen hatte, und ich hätte beinahe laut geflucht. Aber dann sagte sie stattdessen: »Jack hat jemanden zu mir nach Hause geschickt, um mir auszurichten, dass es vorbei ist. Er hätte zumindest den Mut haben können, es mir ins Gesicht zu sagen.«

				»Ach, Marilyn.« Katja tätschelte ihren Arm. »Du weißt ja, wie Männer sind. Sie mögen keine Szenen.«

				»Sind Männer so, Mike?«

				Es fiel mir schwer, ihr ins Gesicht zu schauen. Es war, als würde ihr das Herz gleich brechen. Wirklich brechen, und das überraschte mich. Ein Mädchen, das so um die Häuser gezogen war wie sie, musste doch wissen, wie das Spiel lief. Ich meine, sie wird ja wohl nicht gedacht haben, dass Kennedy sich von Jackie scheiden lässt und sie heiratet, oder?

				»Soll ich ehrlich sein?«, sagte ich. »Wir würden uns eher in Öl sieden, aufspießen und die Haut abziehen lassen. Was Frauen angeht, sind wir alle Feiglinge. Jeder Einzelne von uns.«

				Marilyn nickte feierlich, als hätte ich die Antwort auf eines der großen Rätsel des Lebens enthüllt, und zum ersten Mal tat sie mir leid. Katja hatte mir von Marilyns Kindheit erzählt, wie sie als uneheliches Kind zur Welt kam, die Mutter immer wieder mal in der Nervenheilanstalt, während sie in Waisenheime und Pflegefamilien abgeschoben wurde, unerwünscht und ungeliebt, und so hatte sie eine Sexgöttin erschaffen, eine Frau, die kein Mann je verlassen konnte. Und doch wurde sie jetzt fallen gelassen wie ein Stück Dreck, und es war natürlich dumm von ihr gewesen, dass sie es nicht hatte kommen sehen, aber es war auch traurig.

				Dann sagte sie aus heiterem Himmel etwas, das mich umhaute.

				»Aber ich kann das überleben, denn zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich innerlich stark. Oh, ich weiß, was ich habe, währt vielleicht nicht ewig – Ruhm ist vergänglich, wie es heißt. Aber wenn er weg ist, dann ist er weg, und ich werde überleben, weil ich meinen wahren Wert kenne. Ich weiß nicht nur, was ich tun kann, ich weiß, was ich tun muss.«

				Diesmal ergriff Katja ihre Hand. »Du warst immer eine starke Persönlichkeit. Niemand kommt dorthin, wo du bist, ohne innerlich stark zu sein. Und zäh.«

				Marilyn schenkte ihr ein Lächeln, das an den Rändern zitterte. »Und du hast immer nur das Beste in mir gesehen, Kat. Dafür liebe ich dich. Aber ich habe selbst nicht immer das Beste in mir gesehen. Bis jetzt. Sie brauchen sich also keine Sorgen meinetwegen zu machen, diese Leute in der Telefonzentrale und die Männer in den dunklen Anzügen. Ich werde ihn nicht in Verlegenheit bringen.«

				»Ich weiß, es wird schwer werden, aber du handelst auf jeden Fall richtig«, sagte Katja, aber sie sah immer noch besorgt aus. Oder sie wusste genau wie ich nicht, wohin das alles führen sollte, hatte aber eine Ahnung, dass es nichts Gutes sein würde.

				»O ja, das tue ich«, rief Marilyn aus. »Ich weiß es. Denn Jack braucht mich jetzt mehr denn je. Das ist ein Mann, der unser Land verändern kann. Er hat mir von seiner Vision erzählt, deshalb weiß ich es. Wenn es nach ihm geht, wird kein Kind mehr hungern, niemand wird mehr auf der Straße schlafen und sich sein Essen aus Mülltonnen suchen …«

				Es ging noch eine Weile so weiter, und es klang alles wie ein Wahlkampfspot von der übelsten Sorte, deshalb hörte ich nicht mehr hin und beschäftigte mich lieber damit, welche Karikaturen an der Wand ich erkannte.

				Und dann hörte ich, wie sie zu Katja sagte: »Deshalb werde ich ihm dein kleines Zauberamulett geben, Kat. Deinen Knochenaltar. Damit er all das tun kann, was er tun muss. Zumindest kann ich ihm auf diese Weise helfen.«

				Knochenaltar?

				Es war so ein scharfer Bruch in der Unterhaltung, und so ein sonderbarer dazu, dass ich Katjas Reaktion beinahe verpasst hätte. Und ich kannte so etwas nur aus Büchern, aber ihr Gesicht wurde buchstäblich blutleer, als wäre jemand gekommen, hätte ein Messer gezückt und ihr die Kehle durchgeschnitten.

				Als sie endlich sprechen konnte, war ihre Stimme ein raues, ersticktes Flüstern. »Marilyn, bitte. Das sollte unser kleines Geheimnis bleiben. Du hast es versprochen.«

				»Ich weiß, und ich wollte mein Versprechen ja halten, wirklich. Aber jetzt ist alles anders. Es geht ihm nicht gut. Er ist kränker, als die meisten Leute wissen. Die Addison-Krankheit bringt ihn um, er hat die ganze Zeit Schmerzen. Deshalb muss ich es ihm geben, denn er wird Unermessliches leisten, wenn er die Chance dazu hat.«

				Katjas Hände lagen flach auf dem Tisch, ihre Knöchel waren weiß. Ich schloss meine Hand um ihr Handgelenk und drückte fest genug, um auf mich aufmerksam zu machen. »Was ist dieser Knochenaltar?«

				Katja sah mich nicht an, sie blinzelte nicht einmal. »Marilyn, hör mir zu. Du darfst den … du darfst das Zauberamulett unter keinen Umständen Präsident Kennedy geben.«

				»Aber warum nicht? Schau, was es bei mir bewirkt hat. Erst hat es mir über mein kleines Problem hinweggeholfen, das ich letzten Monat hatte.«

				Das »kleine Problem«, so viel wusste ich, hatte mit einem langen Wochenende zu tun, das Marilyn spontan irgendwo außerhalb von L. A. verbracht hatte. Am Tag nach ihrer Abreise erhielt Katja mitten in der Nacht einen Anruf und fuhr fort, ohne mir zu sagen, warum und wohin sie fuhr, und als sie zwei Tage später zurückkam, sah sie bleich aus, bis ins Mark erschüttert, aber sie weigerte sich immer noch, mir zu erzählen, worum es ging, egal, wie sehr ich sie bedrängte. Ich hatte allerdings den Verdacht, dass Marilyns kleines Problem eine Abtreibung gewesen sein könnte, die irgendwie schiefgegangen war.

				»Dann hat es diese Nebenhöhlenentzündung kuriert, die einfach nicht vergehen wollte«, fuhr Marilyn fort. »Das Studio und Mr. Cukor sagten immer, ich sei faul, weil ich so viele Drehtage verpasst habe. Bei denen darf man es nicht mal wagen, sich zu erkälten. Und dann stellten sie es hin, als sei ich geisteskrank, weil ich meine Einsätze verpfuschte, dabei war ich so krank, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Aber jetzt fühlt sich mein Verstand so scharf, so bei der Sache an. Sagte ich schon, dass ich Shakespeare auswendig lerne? Und ich habe das Schwabblige verloren, du sagst es selbst. Ich bin schlank und fitter als je zuvor in meinem Leben. Meistens kann ich nachts sogar schlafen. Ach, Kat, kannst du dir vorstellen, wie gut es tut zu schlafen?«

				»Wovon spricht sie?«, fragte ich Katja wieder. »Was hast du ihr gegeben?«

				Katja antwortete nicht, aber Marilyn knöpfte den Kragen ihres Kleids auf und zog eine silberne Kette mit einem winzigen flaschengrünen Glasamulett daran hervor, etwa so groß wie ein Daumennagel. Ich beugte mich vor und sah, dass das Amulett wie ein menschlicher Schädel geformt war und einen winzig kleinen silbernen Stöpsel hatte. Seltsame Zeichen waren in das Glas geätzt, fast wie Runen.

				»Schon komisch, es ›Knochenaltar‹ zu nennen«, sagte Marilyn. »Wie etwas aus einem zweitklassigen Horrorfilm. Aber dann habe ich darüber nachgedacht – unser Skelett ist unser inneres Gerüst, wie die Stahlträger eines Hochhauses, und der Knochenaltar macht einen stark von innen heraus, deshalb ist es der perfekte Name dafür.«

				Daraufhin entspannte ich mich und ließ Katjas Handgelenk los. Sie führte den Arm zur Brust und rieb sich die roten Druckspuren, die ich hinterlassen hatte, und ich kam mir gemein vor, weil ich ihr wehgetan hatte. Dieses Knochenaltar-Ding war nur eins von ihren alten russischen Volksheilmitteln, von denen sie immer anfing, sobald mir auch nur die Nase lief. Irgendein Medizinmann-Hokuspokus, den ihre Mutter aus Sibirien mitgebracht hatte. Molchauge und Krötenhaar oder irgend so ein Nonsens, vielleicht mit ein bisschen Magic Mushroom darin.

				Garantiert, dachte ich, hatte Marilyn tatsächlich etwas von dem Zeug geschluckt, und dann zieht sie los und macht sich einen schönen Tag, und schwuppdiwupp ist es Zauberei, und sie beschließt, eine nationale Angelegenheit daraus zu machen. Buchstäblich.

				Trotzdem war es natürlich nichts, was man einfach an den Präsidenten der Vereinigten Staaten weitergeben konnte, ohne dass man alle möglichen Sicherheitsdienste am Hals hatte. Kein Wunder, dass meine arme Katja gerade den Schreck ihres Lebens bekommen hatte. Sie hatte sich wahrscheinlich vorgestellt, wie der Secret Service mit Handschellen und einem Haftbefehl an ihrer Tür aufkreuzte.

				Sie schien sich jedoch erholt zu haben, und ich sah erleichtert die Farbe in ihr Gesicht zurückkehren. Selbst die Sorgenfalte zwischen ihren Augen war verschwunden.

				Sie legte Marilyn den Arm um die Schulter und drückte sie. »Du bist so ein großzügiger Mensch, manchmal großzügiger, als gut für dich ist. Nur jetzt solltest du es wegstecken, bevor jemand im Restaurant hier alles falsch versteht und zur Presse läuft, und morgen kannst du dann in der ganzen Boulevardpresse lesen, dass du Heroin fixt.«

				Marilyn lachte und steckte das Fläschchen wieder zwischen ihre Titten, und ich Narr dachte, das würde das letzte Mal sein, dass ich etwas von dem Knochenaltar hörte oder sah.

				Später standen wir drei unter der roten Markise des Restaurants und warteten darauf, dass der Junge unseren Wagen brachte.

				Ich blickte zur Kreuzung Hollywood Boulevard und Vine Street, die Neonlichter surrten in der stillen Luft, auf den Gehsteigen herrschte reges Leben. Ich sah ein Cadillac Cabrio mit riesigen Heckflossen gemächlich vorbeifahren, aus seinem Radio plärrte Little Evas »The Loco-Motion«. Der Caddy war voller Mädchen mit toupierten Haaren, engen Pullovern und Träumen von Starruhm in den Augen, und ich dachte an etwas, das Marilyn einmal gesagt hatte: dass Hollywood ein Ort sei, wo sie dir tausend Dollar für einen Kuss zahlten und fünfzig Cent für deine Seele.

				Ich drehte mich zu ihr um, aber sie und Katja hatten sich ein Stück entfernt, steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich, und ich wunderte mich einmal mehr über ihre merkwürdige Freundschaft. Irgendetwas, dachte ich, verband die beiden, etwas, das über Marilyns Einsamkeit und die übertriebene Treue meiner Frau hinausging, aber ich kam beim besten Willen nicht darauf, was es war. Manche Dinge in dieser Welt entziehen sich wohl einfach jeder Erklärung.

				»Ich bedauere nichts, Kat, gar nichts«, hörte ich Marilyn sagen, und im Schein der Straßenlampe sah ich Tränen in ihrem Gesicht. »Ich weiß, das sage ich die ganze Zeit, aber ich meine es auch so. Es ist nur – wäre es nicht nett, wenn Jack und ich zusammen sein könnten?«

				Katjas Augen waren ebenfalls nass. »Es sollte nicht sein, Schätzchen. Er ist der Präsident, sein Leben gehört nicht ihm. Aber du weißt, du hast ihn glücklich gemacht.«

				Marilyn holte tief Luft und biss sich auf die Lippen. »Es ist nur … Es ist einsam hier draußen, nicht?«

				Ich beobachtete sie, und ich muss sagen, ich war ebenfalls ein bisschen traurig, denn ich mochte sie in diesem Augenblick. Mir gefiel der mutige Kern, den ich sah, aber ich wunderte mich über die Unverwüstlichkeit.

				Mein Impala rollte schnurrend an die Bordsteinkante. Ein Junge mit großen Ohren und Sommersprossen stieg aus, öffnete mit schwungvoller Gebärde die Beifahrertür und grinste Marilyn schüchtern an. Sie erwiderte das Lächeln strahlend und machte Anstalten, in das Auto zu steigen, doch dann richtete sie sich auf und sah nach oben. Sie zeigte zu dem roten, wie ein Derby-Hut geformten Ziegeldach, zu dem Neonschild mit dem Namen des Lokals und zu dem vollen, fetten Mond, der genau auf dem Scheitel des Huts zu sitzen schien.

				»Seht euch den Mond an«, sagte sie. »So groß, rund und gelb. Genau wie im Kino. Es ist beinahe zu perfekt, nicht wahr? Als müsste man genau in diesem Augenblick sterben, weil kein Mond, den man von nun an sehen wird, jemals wieder an diesen heranreicht.«

				30

				Nach unserem Besuch im Brown Derby schrieb ich zwei verschiedene Berichte. Einer war eine banale und stark redigierte Zusammenfassung über jenen Abend, die hauptsächlich davon handelte, was Marilyn über den Präsidenten und seinen Bruder gesagt hatte, aber nichts von einem Amulett namens Knochenaltar erwähnte. Diesen Bericht gab ich bei meinem Boss zu den Akten, dem Leiter der Abteilung Gegenspionage im CIA-Büro Los Angeles, wo man ihn vermutlich lesen und vorschriftsmäßig verdauen würde. Und dann würden sie ihn, je nach Stand der aktuellen Revierkämpfe, vielleicht nach Langley weiterleiten.

				Der andere Bericht war wesentlich länger, detaillierter und behandelte nicht nur jenen Abend im Brown Derby, sondern alles, was ich in den letzten drei Monaten gesehen, getan und mitgehört hatte, einschließlich aller Staatsgeheimnisse, in die ich eingeweiht war. Diesen Bericht steckte ich in einen schlichten braunen Umschlag. Am folgenden Dienstagmorgen um exakt zehn Minuten nach zehn schob ich diesen Umschlag in der öffentlichen Bibliothek von Los Angeles zwischen zwei verstaubte Bände – einer Geschichte der römischen Legionen und einer umfangreichen Dissertation über die Werke Catos.

				Danach begann ich, täglich die Gebrauchtwagenanzeigen in der Los Angeles Times zu lesen, eigentlich ohne große Erwartungen, denn mein Bericht war ehrlich gesagt ziemlich dürftig gewesen, mehr Gerüchte und Tratsch dieses Mal als solide nachrichtendienstliche Erkenntnisse. Aber ich las die Anzeigen dennoch, und siehe da, eine Woche später tauchte sie auf: 47er Ford Sportsman zu verkaufen, $ 1300, gefolgt von einer Telefonnummer.

				Es war eine chiffrierte Botschaft von meinem KGB-Mittelsmann, der alles, was ich an Material sammelte, an unsere Vorgesetzten in Moskau weiterleitete. Ich sollte ihn am 4. August, ein Uhr nachmittags im oberen Rang der Hollywood Bowl treffen.

				Ich war zu früh dort.

				Die Hollywood Bowl ist dieses riesige Amphitheater, und an jenem Tag brannte die Sonne so heiß herunter, dass ich mein Sakko ausziehen und es mir über die Schulter hängen musste. Aber bis ich zur obersten Zuschauerreihe hinaufgestiegen war, war mein Hemd dennoch schweißdurchnässt.

				Ich setzte mich auf einen Tribünenplatz, schnaufte wie ein gestrandeter Wal und dachte, ich sollte öfter ins Fitnessstudio gehen. Ich nahm meinen Hut ab, wischte mir mit dem Ärmel über die Stirn und bewunderte die Aussicht. Von hier oben konnte ich in der Ferne diese berühmten weißen Buchstaben in den Hügeln über der Stadt sehen, ein Lockruf für so viele Möchtegern-Marilyns, die es nie schaffen würden: HOLLYWOOD.

				Das Knattern eines Automotors drang an mein Ohr, lange bevor der Wagen in Sicht kam. Man sah und hörte meilenweit in der Hollywood Bowl, was genau der Grund war, warum sich mein Mittelsmann diesen Ort für unser Treffen ausgesucht hatte.

				Ich sah, wie ein Mann, der klein wie eine Ameise wirkte, aus dem Fahrzeug stieg und den langen, schweißtreibenden Aufstieg begann. In den zwei Jahren, in denen ich hier in der Filmstadt gearbeitet hatte, war ich ihm nur zweimal persönlich begegnet. Er hatte mir nie einen Namen genannt, und wenn er es getan hätte, wäre es nicht der gewesen, unter dem er zur Welt gekommen war, wozu sollte es also gut sein?

				Als er jedoch bis zum vorletzten Rang heraufgestiegen war, sah ich, dass dieser Mann nicht mein Kontakt war. Der Bursche hier war größer, schlanker, und er hielt sich anders, wie ein Soldat auf dem Paradeplatz.

				Ich stand halb auf, dann setzte ich mich wieder. Es war jetzt zu spät, um wegzulaufen, und es gab weit und breit kein Versteck. Der Fremde musste sein Sakko im Wagen gelassen haben, denn auch er war hemdsärmelig. Er trug kein Halfter, aber ich sah, dass er eine ziemlich große Papiertüte in der Hand hatte. Falls sich darin eine Waffe verbarg, war Mike O’Malley ein toter Mann.

				Dann begann der Fremde, das russische Lied »Schwarze Augen« zu pfeifen, und ich atmete erleichtert aus. Ich versuchte, die nächsten paar Takte zu pfeifen, aber ich hatte mit meinem ausgetrockneten Mund Schwierigkeiten, einen Ton herauszubringen.

				»Schon gut, ich konnte selbst auch noch nie eine Melodie halten«, sagte der Fremde, als er neben mir Platz nahm. Sein russischer Akzent war so stark, dass er sich halb anhörte, als würde er gewürgt. »Das ist sowieso alles ziemlich albern, finden Sie nicht? Wenn erwachsene Männer Spion spielen.«

				»Sehen Sie mich nicht an«, sagte ich. »Ich mache die Regeln nicht.«

				»Das stimmt.« Die Lippen des Mannes zuckten in einem flüchtigen Lächeln. Er sah außerordentlich gut aus, mit tiefblauen Augen und scharfen Wangenknochen. Seine Haut war so blass, dass man die Adern darunter sah.

				Und er musste verdammt gut in Form sein, dachte ich, denn er atmete kaum schwerer, nachdem er ein paar Hundert Stufen in der Hitze eines Augustnachmittags gestiegen war.

				Er griff in seine Papiertüte, und auch wenn ich mich um Gelassenheit bemühte, mochte ich wohl ein wenig gezuckt haben, denn er sah mich spöttisch an und sagte: »Was ist? Glauben Sie, ich fliege zehntausend Kilometer weit, nur um Sie zu erschießen?«

				Ja, ja, und alle halten sich für einen zweiten Bob Hope, dachte ich.

				Der Mann holte eine blauweiß karierte Serviette hervor und legte sie auf den Sitz zwischen uns, gefolgt von einem eingelegten Hering und schwarzem Roggenbrot. »Sie fallen nicht in Ohnmacht, wenn ich in meine Tasche greife? Ich versichere Ihnen, ich habe keine Waffe darin.«

				»Sehr witzig. Sie sollten sich überlegen, mit Ihrer Show auf Tournee zu gehen.«

				Der Russe holte einen silbernen Flachmann aus seiner Tasche. Er schraubte den Verschluss ab, der zugleich als Becher diente, und füllte ihn mit etwas, bei dem es sich nur um Wodka handeln konnte. Er gab mir den Becher und behielt das Fläschchen für sich.

				»Nastrowje«, prostete er mir zu und trank einen herzhaften Schluck.

				»Cheers.« Ich ließ es langsamer angehen und war froh darüber. Der Wodka war mit Pfeffer und anderen Gewürzen versetzt, die ich nicht kannte, die aber brannten wie Feuer.

				Ich blinzelte die Tränen aus meinen Augen und sagte: »Jetzt, da ich auf Ihre Gesundheit getrunken habe, schlage ich vor, Sie verraten mir, mit wem zum Teufel ich es zu tun habe.«

				»Mein Name ist Nikolai Popow. Ich bin Generalbevollmächtigter des KGB in Moskau.«

				Heilige Scheiße, dachte ich. Dieser Kerl war so ranghoch, dass ich ernsthaft überlegte, ob ich aufstehen und salutieren sollte.

				Wie sollte ich mit der Situation umgehen? Schließlich entschied ich mich für meine Rückfallposition – das lose Mundwerk. »Sie sind ein hübsches Stück von zu Hause entfernt, und falls Sie es noch nicht bemerkt haben, ist ein Kalter Krieg im Gange. Befürchten Sie nicht, dass man Sie erwischen und als Spion erschießen könnte?«

				»Ach was, so unhöflich wäre Ihr Land nicht. Ich habe Papiere, die beweisen, dass ich ein Winzer aus der Sozialistischen Republik Georgien bin, der hier ist, um sich die wunderbaren Weinberge Kaliforniens anzusehen. Das ist Teil des kulturellen Austauschs, ein Versuch, die Spannungen zwischen unseren beiden großartigen Ländern abzubauen.«

				Er nahm noch einen Schluck aus dem silbernen Flachmann, und ich bemerkte, dass die kyrillische Version des Buchstaben P darin eingraviert war. Für Popow, nahm ich an, aber vielleicht auch nicht. Vielleicht war er gar nicht der, für den er sich ausgab. Ich hatte den Namen Popow schon gehört, meist mit Ehrfurcht und Angst geäußert, aber dieser Mann hier sah viel zu jung für eine derart herausgehobene und mächtige Position in der KGB-Hierarchie aus.

				Der Russe hatte ein Päckchen Marlboro hervorgeholt und sich eine angezündet. Er machte einen Zug und blies den Rauch dann mit einem tiefen Seufzer aus. »Sie haben ausgezeichnete Zigaretten in Ihrem Land. Das ist wohlgemerkt keine Kritik an der Entwicklung der Tabakindustrie bei uns zu Hause. Nur eine Beobachtung.«

				Er zog noch einmal an der Zigarette und schaltete dann so schnell um, dass ich fast ein Schleudertrauma bekommen hätte. »Ich habe Ihre Berichte gelesen, Mr. O’Malley.«

				»Ich fühle mich geschmeichelt.«

				»Das sollten Sie auch. Sie sind nur ein kleines, unbedeutendes Rädchen in der Maschinerie der Revolution. Jetzt möchte ich aus Ihrem eigenen Mund noch einmal von Ihrem Abendessen mit Miss Monroe im Blue Derby hören.«

				»Brown Derby.«

				»Wie Sie meinen.« Er fuchtelte mit der Zigarette in der Luft. »Bitte, fahren Sie fort.«

				Seit jenem Abend waren drei Wochen vergangen, aber ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Als ich fertig war, fragte ich: »Werden Sie die Affäre offenlegen?«

				»Welche Affäre? Oder sollte ich sagen, mit welchem Bruder?« Der Russe dachte einen Moment nach und zuckte dann die Achseln. »Wir haben andere Eisen in diesem speziellen Feuer.«

				Ich hatte von einem dieser Eisen gehört, einer jungen Deutschen aus den obersten Kreisen in Washington, die dem Präsidenten vor Kurzem ins Auge gefallen war. Sie war außerdem wie ich selbst eine Sowjetagentin. Anders als bei mir hatte das FBI jedoch Wind von ihr bekommen und sie abgeschoben.

				»Und Miss Monroe?«, sagte der Russe, »läuft noch immer alles so prächtig in ihrem Leben?«

				»Könnte man sagen. Wie ich es in meinem Bericht ausführlich dargelegt habe. Das Studio hatte sie letzten Monat bei der Produktion von Somethings’s Got to Give gefeuert, weil sie immer zu spät kam und zugedröhnt bis zur Halskrause ihren Text nicht mehr konnte. Aber dann haben sie sich bereit erklärt, sie wieder aufzunehmen, wahrscheinlich, weil Dean Martin, der Costar des Films, darauf bestand.«

				Die Augen des Russen leuchteten. »Ah, Dean Martin. Einer vom Rat Pack, nicht? Dean und Sammy und Mr. Blue Eyes.«

				Ich verbarg ein Lächeln. Hollywood. Niemand war gegen seinen Zauber immun.

				»Und Miss Monroe, sie führt dieses Glück auf das Zauberamulett zurück, das Ihre Frau ihr gegeben hat? Der … wie nannten Sie es?«

				Ich hatte das Gefühl, dass es der Mann sehr wohl wusste, aber ich sagte: »Der Knochenaltar.«

				Der Russe blickte lange in die Ferne und sagte dann: »Was denken Sie, Mr. O’Malley?«

				Die Frage kam eine Spur zu beiläufig, als dass mir wohl dabei gewesen wäre. Ein Mann in Popows Position würde nicht den weiten Weg machen, um mit einem kleinen Mitarbeiter wie mir über dessen Routinebericht zu diskutieren. Hier ging etwas sehr Merkwürdiges vor, aber der Teufel sollte mich holen, wenn ich wusste, was.

				»Es ist Unsinn. Wie ich in meinem Bericht schrieb, sagt meine Frau, sie hat das Amulett von dieser alten weißrussischen Auswanderin gekauft, die im Delikatessenladen an der Ecke arbeitet. Wenn Sie an einer dieser Babuschkas kratzen, kommt darunter eine alte Närrin zum Vorschein, die sich für eine Hexe hält. Für ein paar Dollar sagt sie Ihnen die Zukunft voraus und gibt Ihnen ein Heilmittel für Ihre Warzen.«

				Der Russe nickte nachdenklich. »Erzählen Sie mir mehr von Ihrer neuen Frau. Dieser Katja Orlowa. Ist sie Russin?«

				»Ihre Mutter war Russin, aber sie ist in Schanghai zur Welt gekommen. An dem Tag, an dem die Japaner in die Stadt einmarschierten. Es ist allerdings eine bemerkenswerte Geschichte. Die Frau kam zu Fuß aus Sibirien, nachdem sie aus einem dieser Gulags geflohen …«

				»Es gibt keinen Gulag, hat nie einen gegeben. Das ist nur schmutzige Propaganda des Westens, um das Sowjetreich zu diskreditieren.«

				Ja klar, dachte ich, ließ es aber gut sein, denn was wirklich interessant war, war der Ausdruck, der über Popows Gesicht gehuscht war. Ich würde sagen, ich hatte ihm soeben den Schreck seines Lebens versetzt.

				»Ihre Katja«, fuhr Popow nach einem Moment fort, »hat also das Amulett der Babuschka Miss Monroe gegeben, und jetzt glaubt Miss Monroe, es hätte sie von allen Übeln des Lebens kuriert.«

				»Miss Monroe leidet unter chronischer Schlaflosigkeit, wogegen sie Nembutal einwirft, als würde es demnächst außer Mode kommen. Danach gibt ihr das Studio Amphetamine, um der Wirkung der Barbiturate entgegenzusteuern, und obendrein säuft sie. Wenn Sie ihr einreden, sie muss ein totes Stinktier um den Hals tragen, um all die Schwindler zu verscheuchen, die ihr die Tür einrennen, dann macht sie es.«

				»Sie glauben also nicht, dass sie das Amulett Ihrem Präsidenten gegeben hat?«

				Ich musste lachen, wenngleich ich nicht wusste, warum. »Sie hatte keine Gelegenheit dazu«, sagte ich. »Nicht seit dem Fiasko mit ›Happy Birthday‹.«

				Der Russe stand auf. »Gut. Dann holen wir es uns von ihr.«

				Mir war, als habe mich ein plötzlicher Hitzschlag gefällt, als hätte ich nicht recht gehört. Ich sah zu dem hochgewachsenen Russen hinauf und blinzelte mir den Schweiß aus den Augen. Dann holte ich tief Luft und …

				»Nein, fragen Sie erst gar nicht, warum, Mr. O’Malley. Wie nennt man das bei Ihrer CIA gleich noch? Das Need-to-know-Prinzip, oder? Und Sie müssen es in diesem Fall nicht wissen.«

				»Okay, vergessen wir das Warum. Versuchen wir es mit dem Wie. Wollen Sie vor sie hintreten und es ihr vom Hals reißen?«

				»Wenn nötig.« Der Mann, der sich Nikolai Popow nannte, lächelte, aber die Kälte in seinen Augen kam direkt aus den schneebedeckten Steppen Sibiriens.

				Er schaute auf seine goldene Rolex. Eine verdammt teure Ausstattung für einen Kommunisten, dachte ich. »Ich hole Sie um neun Uhr heute Abend an der Ecke … wie heißt dieser berühmte Platz, wo sich die ganzen sexy Starlets herumtreiben? Hollywood and …?«

				»Vine«, sagte ich, aber es klang wie ein Kreischen.

				»Ja, Hollywood and Vine. Seien Sie pünktlich.«
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				»Und wie gehen wir nun vor?«, fragte ich später am Abend, als wir vom San Vicente mit seinen riesigen Korallenbäumen abbogen und in die Gegend von Brentwood kamen, die als die Helenas bekannt ist. Die Häuser hier waren keine protzigen Villen, ganz und gar nicht, kosteten aber immer noch ein hübsches Sümmchen.

				»Es ist ja keine Nuklearphysik«, sagte Nikolai Popow. »Wir gehen rein, holen uns das Amulett und verschwinden wieder.«

				Die auf altmodisch gemachten Kugellampen warfen in Abständen Lichtkegel auf die Eukalyptusbäume, aber die Häuser versteckten sich hinter hohen Mauern, und die Straßen und Gehsteige waren menschenleer. Niemand führte seinen Hund spazieren oder brachte den Müll zur Tonne.

				Ich rechnete damit, dass Popow an Marilyns Sackgasse vorbeifahren und irgendwo weiter unten in einer der anderen Straßen parken würde. Stattdessen bogen wir in den Fifth Helena Drive und fuhren schnurstracks zu Nummer 12305 mit seinen weiß getünchten, von Bougainvilleen geschmückten Mauern. Zu meiner Überraschung stand das große grüne Eingangstor sperrangelweit offen, als hätte sie uns erwartet.

				Popow schlug die Wagentür zu, als er ausstieg, und mir wäre fast das Herz stehen geblieben. Irgendwo begann ein Hund zu bellen, aber keine Lichter gingen an. Die Nachtluft war mild, und nur eine leichte Brise bewegte die Spitzen der hohen Eukalyptusbäume.

				»Hier«, sagte Popow und zog zwei Paar Gummihandschuhe aus der Tasche. »Ziehen Sie die an.«

				Es ist schon komisch, dachte ich, während ich die Handschuhe über meine schwitzenden Hände zerrte. Ich bin ein Verräter, ein Doppelagent, der seit Jahren die Geheimnisse seines Landes für die Russen stahl, und doch fühle ich mich heute Abend zum ersten Mal wie ein Dieb.

				Die Eingangstür war verschlossen, aber Popow öffnete sie mit einem Dietrich.

				Er knipste eine Stablampe an, als wir das Wohnzimmer betraten mit seinem dicken weißen Teppich, den strukturierten Alabasterwänden und der Decke mit den dunklen Balken. Es gab kaum Möbel, nur eine hölzerne Bank an einer Wand, eine rote Couch an einer anderen, ein schlichter Kaffeetisch aus Holz, flankiert von vier mexikanischen Hockern. Aber in den Ecken lagen stapelweise Schallplatten neben Bergen von Zeitschriften und Kartons voller Bücher.

				»Hier sieht es nicht wie im Haus eines Filmstars aus«, sagte Popow.

				»Sie hat einen Haufen Möbel in Mexiko gekauft«, sagte ich und glaubte plötzlich, sie verteidigen zu müssen, als würde sie mir irgendwie gehören. Samt ihren Sünden und kleinen Schwächen. »Das Zeug braucht eine Ewigkeit vom Land Mañana hierher.«

				Durch das Fenster, das nach hinten hinausging, sah ich, wie sich das Mondlicht im Swimmingpool, in dem sie selten schwamm, spiegelte. Ein Stofftiger lag neben einem der Sessel auf der Veranda, als hätte man ihn dort ausgesetzt. Marilyn machte sich normalerweise nichts aus solchen Dingen, und ich fragte mich, wie er hierhergekommen war.

				»Sie hat das Amulett höchstwahrscheinlich bei sich im Schlafzimmer«, sagte Popow. »Wir gehen als Erstes dorthin.«

				Die Schlafzimmertür war verschlossen, aber erneut öffnete der Russe sie mühelos.

				Es war stockdunkel im Raum, und die Luft war übersättigt vom Duft ihres Chanel No. 5. Ich hörte eine Nadel am Ende einer Schallplatte kratzen und das rauschende Geräusch ihres durch Medikamente beeinträchtigen Atmens.

				Der Strahl von Popows Taschenlampe irrte durch das Zimmer, beleuchtete ein Paar schwarze Stilettos auf dem Boden, ein Häufchen schmutzige Wäsche und weitere Schallplattenstapel, einen Wandleuchter aus Messing.

				Dann, als hätte der Russe den Moment nur genießerisch hinauszögern wollen, traf der Lampenstrahl Marilyn auf dem Bett.

				Ihr weißes Telefon lag neben ihr, es hing halb von der Gabel. Das Licht fiel zuerst darauf und wanderte dann über ihren Körper. Sie lag auf der Seite, Arme und Beine ausgestreckt. Ein bisschen Speichel lief ihr aus dem Mund, und ich schämte mich für sie. Sie war nackt bis auf einen BH.

				Sie trug das Amulett nicht.

				Der Lampenstrahl sprang zu einem Nachttischchen, das kaum größer als ein Speiseteller war und vor allem möglichen Zeug überquoll. Eine Menge Tablettenröhrchen. Ein Stapel Papiere. Briefe? Eine Packung Kleenex.

				Popow ging auf den Tisch zu, stolperte über einen Karton voll Bücher und fluchte laut auf Russisch. Marilyn rührte sich nicht einmal.

				Er knipste die Lampe an, und obwohl es eine kleine Lampe war, schien der Raum nach der absoluten Dunkelheit zuvor plötzlich von Licht durchflutet zu sein.

				»Na also, so ist es besser«, sagte er. »Hat ja keinen Sinn, hier herumzutasten wie zwei Blinde im Bordell.« Er sah sich im Zimmer um und verzog angewidert den Mund. »Was für ein Saustall.«

				»Sie hat manchmal schwere Anfälle von Depression«, flüsterte ich und hatte idiotischerweise erneut das Gefühl, sie verteidigen zu müssen.

				Ich ging zu dem Plattenspieler und schaltete ihn aus – das Kratzen ging mir auf die ohnehin strapazierten Nerven. Frank Sinatra, erkannte ich auf dem Label, als die Platte langsam zum Stillstand kam.

				Popow wühlte in den Sachen auf dem Nachttisch. Er hob die Flasche Nembutal hoch und schüttelte sie. Beinahe voll, dachte ich, allerdings sah ich mehrere geplünderte Kapseln in der Nähe liegen. Sie riss die Kapseln oft auf und schluckte das Barbiturat pur in Pulverform, um die Wirkung zu beschleunigen.

				Popow blätterte jetzt in den Seiten eines schwarzen ledernen Tagebuchs, und ich erhaschte einen Blick auf Marilyns kindlich geschwungene Handschrift.

				Er klemmte sich das Tagebuch unter den Arm. Dann hob er einen Tonkrug auf, drehte ihn um und schüttelte ihn, aber kein Amulett fiel heraus. Ich dachte, ich sollte mich wahrscheinlich an der Suche beteiligen, aber meine Arme und Beine fühlten sich an wie gelähmt. In meinen Ohren war ein Hämmern, das lauter klang als die Pazifikbrandung.

				»Mike? Was tust du denn hier?«

				Ich fuhr so schnell herum, dass das ganze Blut aus meinem Kopf wich.

				Marilyn hatte sich halb in den fließenden weißen Seidenlaken aufgerichtet und blinzelte ins Licht. Ihr platinblondes Haar war zerzaust, auf ihrer blassen Haut glänzte ein feiner Schweißfilm.

				Sie war der Stoff, aus dem feuchte Träume sind.

				Ich öffnete den Mund, aber kein Ton kam heraus. Mir fiel keine plausible Erklärung dafür ein, was der Russe und ich um zehn Uhr abends in ihrem Schlafzimmer verloren hatten.

				Es spielte keine Rolle. Sie war so weggetreten von dem Nembutal, dass sie froh sein konnte, wenn sie ihren eigenen Namen noch wusste. Sie setzte sich noch ein wenig aufrechter, aber sie bewegte sich wie unter Wasser.

				»Sag Kat, mir geht es jetzt gut«, sagte sie, und in ihrer Stimme war ein merkwürdiges Pfeifen. »Als ich sie vorhin angerufen habe, hörte ich mich wahrscheinlich an, als könnte ich etwas Verrücktes tun, deshalb hat sie dich herübergeschickt. Aber jetzt geht es mir wieder gut. Bobby hat mich heute Nachmittag besucht, und wir hatten diesen Riesenkrach. Ich sagte ihm, dass ich mir benutzt und herumgeschubst vorkomme, und dann sagte ich zu ihm, er soll verduften. Es tat gut, das zu sagen, Mike. Sehr gut. Aber als er dann weg war, hatte ich das Gefühl, nie wieder einschlafen zu können, deshalb habe ich ein paar Pillen genommen, aber jetzt ist alles okay. Es geht mir gut.«

				Sie sah mir nicht so okay aus, aber ich fühlte mich im Augenblick ebenfalls nicht besonders. Die Koordination zwischen meinem Gehirn und meiner Zunge schien immer noch nicht zu funktionieren.

				Neben mir sagte Popow: »Fragen Sie sie, wo es ist.«

				Und das war das Sonderbarste überhaupt, aber Marilyn sah den Russen weder an, noch reagierte sie sonst irgendwie auf ihn. Es war fast, als würde sie ihn nicht sehen oder wollte ihn nicht sehen, oder vielleicht hielt sie ihn für ein Fantasiegebilde, das von einem Albtraum übrig geblieben war und das sich in Nichts auflösen würde, wenn sie es einfach ignorierte.

				Ich schluckte und befeuchtete mir die Lippen. »Marilyn, erinnerst du dich an diesen Abend im Brown Derby neulich?«

				Ein kindliches, jedoch seltsam süßes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Der Mond war soooo groß.«

				»Ja. Du hast mir das Zauberamulett gezeigt. Weißt du noch? Du hast es den Knochenaltar genannt.«

				Sie runzelte die Stirn, dann strich sie sich das Haar aus den Augen, als könnte sie dann besser denken. »Ich habe Bobby gesagt, dass ich seinen Bruder nie in Verlegenheit bringen würde, dass ich ihm nur helfen wolle. Dem Präsidenten helfen. Deshalb habe ich es Bobby gegeben, damit er es Jack gibt.«

				»Du hast das Amulett Bobby gegeben?«

				Sie nickte. »Ja, heute. Aber keine Angst, Bobby weiß, dass es nicht für ihn ist, dass es ein Geschenk von mir an Jack ist. Ein Abschiedsgeschenk. Ich habe zu Bobby gesagt: ›Es ist nicht für dich, es ist für den Oberbefehlshaber. Denn er wird die Welt verändern.‹«

				Und im nächsten Moment änderte sich in der Tat alles. Mein ganzes Leben, Katjas Leben, selbst Popows Leben, nehme ich an – alles änderte sich. Der Russe bewegte sich so schnell, dass es mir vorkam, als gäbe es eine Verzögerung von fünf Sekunden, bis mein Gehirn begriff, was ich sah. Im einen Moment stand er noch neben mir, das Tagebuch in der Hand, im nächsten lag das Tagebuch auf dem Boden, und er saß rittlings auf Marilyn, die dieses raue Keuchen ausstieß.

				Irgendwann musste sie nach dem Telefon gegriffen haben, denn sie hielt den Hörer in der Hand und schlug damit in die Luft.

				Es kann sein, dass ich gerufen habe: »Was machen Sie da?«, oder etwas in dieser Art. Aber was ich dachte, war, dass der Russe jetzt wirklich den Verstand verloren hatte und sie vergewaltigen wollte.

				»Was stehen Sie hier herum wie ein Ochse?«, sagte er zu mir. »Halten Sie sie fest.«

				Ich weiß nicht, warum ich gehorchte, aber ich tat es. Sie lag jetzt mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett und bewegte sich nicht mehr. Aber sie atmete immer noch. Ich konnte es hören, dieses raue Keuchen, das nun lauter war als die Brandung aus Blut, die in meinen Ohren rauschte.

				Und dann sah ich mit wachsendem Entsetzen, wie der Russe langsam in seine Tasche griff und ein kleines Klistier herauszog.

				Es dauerte nicht lange, wahrscheinlich nicht mehr als fünf Minuten, aber es war ein hässlicher Anblick. Ich drückte sie nieder, während Popow das Klistier in sie stieß und sie voll Chlorhydrat pumpte.

				Jedenfalls sagte er, dass es das war, während ich sie festhielt. Zwar wurde es mit jeder Sekunde weniger notwendig, aber ich hielt sie trotzdem fest.

				Als er fertig war, nahm er ihr Nembutal vom Nachttisch, leerte die Pillen in seine Tasche und stellte die Flasche auf den Tisch zurück. Er hob ihr Tagebuch auf und klemmte es sich wieder unter den Arm.

				Sein Blick wanderte langsam durch den Raum und hielt dann bei mir; er lächelte. »Wir sind fertig hier.«

				Ich bemerkte, dass ich noch immer Marilyns Schultern nach unten drückte, und riss meine Hände hoch, als hätten sie plötzlich Feuer gefangen. Ich taumelte vom Bett fort und folgte Popow, der bereits auf dem Weg nach draußen war.

				An der Tür hielt er jedoch inne, machte kehrt und ging zum Bett zurück. Er hakte ihren BH auf und drehte sie herum. Er zog dieses armselige Stück Rüstung, diese paar Streifen Gummiband und Baumwolle herunter und warf es auf den Boden. Dann sah er sie einen Moment lang an, ehe er sie wieder so platzierte wie zuvor, mit dem Gesicht nach unten, das Telefon unter dem Körper.

				Schließlich kam er zu mir an die Tür geschlendert, und er bewegte sich so verdammt lässig, als hätten wir nicht gerade Marilyn Monroe ermordet, dass ich nicht anders konnte, ich musste fragen.

				»Warum haben Sie das getan?«

				Popow zuckte mit den Achseln. »Ich wollte ihre Titten sehen.«

				Wieder im Auto, war Popow still, nicht furchtsam still, sondern konzentriert still. Ich fühlte mich, als hätte ich gerade ein halbes Dutzend Aufputschpillen geschluckt. Ich war so nervös, dass meine Beine zuckten.

				Ich sah ständig Marilyn vor mir, wie wir sie zurückgelassen hatten, nackt hingestreckt auf ihren weißen Satinlaken, das Telefon in der Hand, als hätte sie noch Zeit für einen letzten, verzweifelten Hilferuf. Diese arme, mitleiderregende Hand mit ihren abgebrochenen Nägeln und dem abgeblätterten Nagellack.

				Sie hätte die Vorstellung gehasst, so zu sterben, nicht gerade den besten Eindruck zu hinterlassen. Und ich dachte damals, es müsste mir schlechter gehen wegen dem, was wir getan hatten, aber darüber war ich schon hinaus. Alles, was mich interessierte, war, wie wir ungeschoren davonkamen.

				Ich schaltete das Radio an, und für einen wahnwitzigen Moment erwartete ich halb, ihr Tod würde bereits in den Nachrichten sein, aber stattdessen sang Shelley Fabares »Johnny Angel«.

				Ich schaltete aus und drehte den Knopf dabei so heftig, dass er abbrach.

				Ich konnte Popows Blick auf mir fühlen, aber er sagte nichts, und so sagte ich auch nichts. Alles, was ich hatte, waren Fragen, und die hätte er ohnehin nicht beantwortet.

				Aber dann konnte ich doch nicht anders. »Was zum Teufel haben wir da gerade getan? Wieso haben wir gerade Marilyn Monroe ermordet?«

				»Sie war viel zu berühmt, und sie hätte den Mund nicht gehalten. All dieses Gerede von ihr über den Knochenaltar, dass sie ihn den Kennedys gegeben hat – Fragen hätten auftauchen können, und das wäre nicht gut gewesen. Ganz und gar nicht gut. Der Altar gehört Russland. Und wenn euer Präsident tatsächlich davon trinken würde …« Zu meiner Überraschung erschauderte er tatsächlich. »Das könnte sehr schlecht für unsere beiden Länder sein.«

				Er zögerte einen Moment, dann zuckte er mit den Achseln. »Außerdem hat sie unsere Gesichter gesehen.«

				Als wir wieder auf dem Santa Monica Boulevard waren, stieß Popow einen sehr russischen Seufzer aus und sagte: »Es spielt jetzt keine Rolle mehr. Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt müssen wir uns erst einmal mit Katja Orlowa unterhalten.«

				Katja und ich wohnten zur Miete in einem kleinen viktorianischen Bungalow auf Bunker Hill, nicht weit von Angel’s Flight, der Kabelbahn, die bei ihrer Eröffnung im Jahr 1901 damit geworben hatte, »die kürzeste kostenpflichtige Eisenbahn der Welt« zu sein.

				Popow fuhr ohne jede Hilfe von mir zu dem Haus, und das ließ mich überlegen, was er noch alles in den Taschen seines weiten russischen Anzugs haben mochte. Eine Pistole, wahrscheinlich. Ein Messer? Noch ein Klistier mit Chlorhydrat? Er war wie so ein Scheißpfadfinder – allzeit bereit.

				Wir hatten keine Garage, und Parkplätze waren knapp in dieser Gegend, selbst damals schon, deshalb hielt er an einem Hydranten. Die Fenster waren dunkel, aber es war inzwischen nach Mitternacht, und ich dachte, Katja und Anna Larina würden wahrscheinlich in ihrem Bett liegen und schlafen. Allerdings sah ich ihr Auto nirgendwo stehen, vielleicht war sie also gar nicht zu Hause.

				Wir stiegen aus und gingen die Stufen zur Haustür hinauf. Es waren viele, neunundzwanzig, um genau zu sein, und sie waren zu schmal, als dass wir nebeneinandergehen konnten. Deshalb ging Popow voran, und ich folgte. Katja hatte ein paar Geranientöpfe auf die Treppe gestellt, und ich überlegte, ob ich einen nehmen und ihm über den Kopf hauen sollte, aber ich tat es nicht, und schließlich standen wir vor der Tür, und er wartete darauf, dass ich den Schlüssel aus der Tasche fischte und sie öffnete.

				»Sie werden ihr doch nichts tun?«, sagte ich und krümmte mich im nächsten Moment innerlich, weil es sich so armselig anhörte. Und so sinnlos. Er hatte soeben Marilyn Monroe wegen dieses Knochenaltars getötet, Herrgott noch mal. Und die hatte ihn überhaupt erst von Katja bekommen.

				Aber ich sah ihm direkt in die Augen und ließ ihn mit seiner Lüge durchkommen.

				»Natürlich nicht«, sagte er. »Sie ist Ihre Frau.«

				»Schatz, ich bin zu Hause«, rief ich laut, wie sie es zu jener Zeit immer im Fernsehen machten, und glaub mir, es hörte sich selbst damals schon affig an. Andererseits dachte ich, dass es Popow wohl nicht besser wusste.

				Ich hätte mir allerdings keine Sorgen machen müssen. Das Haus fühlte sich leer an.

				Wir standen mitten in dem kleinen Wohnzimmer, das ganz von Katja geprägt war, verziert mit seltsamen, kauzigen Dingen, die sie von Flohmärkten und aus Chinatown angeschleppt hatte.

				»Wo ist Ihr Schlafzimmer?«, fragte Popow.

				Ich zeigte den Flur entlang. »Auf der rechten Seite.«

				Während er in diese Richtung ging, marschierte ich schnurstracks zum Küchentisch, wo sie normalerweise eine Nachricht an die Zuckerdose lehnte, wenn sie unerwartet wegmusste. Aber da war keine.

				Ich ging zurück ins Wohnzimmer und wartete, und nach ein paar Minuten kam Popow wieder zu mir. »Sie ist fort«, sagte er. »Mit dem Kind. Die Schränke sind leer.«

				Ich wollte zum Schlafzimmer gehen, aber Popow packte mich an der Schulter und schleuderte mich gegen die Wand. Ich spürte seinen Griff bis zum Knochen, und für einen Moment sah ich meinen eigenen Tod in seinen Augen.

				»Was haben Sie ihr erzählt?«, sagte er.

				»Sie denkt, ich bin Location Scout beim Studio. Sie hat keine Ahnung, was ich sonst noch bin.«

				»Warum ist sie dann weggelaufen?«

				»Das weiß ich nicht«, sagte ich, und ich wusste es wirklich nicht. Damals.

				Ich konnte es in dieser Nacht natürlich nicht wissen, aber Katja Orlowa sollte zu mir zurückkommen, weil sie nicht wegbleiben konnte; das behauptete sie jedenfalls, und ich glaubte es ihr. Wie gesagt, wenn sie einen liebte, dann tat sie es bedingungslos.

				Sie kam nur dreimal in jenem Jahr zwischen der Ermordung Marilyns und dem anderen, größeren Mord. Ohne Vorwarnung erschien sie mitten in der Nacht in unserem Schlafzimmer, und bis zum Morgengrauen war sie jedes Mal fort. Sie erzählte mir nicht, vor wem sie sich versteckte und warum oder wo sie und das Kind jetzt lebten. Und ich war zu tief in meine eigenen Lügen verstrickt, um irgendeine Wahrheit aus ihr herauszupressen. Sie kam noch drei Mal, und es war etwas, das ich unter allen Umständen aus meinen Berichten heraushielt. Ich dachte, was Popow nicht wusste, konnte ihm auch nicht schaden.

				Das letzte Mal besuchte sie mich in einer kalten Novembernacht 63, und inzwischen hatte mir Popow verraten, dass der KGB beschlossen hatte, den Präsidenten zu ermorden, und dass ich der Glückspilz sei, den sie für die Aufgabe auserkoren hatten. »Euer Jack Kennedy muss sterben«, sagte er, »weil er vom Knochenaltar getrunken hat, und das macht ihn gefährlich für die Welt.«

				Damals wusste ich nicht, was zum Teufel das alles zu bedeuten hatte – was in dem verdammten Amulett gewesen war und warum Kennedy sterben musste, weil er daraus getrunken hatte –, aber es war der Moment, in dem ich begriff, dass ich Katja brauchen würde, damit sie den Mord für mich filmte, wenn ich am Leben bleiben wollte. Als sie einige Tage später nachts zu mir kam, ergriff ich deshalb die Gelegenheit. Ich erklärte ihr alles, die ganze üble, doppelbödige Geschichte, und als ich fertig war, erzählte sie mir ihrerseits eine Geschichte.

				Sie erzählte mir, was in dem Amulett war.

				»Ich habe Marilyn geliebt wie die Schwester, die ich nie hatte«, sagte Katja in jener Nacht. »Ich habe ihr das Zauberamulett gegeben, um sie zu retten, weil ich dachte, es sei ihre einzige Hoffnung. Ich hätte wissen müssen, dass sie es trotz all ihrer Versprechen ausplaudern würde.«

				Sie machte ein leises Geräusch weit hinten in der Kehle, wie ein unterdrücktes Schluchzen. »An jenem Abend im Brown Derby, als ich begriff … Ich hätte damals schon fliehen sollen, aber ich ertrug es nicht, dich zu verlassen. Also hielt ich die Augen offen und wartete, und nach einer Woche etwa begann ich schon zu glauben, ich sei in Sicherheit. Aber dann folgte mir ein Mann mit einer roten Mütze vom Studio nach Hause, und später, als ich das Abendessen für Anna Larina machte, sah ich ein und denselben Wagen dreimal am Küchenfenster vorbeifahren. Und an der Bushaltestelle saß ein Mann und las Zeitung, und er stieg in zwei Busse nicht ein, die kamen.«

				Sie schauderte in meinen Armen und schmiegte das Gesicht an meine Schulter. »Ich wusste damals nicht, für wen diese Männer arbeiteten, nur dass ich Anna Larina nehmen und weit fortmusste. Aber jetzt hast du mir seinen Namen genannt. Nikolai Popow.« Sie spie den Namen aus wie einen Fluch.

				Ich versuchte, sie zu beruhigen, und strich ihr über das Haar, aber ich dachte, dass die Überwachungstechniken von Popows Männern viel zu wünschen übrig ließen. Andererseits musste er auf die Schnelle alles arrangiert haben, unmittelbar nach unserem Gespräch in der Hollywood Bowl.

				»Da ist noch etwas, das du wissen solltest«, sagte Katja. »Vor vielen Jahren, als meine Mutter in der Krankenstation des Straflagers arbeitete, hat sie sich in einen Mann verliebt, und er hat diese Liebe dazu benutzt, sich von ihr zu dem Knochenaltar führen zu lassen. Sie gab ihm davon zu trinken, und deshalb dachte er, er würde alle Geheimnisse des Altars kennen. Er dachte, er würde ihn wiederfinden können, aber er irrte sich, und er sucht seitdem nach ihm, hungrig nach seiner Macht.«

				Sie setzte sich auf und sah mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte. Ihre Stimme jedoch war traurig und ernst. »Der Mann, der mich jetzt jagt, der Mann, der dich zwingt, den Präsidenten zu erschießen – er ist derselbe Mann, der meine Mutter verführt und betrogen hat. Nikolai Popow ist mein Vater, Mike, der Mann, der mich gezeugt hat, und doch weiß ich, er würde mich auf der Stelle töten, wenn es ihn in den Besitz des Knochenaltars brächte.«

				Ich muss zugeben, ich war überraschter, als ich hätte sein dürfen. Aber während ich noch dabei war, diese Nachricht zu verdauen, ließ sie die nächste Bombe platzen, und jetzt kommt das Komische an der Sache oder vielleicht das Tragische … Sie erzählte mir, dass Präsident Kennedy niemals von dem Knochenaltar getrunken haben konnte, denn sie hatte ihn sich zurückgeholt. Sie sagte, am Morgen nach unserem Essen im Brown Derby brachte sie ein zweites Amulett zu Marilyn, eins, das mit dem ersten identisch war, nur dass es Eau de Toilette statt des Knochenaltars enthielt, und während Marilyn ein Bad nahm, tauschte sie die beiden aus.

				Was Marilyn Bobby an dem Tag gegeben hatte, an dem wir sie ermordeten, war also nicht der echte Knochenaltar gewesen, und nein, ich habe Popow diese unangenehme Wahrheit nie erzählt. Ich wusste nicht, wie ich es tun sollte, ohne Katja zu verraten.

				Während der nächsten Wochen, als Popow den großen Mord in allen Einzelheiten ausarbeitete, überlegten Katja und ich, wie wir uns beide am besten vor Popow schützten. Und es lief alles nach Plan.

				Bis zum Ende.

				Sie filmte den Mord hinter einem natürlichen Sichtschutz und mit einem Zoom, damit sie nicht nur die Tat selbst, sondern auch alle unsere Gesichter irgendwann im Bild hatte. Anschließend machten wir Standfotos davon, von ihren Gesichtern, damit sie wussten, was wir hatten. Ich erklärte ihnen, solange sowohl Katja als auch ich am Leben und bei bester Gesundheit waren, würde der Film unter Verschluss bleiben.

				Wir waren damit im Großen und Ganzen aus dem Schneider, und doch konnte ich nicht aufhören, an den Knochenaltar zu denken. Ich musste ihn haben. Ich brauchte ihn. Aber sie wollte ihn mir nicht geben – verdammt soll sie sein. Sie hatte ihn Marilyn gegeben, aber mir wollte sie ihn nicht geben.

				Nach einer Weile argwöhnte sie, ich könnte ihn so sehr wollen, dass ich sie dafür töten würde, und Gott steh mir bei: Sie hatte recht.

				Also floh sie. Und sie nahm den Film mit, um sich vor mir zu schützen.

				Aber all das lag noch ein Jahr in der Zukunft. Im Augenblick war meine größere Sorge, Popow auszureden, mich an Ort und Stelle zu töten.

				»Wenn Sie mich anlügen«, sagte er, »reiße ich Ihnen die Eier raus und lasse Sie sie fressen. Jetzt überlegen Sie. Könnte sie zu einer Freundin gefahren sein? Zu Verwandten?«

				»Ich weiß es nicht.« Das stimmte. Ihre einzige echte Freundin war Marilyn gewesen.

				»Ich kann Sie vernichten.« Ich wusste, Popow würde es auch tun. Ohne ins Schwitzen zu kommen und ohne das geringste Bedauern.

				»Ich weiß trotzdem nichts. Himmel, ich weiß nicht einmal, worum es hier überhaupt geht.«

				Ich schlich langsam ins Wohnzimmer zurück, Popow immer dicht bei mir. Plötzlich kniff er die Augen zusammen und starrte auf etwas, und ich fuhr herum und erwartete halb, Katja hinter mir stehen zu sehen.

				Aber da war niemand, und dann begriff ich, dass er zu dem gerahmten Foto auf dem Kaminsims schaute, einer größeren Version von dem, das Katja immer in der Brieftasche hatte – auf dem sie und Anna Larina vor dem Studiotor standen. Er ging hin, nahm es zur Hand und betrachtete es lange.

				Dann sagte er etwas, was mir damals höchst merkwürdig vorkam.

				Er sagte: »Ich dachte, sie sei in der Höhle gestorben.«

				32

				Er sagte: »Ich dachte, sie sei in der Höhle gestorben.«

				Das waren die letzten Worte, die Dad gesprochen hat, Ry. Es fiel ihm inzwischen sehr schwer, Luft zu bekommen, und ich wollte gar nichts mehr hören, auch wenn ich wusste, dass ich alles wissen musste. Ich musste wissen, welch teuflische Versuchung in dem Amulett steckte, dass er tatsächlich daran gedacht hatte, seine eigene Frau zu ermorden, um es in die Hände zu bekommen. Und welcher Mann beschritt freiwillig einen Weg, der ihn von diesem Schlafzimmer in Brentwood zu einem Grashügel in Dallas führte, mit einem Gewehr in der Hand? Was für ein Ungeheuer war unser Vater? Aber er sprach kein einziges Wort mehr, sondern sank ins Koma und war binnen einer halben Stunde tot. Ich habe ihm die Sterbesakramente gespendet, möge Gott mir verzeihen, wenn ich es aus Trotz gegen ihn tat.

				Ich hoffe, ich sitze dir mit einem irischen Whiskey am Küchentisch gegenüber, während du dies liest, damit wir es anschließend diskutieren und entscheiden können, was wir tun wollen. Aber wenn du stattdessen allein bist, dann sollst du wissen, du warst der beste kleine Bruder, den man haben kann, und dass ich dich geliebt habe.

				Zoe wischte sich die Tränen von den Wangen und schloss die Augen. Sie spürte eine Bewegung an ihrer Seite; Ry legte ihr eine Decke um die Schultern.

				»Sie frieren so sehr, dass Ihre Zähne klappern«, sagte er.

				Sie senkte den Blick und sah, dass sie die Blätter von Mike O’Malleys Geschichte so fest umklammert hielt, dass sie zerknittert waren. Sie glättete sie auf ihrem Schoß. »Sie haben Kennedy ohne jeden Grund erschossen, Ry. Meine Großmutter hat sich das Amulett zurückgeholt – wir wissen, dass das stimmt, weil sie es mit ihren letzten Worten gesagt hat. Sie haben ihn also ohne Grund erschossen. Und was sie der armen Monroe angetan haben. Es ist die Art und Weise, wie sie getötet wurde, die so furchtbar ist, diese Schändung. Und jetzt haben sie Ihren Bruder umgebracht.«

				Da Ry nichts sagte, blickte sie auf und sah, dass er wieder im Zimmer umherlief. Er blieb vor dem Schminktisch stehen und beugte sich vor, um in den Spiegel zu schauen, aber sie glaubte nicht, dass er sein Spiegelbild tatsächlich sah.

				»Ich weiß, es klingt beinahe obszön, das zu sagen, aber ich glaube, wir müssen das Ganze aus Nikolai Popows Blickwinkel betrachten. Wenn er nicht wusste, dass sich Ihre Großmutter das Amulett zurückgeholt hatte, dann war es für ihn nicht ›grundlos‹.«

				»Ja, ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Zoe.

				Ry richtete sich auf und fuhr herum. »Was zum Teufel war also in dem Ding, dass der KGB einen Präsidenten der Vereinigten Staaten tötete, nur weil sie glaubten, er habe davon getrunken?«

				Zoe schauderte unwillkürlich. »Ich weiß es nicht, aber ich glaube, wir sollten es lieber schnell herausfinden, bevor unsere Unwissenheit uns umbringt. Und wo ist das Amulett jetzt? Katja hat es sich zurückgeholt, dann sollte man meinen, dass es in der Schatulle mit der Ikone und dem Film gewesen wäre.«

				Ry seufzte und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Vielleicht hat sie es weggeworfen, weil es so katastrophale Folgen hatte, dass sie es Marilyn gegeben hat.«

				Zoe schüttelte den Kopf. »Das hätte sie nie getan. Sie mag es jemandem aus Liebe gegeben haben, aber sie hätte es niemals einfach weggeworfen. Es war der Knochenaltar, und sie war die Hüterin.«

				Ry kam und setzte sich neben sie auf den Diwan. Er rückte ihr nicht zu nahe, dennoch spürte sie die Wildheit in ihm, die kaum gezügelte Gewalttätigkeit. War sein Vater auch so gewesen? Hatte sich ihre Großmutter deshalb zu Mike O’Malley hingezogen gefühlt?

				»Glauben Sie, die beiden waren wirklich verheiratet? Ihr Dad und meine Großmutter?«

				Ry schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ja, sie waren verheiratet. Nach Galveston, als ich wusste, ich musste Katja Orlowa finden, um ein paar Antworten zu bekommen und den Film zu sehen, forschte ich an dem einzigen Ort nach ihr, wo ich sicher wusste, dass sie einmal gelebt hatte – im Gebiet von L. A. Ich habe ein Dokument über ihre Heirat in der russisch-orthodoxen Kirche zur Heiligen Jungfrau in Hollywood gefunden. Ein Michael O’Malley hat dort am 23. Juni 1962 Katja Orlowa geheiratet. Anna Larinas Geburtsurkunde und ihre Heiratsurkunde mit Ihrem Vater waren ebenfalls dort. Deshalb konnte ich Ihre Mutter so leicht ausfindig machen, nachdem mir alle anderen Spuren ausgegangen waren. Ich hoffte, Anna Larina würde mich irgendwie zu Katja führen.«

				»Und Ihr Plan hat ja auch funktioniert«, sagte Zoe. »Auf eine verrückte Weise. Aber es ist irgendwie komisch, sich vorzustellen, dass sie verheiratet waren. Katja und Ihr Vater, meine ich. Es ist nicht so, als würde uns das zu Blutsverwandten oder so etwas machen, aber es ist trotzdem ein komisches Gefühl. Zwei Fremde mit einer Verbindung, von der keiner von uns wusste, und jetzt sitzen wir hier.«

				»Und man schießt auf uns.«

				»Das ist das eine«, sagte Zoe, und sie grinsten sich an wie Soldaten im Schützengraben während einer Feuerpause. »Und jetzt muss ich mich zu allem Überdruss auch noch mit dem Gedanken anfreunden, dass dieses Ungeheuer von Nikolai Popow mein Urgroßvater ist.« Sie lachte bitter. »Andererseits ist es nicht so, als hätte ich je eine normale Familie gehabt.«

				Ry sagte nichts, aber er nahm ihre Hand, drückte sie sanft und ließ sie wieder los.

				Ein Schweigen senkte sich zwischen sie, das von fast quälender Intimität war, aber durchwirkt mit so vielen widersprüchlichen Gefühlen, dass Zoe nicht wusste, was sie davon halten sollte. Vielleicht lag es an dieser frisch entdeckten gemeinsamen Vergangenheit, die so voller dunkler und hässlicher Geheimnisse war, aber sie hatte das Gefühl, als würde dieser Mann sie besser verstehen als irgendwer zuvor. Sie fragte sich, ob es ihm genauso ging.

				»Woran denken Sie?«, fragte sie.

				Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Dass das Ganze wie ein großes Puzzle ist. Wenn wir die Teile richtig zusammensetzen könnten, würden wir das vollständige Bild sehen.«

				Zoe lehnte sich neben ihm in die Sofakissen und schaute zur Decke hinauf. »Nun ja, wir wissen, irgendwo existiert oder hat ein Amulett mit diesem Zeug existiert, das sich Knochenaltar nennt. Zeug, das so furchterregend ist, dass der KGB den amerikanischen Präsidenten getötet hat, als sie dachten, er habe es getrunken.«

				»Aber nicht sofort«, sagte Ry. »Sie haben Marilyn im August 1962 ermordet, an dem Tag, an dem sie vermeintlich Bobby den Knochenaltar gab, damit der ihn an den Präsidenten weitergibt. Aber John F. wurde erst im November des darauffolgenden Jahres ermordet, ganze fünfzehn Monate später. Wenn Popow und der KGB wirklich glaubten, das Zeug mache ihn zu einer Gefahr für die Welt, warum haben sie dann so lange gewartet?«

				»›Gefahr für die Welt‹ …«, wiederholte Zoe. »Das lässt den Altar wie etwas durch und durch Böses erscheinen. Und doch waren Popow und Ihr Vater bereit, die Frauen zu verraten, die sie liebten, nur um es in die Hände zu bekommen.«

				»Ein kleiner Zuhälter hat mir einmal erzählt, wie er eine seiner Huren, die aus der Reihe getanzt war, mit einem Messer verletzt hatte. Er sagte, die Macht, die er gespürt hatte, als er sie schnitt, bewirkte, dass er sich wie ein Gott fühlte. Für manche Menschen, Zoe, kann der bloße Akt, etwas Böses zu tun, schon verführerisch sein.«

				Ry beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Jedenfalls wissen wir vielleicht noch nicht, was der Knochenaltar ist, aber wir haben eine Vorstellung, wie er zur Ermordung Kennedys passt – sie haben ihn getötet, weil sie dachten, er habe davon getrunken. Das ist also mindestens ein Teil des Puzzles. Und wir wissen außerdem, dass es zwei verschiedene Bösewichter auf Sie abgesehen haben – Mr. Pferdeschwanz, der den Knochenaltar will, und Yasmine Poole, die den Film will.«

				»Sie könnten allerdings beide für Nikolai Popow arbeiten«, sagte Zoe. »Vergessen Sie nicht, dass Katja sein Gesicht auf dem Film hat. Er war der Typ mit dem Regenschirm, der Ihrem Vater damit das Signal gab, dass die Limousine des Präsidenten kommt. Deshalb hat er einen guten Grund zu verhindern, dass der Film je ans Licht kommt. Gleichzeitig wissen wir jetzt, dass er schon in den Dreißigerjahren hinter dem Knochenaltar her war, so …« Sie verstummte abrupt, als ihr ein Gedanke kam. »Moment, das war dann ja vor achtzig Jahren. Und das bedeutet, Popow müsste inzwischen steinalt sein. Das reißt ein ziemliches Loch in meine Theorie, oder?«

				Ry lächelte müde. »Tatsächlich müsste er etwa hundertzehn sein, wenn er noch am Leben wäre. Bei der Suche nach Ihrer Großmutter habe ich ein paar Recherchen zu Nikolai Popow angestellt, der Anfang der Sechzigerjahre Generalbevollmächtigter des KGB war. Wie Sie sich vorstellen können, war nicht viel zu finden, aber soweit ich in Erfahrung brachte, wurde er etwa zur Zeit der vorletzten Jahrhundertwende in St. Petersburg geboren. Bis zu Breschnews Tod im Jahr 1982 übte er sehr viel Macht hinter den Kulissen aus. Nachdem er beim neuen Regime nicht mehr so hoch im Kurs stand, zog er sich offenbar auf seine Datscha zurück, um seinen Lebensabend zu verbringen. Danach wird er nirgendwo mehr erwähnt.«

				»Auch keine Todesurkunde?«

				»Ich habe jedenfalls keine gefunden. Andererseits gingen viele Dokumente beim Zusammenbruch der Sowjetunion verloren oder wurden absichtlich beseitigt.«

				»Tja …«, sagte Zoe und streckte sich. »Eine Weile klang es jedenfalls nach einer guten Theorie.«

				»Sie könnten in gewisser Weise sogar recht haben. Zumindest was das angeht, dass der Typ mit dem Pferdeschwanz für Popow arbeitet, meine ich. Anfang der Achtzigerjahre, als das organisierte Verbrechen in Russland so richtig in Schwung kam, tauchte ein Mann, der sich Mikhail Nikailowitsch Popow nannte, als der Pakhan einer großen Mafiaorganisation in St. Petersburg auf. Er erklärte, der Sohn des alten Meisterspions zu sein, bewies es sogar mit einer offiziellen Geburtsurkunde und ist seinem Vater angeblich wie aus dem Gesicht geschnitten. Jedenfalls mischt der Bursche jetzt überall mit – Prostitution, Erpressung, Auftragsmorde, Drogenhandel. Vor allem Methamphetamin.«

				»Wie schön. Noch ein Pakhan in der Familie. Wenn Nikolai Popow mein Urgroßvater war, was ist dann sein Sohn … ein Großonkel? Sie glauben nicht, das könnte genetisch bedingt sein, oder?«, sagte sie und meinte es nur halb im Scherz.

				Ry drehte ihren Kopf so, dass sie ihn ansehen musste. »Sie sind Sie und niemand anderer, Zoe. Das haben Sie schon tausend Mal bewiesen.«

				Sie nickte, schluckte. »Ich weiß. Es ist nur … Ich weiß.«

				Er strich ihr einmal mit dem Daumen über die Wange und zog seine Hand dann zurück. »Ich denke also, Nikolai Popow könnte seinem Sohn natürlich von dem Knochenaltar erzählt haben, und Ihr Mann mit dem Pferdeschwanz macht ganz den Eindruck eines typischen Vors. Aber was Yasmine Poole angeht?« Ry zuckte mit den Achseln. »Vielleicht arbeitet sie auch für ihn, aber ich glaube es nicht. Sie passt nicht in das Mafia-Schema. Soweit ich feststellen kann, ist Popows kriminelles Unternehmen nur innerhalb Russlands tätig, in einem extrem chauvinistischen Land also. Nichts gegen Ihre Mutter, Zoe, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ein echter russischer Pakhan einer Frau seine schmutzige Arbeit anvertraut, erst recht nicht einer, die so exzentrisch ist wie Yasmine Poole.«

				»Vergessen wir nicht, dass da noch ein Typ in dem Film war«, sagte Zoe. »Der in der Eisenbahnerkluft, der das Gewehr von Ihrem Vater genommen hat. Katja hat sichergestellt, dass sein Gesicht gute zehn Sekunden lang groß im Bild war. Nachdem Ihr Vater tot ist, Nikolai Popow höchstwahrscheinlich inzwischen ebenfalls und sein Sohn ein Verbrecher, könnte dieser Mann in der Eisenbahneruniform der Einzige sein, der noch alles zu verlieren hat. Er könnte ein weiterer Maulwurf des KGB sein, so wie Ihr Dad. Vielleicht arbeitet Yasmine Poole wirklich für die CIA, und sie tun das alles, damit der Skandal nicht ans Licht kommt.«

				Ry brummte zustimmend. »Wenn sich herausstellt, dass die CIA in die Ermordung Kennedys verwickelt war – und sei es auch nur als die Gelackmeierten – und dass sie es vertuscht haben, dann würden so viele Köpfe vom Capitol Hill rollen, dass sich der Potomac stauen würde.«

				Zoe nahm die Ikone zur Hand und betrachtete sie erneut. Ein weiterer Gedanke war ihr gekommen. »Diese ganze Ikonensammlung meiner Mutter, ich wette, das war alles nur Fassade, eine Methode, sich einen Namen als ernsthafte Käuferin zu machen. Die hier ist die einzige, die sie in Wirklichkeit je haben wollte, Ry. Anna Larina weiß über den Knochenaltar Bescheid, keine Frage. Sie weiß vielleicht nicht alles, aber genug, um überzeugt zu sein, dass diese Ikone einen Hinweis liefert, wie man ihn findet.«

				Zoe strich mit den Fingerspitzen über den reliefartig erhöhten silbernen Schädelbecher in den Händen der Madonna. Es war so anders als alles, was sie von Ikonen kannte. »Ich bin diejenige, die den Knochenaltar vor allen Jägern, einschließlich meiner eigenen Mutter, schützen soll, und doch weiß ich nicht einmal, wo oder was er überhaupt ist. All diese Hüterinnen, die vor mir kamen – ich will nicht die Erste sein, die versagt, Ry.«

				Sie hatte nicht gemerkt, dass sie wieder weinte, bis er ihr die Hand an den Hals legte, um eine Träne von ihrer Wange zu wischen. »Sie versagen nicht, kommt nicht infrage. Wir werden nicht versagen, denn wir ziehen das gemeinsam durch. Von nun an stehe ich hinter Ihnen, Zoe, verlassen Sie sich darauf.«

				Er legte ihr die Hand in den Nacken, und diesmal ließ er nicht los. Seine Hand war hart, schwielig, aber warm. Sie sah, wie sich seine Augen verdunkelten, und sie dachte: Jetzt küsst er mich.

				Aber dann wandte er den Blick ab, und einen Moment später zog er auch die Hand fort, und ihr Hals fühlte sich seltsam kalt und nackt an ohne seine Berührung.

				Zoe war nicht bewusst gewesen, wie hungrig sie war, bis sie zu essen anfing, und dann konnte sie nicht mehr aufhören. Die Suppe war kalt geworden, aber sie schmeckte immer noch wunderbar, und sie musste sich zusammennehmen, um den Karton nicht abzuschlecken. Und um die letzte Lammpastete hätte sie mit Ry gekämpft, wenn er versucht hätte, sie ihr wegzuschnappen.

				Draußen im Nachtklub hörten sie Gespräche und Gelächter, das Klirren von Gläsern, einen melancholischen Pianisten und Madame Blotskis heisere Altstimme, die »La Vie en Rose« sang.

				»Wissen Sie, Ry, ich habe mir überlegt …«

				»Um Himmels willen, soll ich mich ducken?«

				Sie suchte in den Kartons nach etwas, das sie nach ihm werfen konnte, aber sie hatten alles außer der Pappe aufgegessen. Dann entdeckte sie einen Krümel Pumpernickel unter einer Serviette, aber anstatt damit auf ihn zu zielen, steckte sie ihn in den Mund.

				Sie sah auf, und er grinste. »Was ist?«, fragte sie.

				»Nichts. Es gefällt mir nur, wenn eine junge Frau einen gesunden Appetit hat. Ich habe drei Jahre mit einer Balletttänzerin zusammengelebt, und außer Salat habe ich sie nie etwas essen sehen. Sie hatte manchmal solchen Hunger, dass sie mich angesehen hat, als würde sie mich am liebsten dick mit Ketchup bestreichen und …«

				Er unterbrach sich, aber er war nicht schnell genug. Zoe spürte, wie ein breites Grinsen an ihren Lippen zerrte, aber ehe sie den Mund aufmachen konnte, deckte ihn Ry mit der Hand zu. Er lachte jedoch selbst, und sie dachte, wie sehr sie sein Lachen mochte.

				Ry schenkte ihnen Wodka aus der Flasche nach, die inzwischen schon ganz nett geleert war. »Sie haben also überlegt …?«

				»Hm? Ach so, es ist nur, dass meine Großmutter in ihrem Brief geschrieben hat: ›Schau zur Madonna, denn ihr Herz bewahrt das Geheimnis, und der Weg zum Geheimnis ist unendlich‹ … ›Die Madonna‹ hat Boris, der Mann aus dem Trödelladen, die Ikone genannt, und die Ikone ist das, wohinter Anna Larina her zu sein scheint. Vielleicht ist also die Ikone oder vielmehr die Komposition des Bilds als solche das Rätsel, das uns zum Altar führen soll.«

				»Hey, das ist eine gute Idee. Wir sollten einen Experten für russische Ikonen suchen und sie von ihm ansehen lassen, unter dem Vorwand, dass wir ihren Wert ermitteln wollen. Mal sehen, was er zu sagen …« Seine Stimme verlor sich, aber sie spürte seinen intensiven Blick auf sich. »Sie sind wirklich etwas Besonderes, Zoe, das wissen Sie, oder?«

				Zoes Wangen fühlten sich heiß an, sie konnte ihm nicht in die Augen sehen und brachte kein Wort heraus. Sie trank ihren Wodka aus, dann stand sie auf und bürstete sich die Jeans ab. »Ich, äh … gehe mal lieber duschen. Ich habe Hochzeitstorte im Haar und rieche, als würde ich seit Wochen durch Dieseldämpfe waten.«

				Als sie sauber und erfrischt aus dem Bad kam, war die Garderobe leer. Die Ikone und die Postkarte, die sie auf dem Tisch hatte liegen lassen, waren verschwunden.

				 Nein, verdammt noch mal, nein. Und zur Hölle mit dir, Ry O’Malley.

				Das konnte er ihr nicht angetan haben, ausgeschlossen. Nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten. Sie hatte ihm vertraut, ihr Innerstes für ihn nach außen gekehrt, ihm alles erzählt. Das würde er nicht tun, sie kannte ihn, er war ein ehrenhafter …

				Ja, klar, Dmitroff. Wem willst du hier etwas vormachen? Du weißt einen feuchten Dreck, außer dass er weg ist.

				Sie sank langsam auf der Chaiselongue zusammen. Sie würde nicht weinen, verdammt noch mal. Sie würde nicht weinen. Der Geruch der leeren Essenskartons bereitete ihr Übelkeit. Sie fing an, sie zusammenzupacken, und entdeckte die Nachricht, die er auf eine Serviette gekritzelt hatte:

				MUSS KURZ WAS ERLEDIGEN

				Sie sank auf den Diwan zurück und grinste wie eine Idiotin. Dann brach sie aus dem Nichts in Tränen aus.

				Sie nahm eins der farbenfrohen Kissen und vergrub ihr Gesicht darin, damit niemand sie hörte. Ry hatte gesagt, sie sei etwas Besonderes, aber sie fühlte sich im Augenblick nicht so. Sie hatte nur Angst, und sie wollte nach Hause.

				Sie schreckte aus dem Schlaf auf und hatte das Gefühl, als sei es spät in der Nacht. Der Raum, der ganze Nachtklub, alles war still und ruhig. Die kleine Lampe auf dem Schminktisch brannte, aber ihr sanftes rosa Licht erhellte kaum etwas. Alles war so ruhig, aber sie wusste, sie war nicht allein.

				Sie setzte sich halb auf. »Ry?«

				Etwas Großes und Schweres warf sie auf die Liege zurück, eine Hand schloss sich grob über ihren Mund. Und sie sah eine Messerspitze auf ihr linkes Auge zeigen.
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				»Du wirst mir den Knochenaltar geben, Miststück«, sagte der Mann mit dem Pferdeschwanz, als er rittlings auf ihr saß und ihr mit einer Hand den Mund zuhielt. »Aber um uns beiden Zeit und Ärger zu ersparen, steche ich dir zuerst ein Auge aus. Dann wirst du mir glauben, wenn ich dir sage, was du tun musst, um das zweite zu retten.«

				Das matte Licht spiegelte sich im Stahl der Klinge, als das Messer ihr Augenlid berührte. Sie packte sein Handgelenk mit beiden Händen und drehte den Kopf zur Seite, auf ihrer Stirn war plötzlich ein Brennen, und Blut spritzte. Er hatte sie geschnitten, aber noch nicht in ihr Auge. Nicht in ihr Auge.

				Das Messer näherte sich wieder ihrem Gesicht, und er war so stark, so stark. Sie drückte mit aller Kraft gegen sein Handgelenk, und doch kam die Messerspitze näher und näher.

				Sie versuchte, ihm ihr Knie in die Eier zu rammen, aber sie fand keinen Ansatzpunkt. Sie bekam keine Luft, konnte sich nicht bewegen und spürte, wie alle Kraft sie verließ, wie ihre Muskeln zu Brei wurden, und das Messer war jetzt so nahe.

				Sie schloss die Augen, spürte, wie die Messerspitze ihr Lid ritzte.

				Etwas Warmes und Feuchtes spritzte über ihr Gesicht. Seine Hand löste sich von ihrem Mund, und sie schrie und schrie.

				Sie sah nichts. O Gott, was hatte er getan? War sie vollkommen blind? Warum sah sie nichts?

				Plötzlich hob sich das Gewicht von ihr, und sie hörte auf zu schreien und rang um Atem. Sie spürte etwas Weiches über ihre Augen wischen, dann blickte sie in Rys Gesicht. Sie sah sein Gesicht.

				»Hey, hey, alles ist gut«, sagte er. »Alles ist gut.«

				»Er wollte …« Sie schauderte, schloss die Augen und riss sie sofort wieder auf. Sie mochte keine Dunkelheit.

				Ihre Stirn brannte. Sie berührte sie und hatte Blut an den Fingern.

				»Es ist nicht Ihres«, sagte Ry. »Größtenteils nicht Ihres. Ich schätze, wir haben hier alles ein bisschen zu nahe an uns herangelassen, als dass es noch gemütlich wäre.«

				Seine Stimme klang fest und emotionslos, aber in seinen Augen stand Gewalttätigkeit und noch etwas anderes, das sie nicht lesen konnte.

				Sie befürchtete, hysterisch zu klingen, wenn sie mit all dem herausplatzte, was sie gern losgeworden wäre, deshalb sagte sie nur: »Hey, O’Malley, bilden Sie sich bloß nicht zu viel ein. Ich hatte hier alles vollkommen im Griff. Haben Sie das nicht bemerkt?«

				Er lachte. »Ach ja? Ich habe Sie nur schreien hören wie ein kleines Mädchen, Dmitroff.«

				»Tja, wenn Sie meinen …« Sie lachte jetzt selbst und setzte sich auf. Sie fühlte sich schwach und benommen, gleichzeitig schoss so viel Adrenalin durch ihre Adern, dass sie glaubte, in tausend Stücke zu zerspringen.

				Sie wollte aufstehen, und ihr Fuß stieß gegen etwas Massives. Als sie den Blick senkte, sah sie den Mann mit dem Pferdeschwanz auf dem Boden liegen, die Hälfte seines Schädels war weggesprengt.

				Zoe starrte auf die Leiche, auf das große, hässliche Messer in seiner Hand. Es sah genauso aus wie das Messer, das er in der Leiche ihrer Großmutter zurückgelassen hatte. Das war der Mörder ihrer Großmutter, und er war tot. Gut, dachte sie. Gut. Sie war froh, dass er tot war, er hatte es verdient.

				Sie hob das Messer auf. Es war schwer und bösartig scharf, und sie würde es behalten. Und sie würde es auch benutzen, bei dem nächsten Arschloch, das sie aus dem Dunkeln heraus ansprang.

				Sie blickte von dem Messer in ihrer Hand zu Ry. Er kniete immer noch vor ihr, ein blutgetränktes Kissen in einer Hand, die Walther in der anderen, aber sie bemerkte jetzt, dass er einen Schalldämpfer an der Waffe hatte, was erklärte, warum der Mann mit dem Pferdeschwanz plötzlich tot von ihr gekippt war, ohne dass sie einen Schuss gehört hatte.

				Das Komische war jedoch, dass Ry recht hatte – sie hatte tatsächlich gebrüllt wie am Spieß. Aber warum kam dann niemand gelaufen?

				»Ich dachte, Sie haben mich verlassen«, sagte sie. »Als ich aus der Dusche kam und sah, dass Sie und mein Zeug verschwunden waren. Aber dann habe ich Ihre Nachricht auf der Serviette gefunden, es sei Ihnen also verziehen. Mehr oder weniger. Ich meine: ›Muss kurz was erledigen‹ – Ihre Ausführlichkeit haut mich schier um, O’Malley.«

				»Ich musste ein paar Leute anrufen, ob sie mir einen Spezialisten für russische Ikonen vermitteln können. Dann habe ich ein Treffen mit einem anderen Typen vereinbart, der uns falsche Pässe machen wird, da wir uns ja nicht ewig hier verstecken können. Es hat dann alles ein bisschen länger gedauert, als ich dachte. Ihre Sachen habe ich genommen, weil es mir unklug erschien, sie unbewacht hier liegen zu lassen, während Sie in der Dusche waren.«

				»Nein, das wäre nicht sehr schlau gewesen.« Sie ließ das Messer in ihren Schoß fallen und den Kopf in die Hände sinken. Sie fühlte sich plötzlich erschöpft und heillos überfordert. Ehrgeizige Staatsanwälte, störrische Richter, prügelnde Ehemänner, Stalker – mit allem wurde sie fertig, aber das hier war zu viel.

				Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und spürte etwas Klebriges. Was zum …? Sie dachte, sie hätte sich all die Glasur der Hochzeitstorte aus den Haaren gewaschen, und dann wurde ihr klar, dass es das Blut des Mannes mit dem Pferdeschwanz sein musste und wahrscheinlich auch etwas von seinem Gehirn, und ihr schauderte.

				»Er wollte, dass ich ihm den Knochenaltar gebe, aber vorher wollte er mich nur so zum Spaß foltern.« Sie sah Ry in die Augen. Er wirkte ernst und hart, aber da war auch eine Zärtlichkeit, und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. »Sie haben auf mich aufgepasst, Ry. Ich hätte Ihnen schon längst danken sollen.«

				Er strich ihr das Haar aus der Stirn, das mit Blut dort klebte. »Nach dem, was Sie durchgemacht haben, würden die meisten Leute jetzt in der Embryonalstellung in der Ecke liegen, also seien Sie nicht so streng mit sich. Und wenn man in der Welt, aus der ich komme, sagt, man passt auf jemanden auf, dann heißt das, man weiß, dass der andere auch auf einen selbst aufpasst.«

				Zoe fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und sie wandte verlegen den Blick ab. Aber sie war auch zum Bersten voll mit verschiedenen Gefühlen, die sie nicht recht benennen konnte. Stolz vermutlich, aber auch etwas wie Vertrauen, ein tiefes, dauerhaftes Vertrauen zu dem Mann, der vor ihr kniete, und ebenso ein Vertrauen in sich selbst.

				»Wirklich?«, sagte sie. »Sie verlassen sich wirklich darauf, dass ich auf Sie aufpasse?«

				»Absolut.«

				Sie räusperte sich. »Okay, dann … Gut.« Sie stieß die Leiche mit dem Fuß an. »Jetzt werden wir wohl nicht mehr herausfinden, ob er für Popows Sohn gearbeitet hat oder nicht.«

				Ry stand auf. »Was ich mich frage, ist, woher der Bursche wohl wusste, dass er uns ausgerechnet hier finden würde.«

				»Was denkst du denn, woher er es wusste, Ryluschka?«

				Madame Blotski stand im Eingang. Sie hatte eine Pistole in der Hand.

				34

				»Du bückst dich jetzt bitte langsam und legst die Pistole auf den Boden«, sagt Anja Blotski. »Mit dem Lauf zu dir … Ja, sehr gut. Und jetzt schiebst du sie zu mir herüber.«

				Ry folgte. Die Walther rutschte nicht sehr gut auf dem dicken Teppich, aber weit genug, damit sie außer Reichweite für ihn war.

				Er richtete sich auf und ließ die Hände sinken. »Seit wann arbeitest du für die bösen Jungs, Anja?«

				»Es gibt keine Guten und Bösen, nur Lebende und Tote. Hast du das nicht einmal zu mir gesagt?« Sie deutete mit der Waffe zu dem Tisch mit dem Samowar. »Wärst du jetzt so freundlich, hier herüberzugehen … Halt, das ist weit genug. Ich will dich nur von deiner kleinen Freundin trennen, aber nicht so weit, dass ich euch nicht mehr beide im Blick habe.«

				Aber Zoe sah, dass die Russin eigentlich nur voll und ganz auf Ry konzentriert war. Deshalb nutzte sie die Gelegenheit, sich eins der Kissen vom Diwan auf ihren Schoß zu ziehen, um das Messer des Mannes mit dem Pferdeschwanz zu verbergen, das dort lag.

				Sie sah vom Lauf der kleinen Luger in der Hand der Frau zu Rys Gesicht. Er wirkte nicht überrascht, eher enttäuscht, und Zoe wurde klar, dass er sofort gewusst haben musste, dass der Mann mit dem Pferdeschwanz sie nur mit Madame Blotskis Hilfe hier gefunden haben konnte.

				»An wen hast du uns denn verkauft?«, sagte Ry, und Zoe fragte sich, ob er so entspannt war, wie er klang. Denn so weit entfernt, wie seine Waffe lag, sah sie nicht, wie er sie aus diesem Schlamassel herausholen wollte, nachdem er so viele Informationen wie möglich aus der Frau herausgekitzelt hatte.

				»Ich frage nur«, fuhr er fort, »weil ich das Angebot vielleicht erhöhen könnte.«

				Madame Blotski schüttelte den Kopf, und Zoe sah überrascht, dass Tränen in ihren Augen und auf ihren Wangen glänzten. Die Waffe in ihrer Hand zitterte leicht. »Es gibt keine Summe, für die man das kaufen könnte, was er mir bietet.«

				»Er?«

				»Heute Nachmittag ruft mich ein Mann an, ein Fremder. Er sagt als Erstes nur ein Wort, einen Namen: Oksana.«

				Sie schüttelte erneut den Kopf und weinte jetzt offener, ohne sich darum zu kümmern, ob sie es sahen. »Oksana. So heißt meine Nichte, Ry, und sie ist erst fünf. Sie lebt in St. Petersburg und liebt Dinosaurier und euren dämlichen SpongeBob Schwammkopf, und wenn sie groß ist, möchte sie Eiskunstläuferin bei den Olympischen Spielen werden. Dieser Mann gibt mir eine Handynummer und sagt, ich muss die Nummer anrufen, wenn du hierherkommst, und vom ersten Moment an wusste ich, ich würde es tun, wegen der Art, wie er ihren Namen gesagt hat.«

				Sie schluchzte und schloss die Augen. »Dann sagt er zu mir: ›Das Leben kann grausam sein, Madame Blotski. Kleine Mädchen, besonders die hübschen wie Ihre Oksana, verschwinden täglich aus den Straßen von St. Petersburg. Wo gehen sie hin? Wer weiß? Aber ich habe gehört, dass es in Bangkok Bordelle gibt, wo man für einen bestimmten Preis Kinder jedes Geschlechts und Alters kaufen kann.‹«

				Ry holte tief Luft. »Es tut mir leid, Anja.«

				Sie lächelte ihn verschlagen an. »Dieser Mann, er muss eine Menge über dich wissen, wenn er die wenigen Leute kennt, denen du auf dieser Welt traust. Gehört er zur Mafia?«

				»Wir glauben es.«

				Sie nickte. »Sie sind wie Vampire, diese Mafialeute. Sie leben im Dunkeln, sie saugen dir das Blut aus, und sie können nicht sterben.«

				Das Wort sterben hallte durch den leeren Nachtklub. Zoe ließ die Hand unter das Kissen gleiten und schloss sie um den Griff des Messers.

				Madame Blotskis Blick huschte kurz zu ihr, dann kehrte er zu Ry zurück. »Es tut mir so leid, Lapuschka, aber es ist das Mädchen, das er will, nicht dich. Wenn ich denken würde, dass du sie kampflos herausgibst … aber nein. Dafür kenne ich dich zu gut.«

				Sie hob die Waffe höher und zielte mitten auf Rys Brust.

				Und Zoe schleuderte das Messer an ihren Kopf.

				Madame Blotski ließ die Waffe fallen und riss die Hände vors Gesicht, während sie versuchte, dem fliegenden Messer auszuweichen. Zoe hechtete im selben Moment nach Rys Walther, in dem er es auch tat. Sie stießen so heftig mit den Köpfen zusammen, dass sie halb bewusstlos auf dem Hosenboden landete.

				Als sich nicht mehr alles um sie herum drehte und sie die Tränen aus den Augen geblinzelt hatte, sah sie, dass Ry die Waffe auf die Russin gerichtet hatte und gerade ihre kleine Luger aufhob.

				»Zoe?«, sagte er. »Alles in Ordnung?«

				Ihr klangen die Ohren, und sie befürchtete, es könnte ihr schlecht werden. »Ihr Kopf ist hart wie Beton, O’Malley. Ich fühle mich, als hätte mich gerade ein Pferd …«

				»Ich weiß, ich weiß. Sammeln Sie jetzt Ihr Zeug ein, okay? Schnell. Wir müssen von hier verschwinden.«

				Sie sah sich mit wildem Blick nach ihrer Tasche um, was nur dazu führte, dass sich wieder alles drehte. Dann entdeckte sie die Tasche an einem Ende des Diwans auf dem Boden. Sie versuchte aufzustehen, aber das funktionierte noch nicht so gut, deshalb krabbelte sie schließlich auf allen vieren hin.

				»Okay, ich hab sie«, sagte sie, allerdings kamen ihre Worte jetzt auch ganz verschwommen heraus.

				»Sind Sie auch bestimmt in Ordnung?«

				»Sofort. Ich muss nur …« Sie holte tief Luft, und das schien ihren Magen zu beruhigen, es half jedoch nicht gegen das Klingen in ihren Ohren.

				Sie holte noch einmal Luft und erhob sich ganz langsam. Die Welt drehte sich, kam zur Ruhe, drehte sich wieder und stand schließlich endgültig still. Vorsichtig machte sie einen Schritt, dann noch einen, und als alles an Ort und Stelle blieb, kam sie zu dem Schluss, dass sie wohl doch überleben würde.

				Sie sah das Messer vor Madame Blotski auf dem Boden liegen. Es war letzten Endes zu früh gelandet, hatte seinen Zweck aber dennoch erfüllt.

				Zoe hob es auf und wollte es in den Hosenbund schieben, wie sie es immer im Kino sah, aber das erschien ihr dann doch als keine so gute Idee, und sie stopfte es stattdessen in ihre bereits volle Tasche.

				»Okay, ich bin jetzt fertig«, sagte sie und blickte zu Ry. Er sah benommen aus, als könnte er nicht glauben, was er sah, aber das war kein Wunder, wenn sich sein Kopf so anfühlte wie ihrer.

				»Gut«, sagte er schließlich. »Gehen wir.«

				Er hatte noch immer die Waffe auf Madame Blotski gerichtet, aber es schien nicht mehr notwendig zu sein. Die Frau stand vollkommen reglos da, die Arme um den Körper geschlungen, als müsste sie verhindern, dass sie auseinanderbrach.

				Ihr Blick war dunkel vor Angst und Schmerz, als sie Ry ansah. »Du musst mich um Oksanas willen töten. Woher sollen sie sonst wissen, dass ich euch nicht einfach habe gehen lassen?«

				Ry schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«

				»Du musst. Du weißt, dass du es musst.«

				Ry legte Zoe die Hand ins Kreuz und schob sie sanft in Richtung Tür. »Gehen Sie schon mal vor.«

				»Was? Nein!«

				Er gab ihr noch einen Schubs, fester diesmal, der sie zur Tür taumeln ließ. Dann hob er die Walther und drückte ab.

				Zoe hörte ein Pfft, und Madame Blotski sank zu Boden.

				Zoe wollte in den Raum zurücklaufen, aber Ry packte sie am Arm und zog sie mit sich. Sie wehrte sich, aber er war zu stark. Bei einem Blick über die Schulter sah sie, dass sich Madame Blotski aufgesetzt hatte und eine Hand in die Seite drückte. Blut tropfte zwischen ihren Fingern hindurch.

				»Es ist nur eine Fleischwunde«, sagte Ry. »Hoffen wir, dass es reicht.«

				35

				Zoe wischte den Dampf von der Fensterscheibe des Cafés, damit sie ein Auge auf den Antiquitätenladen auf der anderen Seite der Rue des Saints-Pères haben konnte. Seine Holzfront war im klassischen Jägergrün gestrichen. Der Name, Air de la Russie, war in diskreter Goldschrift über die Tür gemalt. Ein Metallgitter bedeckte jedoch immer noch die dunklen Flachglasfenster, während die anderen Läden in der Umgebung bereits einladend in den grauen, regnerischen Morgen leuchteten.

				»›M. Anthony Lovely, Propriétaire‹«, las Zoe laut die kleinere und noch diskretere Schrift unter dem Namen des Ladens. Sie hatten in die Auslage gespäht, ehe sie ins Café gegangen waren, und Zoe war beeindruckt gewesen. Soweit sie feststellen konnte, waren die Ikonen, Fabergé-Eier, russischen Lackdosen und der Schmuck von höchster Qualität. Monsieur Anthony Lovely verstand sich ohne Frage auf sein Geschäft.

				»Was für ein sonderbarer Name. Anthony Lovely. Ich wette, es war ein echter Spaß für den kleinen Tony, mit so einem Namen aufzuwachsen. Er ist auch weder russisch noch französisch, was das angeht. Hoffentlich spricht er Englisch, denn ich hasse es, wenn die Leute munter drauflosplappern, und ich verstehe kein Wort. Nicht jeder spricht zig Sprachen wie Sie, Ry. Wenigstens bin ich zweisprachig.«

				Sie hielt inne und sah auf die Uhr. »Es ist schon nach zehn. Was, wenn er nicht kommt?«

				Ry steckte sich das letzte Stück Croissant in den Mund. »Zufällig spreche ich nur zwölf Sprachen fließend, aber ich kann mich in drei weiteren verständigen.«

				Zoe sah ihn mit offenem Mund an; sie konnte nicht anders. »Sie … machen nur Spaß, oder?«

				»Nein. Es ist einfach ein Talent, mit dem ich zur Welt gekommen bin. Wie wenn jemand das absolute Gehör hat oder eintausendfünfhundertsechsundvierzig mal achthundertzweiundfünfzig im Kopf multiplizieren kann. Bevor ich DEA-Agent wurde, war ich bei den Special Forces, und die Armee hat mich mit einer Menge Intensivkursen verwöhnt. Den Rest habe ich im Lauf der Zeit so aufgeschnappt.

				Was Anthony Lovely angeht, sagte der Mann, der ihn empfohlen hat, dass er ursprünglich aus Großbritannien kommt – aus den Cotswolds, um genau zu sein –, wir können also getrost davon ausgehen, dass er Englisch spricht. Er war sein Leben lang Junggeselle, ist aber hetero, und inzwischen Mitte siebzig. Russische Antiquitäten sind offenbar sein Lebensinhalt, da er keine anderen Interessen zu haben scheint, und mein Gewährsmann sagt, er hat seit vierzig Jahren nicht einen Tag in seinem Laden gefehlt. Er wird kommen.«

				»Okay.« Zoe war immer noch ganz schwindlig von der Tatsache, dass Ry so viele Sprachen konnte.

				Die Bedienung brachte einen weiteren Kaffee. Zoe wischte wieder den Dampf von der Scheibe, dann griff sie nach der Tasse, mehr um sich die Hände zu wärmen, als um zu trinken. Sie war bereits mit Koffein vollgepumpt.

				Sie blickte auf und sah, dass Ry sie anstarrte, sein Gesichtsausdruck war intensiv, fast wild. »Was ist? Sie sehen mich schon die ganze Zeit so komisch an, seit wir …«

				Plötzlich kam ihr ein furchtbarer Gedanke. Sie setzte die Kaffeetasse abrupt ab und fuhr sich mit den Fingern ins Haar. »Bitte sagen Sie mir, dass ich nicht noch irgendwo Blut an mir habe.«

				Er lächelte. »Nein, nein. Alles ist schön sauber und glänzt.«

				Nach Verlassen des Casbah hatten sie es nicht gewagt, in ein Hotel zu gehen, wo sie ihre Pässe hätten zeigen müssen, sondern hatten die öffentlichen Duschmöglichkeiten im Bahnhof Gare du Nord genutzt. Zoe war nicht klar gewesen, wie viel vom Kopf des Mannes mit dem Pferdeschwanz auf ihr gelandet war, bis sie gesehen hatte, wie das Blut und alles andere gurgelnd im Abfluss verschwanden. Jetzt juckte es sie jedes Mal am ganzen Körper, wenn sie daran dachte.

				»Was ist es dann?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Sie haben mich nur einfach mächtig überrascht vorhin in dem Nachtklub. Wie Sie mit Ihrer Ninja-Nummer mit dem Messer unseren Arsch gerettet haben.«

				Zoe grinste, sie war mehr als nur ein bisschen zufrieden mit sich. »Ehrlich gesagt hat es nicht so funktioniert, wie es sollte. Ich dachte, das Messer dreht sich einmal um sich selbst, wie man es in den Filmen sieht, aber es ist irgendwie nur schlapp heruntergefallen.«

				»Das kommt daher, weil die Klinge gebogen ist. Das ruiniert das Gleichgewicht.« Ry griff nach der Rechnung. Zoe sah, wie er ein Bündel Euros aus der Jackentasche zog. Er schien einen unerschöpflichen Vorrat an Bargeld zu haben – das ist gut, dachte sie, denn sie hatte nichts außer ein paar jetzt wertlosen Kreditkarten. Wenn sie sich nicht mit Ry O’Malley zusammengetan hätte, wäre sie inzwischen wahrscheinlich in der Hand der französischen Polizei, und das auch nur, wenn sie Glück gehabt hätte. Wenn nicht, wäre sie im Leichenschauhaus.

				»Wenigstens ist der Mann mit dem Pferdeschwanz dank Ihnen für immer aus meinem Leben verschwunden«, sagte sie. »Madame Blotski sagte, der Mann am Telefon war ein Fremder für sie, aber sie schien ziemlich überzeugt zu sein, dass er zur Mafia gehörte, und was er zu ihr sagte, klingt sehr nach einer Drohung, die ein Pakhan aussprechen würde.«

				»Ja, ich glaube, wir können davon ausgehen, dass Mr. Pferdeschwanz für Popows Sohn gearbeitet hat.«

				»Er wird weiter hinter mir her sein, oder? Popows Sohn. Sein Vater hat ihm von dem Knochenaltar erzählt, und jetzt will er ihn haben, und er wird seine Vors hinter mir herschicken, bis er ihn hat.«

				»Erst einmal haben wir uns etwas Zeit verschafft«, sagte Ry. »Es wird eine Weile vergehen, bis Popows Sohn einen neuen Schläger ins Rennen schickt, und der muss uns erst einmal aufspüren. In der Zwischenzeit erhalten wir von diesem Ikonenspezialisten vielleicht einen guten Hinweis darauf, was und wo der Knochenaltar ist.«

				»Und da Kennedy getötet wurde, weil der KGB dachte, er habe davon getrunken«, sagte Zoe, »finden wir vielleicht auch einen Weg, Yasmine Poole und Konsorten loszuwerden, indem wir das Rätsel des Altars lösen. Ich glaube immer noch, dass sie für diesen Typen in der Eisenbahnerkluft arbeitet, der am Ende des Films auftaucht und das Gewehr von Ihrem Vater entgegennimmt.«

				»Ja. Es könnte wohl sein, dass sie tatsächlich für den KGB arbeitet, aber genau wie Sie tippe ich eher auf den Eisenbahner. Aber wer immer er ist, er muss über gewaltige Ressourcen verfügen, wenn er …«

				»O’Malley, schauen Sie.« Zoe packte ihn am Arm und nickte in Richtung eines Mannes mit Hut und gepflegtem grauem Anzug, der vor dem Air de la Russie stand. Er hatte eine Zeitung unter den Arm geklemmt und hielt mit der anderen Hand einen Kaffeebecher, den er auf dem Fenstersims des Ladens abstellen musste, um einen Schlüsselring aus seiner Tasche zu ziehen.

				»Ja, das ist er. Anthony Lovely.«

				Sie hatten sich eine Tarngeschichte ausgedacht: Sie und Ry waren hier in Paris auf Hochzeitsreise, aber auch, um ihre Großmutter zu besuchen, eine Emigrantin, die während der Glasnost-Phase aus Russland gekommen war und ihnen die Ikone zur Hochzeit geschenkt hatte. Sie wollten sie schätzen und möglicherweise versichern lassen, wenn sie wieder in den Staaten waren.

				»Ich tue gelangweilt, als sei das Ganze allein Ihre Sache und ich sei nur Ihnen zuliebe mitgekommen. Auf diese Weise fühlt er sich wahrscheinlich weniger bedroht oder eingeschüchtert von mir. Sie geben sich ahnungslos, aber wissbegierig. Dann wird er sich mehr öffnen. Die Leute führen ihre Kenntnisse gern vor.«

				Zoe fühlte sich befangen, sobald sie im Laden waren, und ratterte ihre Geschichte herunter, als würde sie den Text von Stichwortkarten ablesen. Aber Anthony Lovely schien nicht misstrauisch zu werden, nur leicht neugierig, als sie die Ikone aus der Tasche holte, aus dem schützenden Seehundfellbeutel wickelte und auf den Ladentisch legte.

				Dem Mann stockte der Atem, als das Licht von den Kristallleuchtern des Ladens die Edelsteine und die Goldfarbe auf den Gewändern und der Krone der Madonna funkeln ließ.

				»Na, so was, das ist ja … vorzüglich«, sagte er, aber Zoe schien es, als habe er etwas anderes sagen wollen.

				Seine Hände verharrten über der Ikone, als würde er sich danach sehnen, sie zu berühren, wagte es aber nicht. »Ja, sie ist wirklich ganz außergewöhnlich. Ich würde sie gern unter direkterem Licht untersuchen. Darf ich?«

				»Bitte sehr. Meine Großmutter sagte, sie ist seit Generationen in der Familie. Nicht wahr, Schatz?«

				Zoe drehte sich zu Ry um, und der Mund blieb ihr beinahe offen stehen. Er hatte sich in einen vollkommen anderen Menschen verwandelt. Sein Gesicht sah weicher, leerer aus, als hätte er rund fünfzig Punkte seines IQ eingebüßt. Und auch wenn er sich nicht kleiner oder weniger muskulös machen konnte, sah er derart an den Ladentisch gelümmelt und mit hängenden Schultern nicht mehr annähernd so hart und bedrohlich aus.

				Anthony Lovely räusperte sich. »Sagen Sie, Mrs. …?«

				Zoe riss sich von Rys faszinierendem Anblick los und wandte sich wieder dem Antiquitätenhändler zu. »Äh, Suzie Carpenter, mit einem Z. Mein Mann heißt Jake Carpenter. Wir sind frisch verheiratet.«

				»Ja, das sagten Sie schon. Darf ich fragen, wie viel Sie über Ikonen wissen?«

				»Nur dass es eben diese religiösen Dinger sind«, sagte Zoe und hoffte, ahnungslos genug zu klingen. »Aber jetzt, da ich eine habe, möchte ich mehr wissen.«

				Anthony Lovely schob seinen Kaffee und die gefaltete Zeitung ein Stück zur Seite und griff nach einer grünen Lampe mit biegsamem Hals, die neben der Registrierkasse stand.

				»Wegen der Verehrung, die sie in der orthodoxen Kirche erfuhren«, sagte er, »mussten russische Ikonen strenge formale Regeln einhalten, mit festen Mustern, die sich ständig wiederholten. Es hatte schwerwiegende Konsequenzen, wenn ein Künstler es wagte, von der Norm abzuweichen. Mit einer Drahtgeißel zu Tode gepeitscht zu werden, zum Beispiel.«

				Zoe schauderte. »Das ist ja furchtbar.«

				»In der Tat.« Lovely stellte die Lampe auf den Ladentisch. »Und genau das macht Ihre Ikone so besonders – weil der Gegenstand komplett sämtliche Regeln verletzt, verstehen Sie?«

				Er griff unter die Theke und holte eine Schachtel dünne Kunststoffhandschuhe hervor, damit kein Fett von seiner Haut auf die Ikone geriet. Dann nahm er ein schwarzes Samttuch aus einer Schublade, glättete es und legte die Ikone voller Ehrerbietung darauf.

				Zoe bekam Gewissensbisse wegen der unsanften Art, wie sie und Ry die ganze Zeit mit ihr umgegangen waren. Sie war sogar in die Seine damit gesprungen.

				»Normalerweise«, sagte Lovely, beugte sich vor und schob seine Zweistärkenbrille nach oben, nach unten und wieder hinauf, »ist die Heilige Jungfrau so dargestellt, dass sie das Kind in den Armen hält oder die Hände zum Gebet gefaltet hat. Hier sehen wir stattdessen ein ziemlich makabres Trinkgefäß in Form eines menschlichen Schädels in ihrer Hand.«

				»Es sieht irgendwie unheimlich aus«, sagte Zoe und schauderte erneut. »Glauben Sie, es hat eine besondere Bedeutung?«

				»Für den Künstler vielleicht. Die Kirche hingegen wäre vermutlich über die bloße Idee entsetzt gewesen.«

				Lovely verlor sich für einen Moment in Gedanken, und er betrachtete die Ikone fast, als würde er sie anbeten. Er liebt das alles, dachte Zoe. Nicht nur die Ikonen, er liebt Russland selbst, seine Geschichte, seine tiefen und dunklen Geheimnisse. Er liebt es mit ganzer Seele.

				Er lachte auf. »Jawohl, sie wäre wahrhaftig entsetzt gewesen. Und wahrscheinlich hätte man die Madonna selbst ebenfalls schief angesehen, denn sie ist nicht die typische flachgesichtige Heilige, die einem diktierten Ideal gehorcht. Vielmehr hat sie etwas Schalkhaftes, Launisches an sich, finden Sie nicht? Als hätte sie ein Geheimnis, mit dem sie uns neckt, nur dass sie es uns nie verraten wird. Ich muss annehmen, dass der Künstler eine reale Person als Modell benutzt hat. Ihr herzförmiges Gesicht und die vorstehenden Wangenknochen, die stark gewölbten Brauen. Und ihre Augen, sie sind beinahe katzenhaft …«

				Er unterbrach sich, sah Zoe an und blickte dann wieder zu der Ikone. »Wie höchst ungewöhnlich. Die Jungfrau, sie ist … Sie beide ähneln sich so sehr, dass Sie Schwestern sein könnten.«

				Langsam hob er den Blick wieder und sah Zoe jetzt misstrauisch an. »Wie lange, sagten Sie, ist die Ikone schon in Ihrer Familie?«

				Zoe traute sich nicht, Ry anzusehen. »Oh, sehr lange«, sagte sie, und ihre Stimme klang heiser. »Großmutter hat es eigentlich nie so genau gesagt.«

				Lovely musterte sie noch einige endlose Augenblicke, dann sagte er: »Ich frage mich nur, ob es reiner Zufall ist, dass Sie ihr so sehr ähneln. Oder glauben Sie möglicherweise, dass sie eine reale Person von einem realen Ort war?«

				Ein realer Ort. Zoe sah auf die Jungfrau. Sie saß auf einem goldenen Thron, und der Thron schwamm über einen See, der in etwa wie ein Schuh geformt war. Am Absatz des Schuhs war etwas, das wie aufgetürmte Felsen aussah. Und an der Zehe war ein Wasserfall.

				»Wollen Sie damit sagen, Sie glauben, dass dieser See irgendwo existiert?«

				»Genau das will ich sagen.« Lovely machte eine leichte Kreisbewegung über der Ikone. »Wir sehen den See, die Felsen, den Wasserfall wie von oben, aus der Vogelperspektive. Doch die Jungfrau sehen wir von vorn, sie stimmt perspektivisch nicht mit dem Rest überein. Es ist, als hätte der Künstler eine Karte von einem Ort gemalt, den er kannte, seine Heimat vielleicht, und die Madonna dann obendrauf gesetzt.«

				»Hast du das gehört, Schatz?«, sagte Zoe und drehte sich zu Ry um. »Er glaubt, der See in meiner Ikone könnte real existieren. Wäre es nicht cool, hinzufahren und ihn sich anzusehen?«

				Ry zuckte mit den Achseln. »Wenn du meinst.«

				Zoe wandte sich wieder an den Antiquitätenhändler und lächelte ihn strahlend an. »Wissen Sie, wo in Russland das sein könnte, Mr. Lovely?«

				Lovely lächelte ebenfalls. »Wenn der Künstler den Ort dargestellt hat, an dem er lebte, dann ist es irgendwo in Sibirien. Man erkennt das an der Farbe, die er benutzt hat. Die Farben im Gewand der Madonna, zum Beispiel orange, zinnoberrot und türkis, sind eindeutig sibirisch. Und mit einer sicheren Hand aufgetragen, wie ich es besser kaum je gesehen habe. Tatsächlich hätten solche Farben in der Hand eines geringeren Künstlers leicht diese primitive Grellheit annehmen können, wie wir sie in der Volkskunst sehen.«

				Zoes Herz schlug so heftig, dass sie kaum stillhalten konnte. Die Ikone war eine Karte zu einem realen Ort, einem See irgendwo in Sibirien. Wenn sie den See fanden, konnten sie dann auch den Knochenaltar finden?

				»Die Farben sind wirklich wunderschön«, sagte sie. »Und noch so frisch, obwohl sie vor so langer Zeit gemalt wurden.«

				»Es ist alles ganz wunderbar, nicht? Die erstaunliche Frische verdankt sich einer Technik namens Enkaustik, bei der die Pigmente in heißem Wachs gebunden werden und die zu großer Haltbarkeit führt. Es ist nebenbei bemerkt auch eine Technik, die uns hilft, dieses Werk auf etwa die Zeit Iwans des Schrecklichen zu datieren. Also auf das 16. Jahrhundert.«

				Lovely betrachtete die Ikone voller Verehrung und seufzte. »Die Silberauflage auf dem Pokal und das Blattgold der Krone wurden ein paar Jahrhunderte später hinzugefügt. Was sehr schade ist, denn es verdirbt die Reinheit des Stücks.«

				»Aber was ist mit den Edelsteinen darauf?«, frage Ry. »Die müssen doch einiges wert sein, oder?«

				»Ach ja, die Edelsteine.« Lovely holte eine Juwelierlupe aus seiner Anzugtasche, setzte sie ans Auge und ging mit dem Gesicht so nahe an die Ikone, dass seine Nasenspitze fast die der Madonna berührte. »Ich sehe, wir haben einen Diamanten, Onyx, Iolith …«, sagte er und wanderte mit der Lupe von einem zum anderen. »Feueropal, Aquamarin, Saphir …« Er endete mit dem größten Stein, der in die Stirn des silbernen Totenkopfpokals eingelassen war. »Rubin.«

				Er richtete sich auf und steckte die Lupe wieder weg. »Bedauernswerterweise sind sie alle überaus modern, aus der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg, würde ich sagen, und von minderer Qualität und schlechtem Schliff. Die Originalsteine wurden wahrscheinlich von jemandem entfernt, der das Geld brauchte.«

				Meine Urgroßmutter, dachte Zoe. Lena Orlowa. Hatte sie die Steine verkauft, um sich und ihr Baby während der japanischen Besatzungszeit in Schanghai über die Runden zu bringen? Anna Larina hatte gesagt, Lena habe nach dem Krieg einen Juwelenhändler geheiratet. Diese späteren Edelsteine stammten wahrscheinlich von ihm.

				Aber was Zoe immer höchst merkwürdig vorgekommen war an den Steinen, war ihre wahllose Verteilung auf der Ikone. Nicht nur ähnelten sich keine zwei von ihnen, es sah auch aus, als wären sie aufs Geratewohl hingestreut worden, ohne einen Gedanken an künstlerische Gestaltung oder Symmetrie.

				Die goldene Krone der Madonna zum Beispiel – warum waren in ihr keine Steine? Im Himmel auf der anderen Seite der Krone jedoch schwebten ein Feueropal und ein Aquamarin zwischen den Wolken. Anders als man erwarten würde, trugen auch die Gewänder der Jungfrau keine Steine, aber der Iolith steckte mitten in dem Felsenhaufen und der Saphir im Wasserfall.

				Es ergab keinen Sinn. Der einzige Stein, der dort zu sein schien, wo er hingehörte, war der große Rubin in der Mitte des Schädels.

				»Was wollen Sie uns also sagen?«, fragte Ry, ließ die Schultern noch mehr hängen und lümmelte sich mit den Ellbogen auf die makellose Glasfläche des Ladentischs. »Ist die Ikone etwas wert oder nicht?«

				Lovely warf einen vernichtenden Blick auf Rys Ellbogen. »Es ist praktisch unmöglich, einem einzigartigen Stück wie diesem einen Wert zuzuordnen. Ich kann Ihnen aber sagen, dass eine gut erhaltene sibirische Ikone aus dem frühen 17. Jahrhundert vor Kurzem bei Sotheby’s für neunhunderttausend Pfund Sterling verkauft wurde.«

				»Ach du lieber Himmel«, sagte Ry, und Zoe hätte beinahe lachen müssen, weil er so aufrichtig schockiert klang. Dann dachte sie an ihren Sprung in die Seine mit einem Gegenwert von neunhunderttausend Pfund in der Tasche und an diese wilde Motorradfahrt durch die Straßen von Paris, und ihr wurde selbst ein wenig mulmig zumute.

				»O ja«, sagte Lovely. »Und wenn Sie interessiert wären zu verkaufen, dann könnte ich Sie eventuell mit einem potenziellen Käufer in Kontakt bringen. Er lebt in der Nähe von Budapest, aber er ist ein ernsthafter Sammler sibirischer Ikonen und ein Experte für sibirische Volkskunst und Artefakte. Er …«

				Lovely unterbrach sich und schaute ins Leere; er schien nachzudenken, ob er noch mehr sagen sollte.

				Zoe beschloss, den Versuch zu wagen und ein klein wenig offen mit dem Händler zu reden. »Mr. Lovely, ich würde mich von der Ikone meiner Großmutter genauso wenig trennen wie von meinem rechten Arm, denn sie ist ein Teil von mir, mein Erbe. Aber ich würde wirklich gern mit diesem Mann sprechen.«

				Lovely zögerte noch einen Moment, dann nickte er. »Ich habe hier irgendwo seine Karte.«

				Er wühlte in einer Schublade unter der Registrierkasse. »Das Komische ist, dass er mich vor Jahren bat, an ihn zu denken, sollte ich je auf eine Madonna stoßen, die einen Totenschädel im Schoß hält. Die Bitte erschien mir damals so absurd, dass ich … Ah, da ist sie ja.«

				Er gab Zoe die Karte. »Das müsste alles sein, was Sie brauchen. ›Denis Kuzmin, emeritierter Professor, 336 Piroska U., Szentendre, Ungarn.‹ Und eine Telefonnummer.«

				Zoe steckte die Karte ein, während Lovely die Ikone sorgsam wieder in ihrem Seehundfell verpackte. Dann überreichte er sie ihr, als würde er die britischen Kronjuwelen anbieten.

				»Danke, dass Sie mir die Freude gemacht haben, Mrs. Carpenter.«

				Zoe lächelte und war ein wenig traurig, weil sie den Mann mochte und ihn doch in gewisser Weise betrogen hatte, indem sie sich als eine andere Person ausgab.

				»Junge, Junge, das ist ja unglaublich«, sagte Zoe, als sich die Tür des Air de la Russie unter Glockengebimmel hinter ihnen geschlossen hatte. Sie war total aufgekratzt.

				»Der See ist ein realer Ort, Ry, irgendwo in Sibirien. 16. Jahrhundert, o Mann. Wenn man sich vorstellt, dass es vor dieser langen Zeit eine Hüterin gab, die genauso aussah wie ich. Ich habe das Gefühl, wir kommen endlich weiter.«

				Sie machten sich auf den Weg zurück zu dem Café, wo sie gefrühstückt hatten. »Außerdem haben wir den Namen von jemandem, der vielleicht mehr weiß. Ich hoffe, Ungarisch ist eine von Ihren vielen Sprachen.«

				Ry grinste breit und ratterte mit etwas los, das sich für Zoe wie das Trällern eines Zaunkönigs anhörte.

				»Na, hoffentlich war es wenigstens höflich …«

				Sie unterbrach sich abrupt, schob sich nahe an ihn heran, als wollte sie ihn küssen, und flüsterte ihm ins Ohr: »Drüben beim Zeitungskiosk an der Ecke.«

				Er drehte den Kopf ein wenig, sodass er die Zeitungsständer aus dem Augenwinkel sehen konnte. »Ach du Scheiße«, sagte er. »Das ist schlecht.«

				Yasmine Poole hatte ihre Drohung wahr gemacht. Auf sämtlichen Zeitungen rings um den Kiosk prangten ihre Gesichter unter dem Balken TERRORISTES. Sie hatten Zoes kalifornischen Führerschein und Rys Foto aus dem DEA-Ausweis benutzt.

				Eine Art Ahnung ließ Zoe in diesem Moment den Kopf zurück zum Air de la Russie drehen. Sie sah, wie Anthony Lovely mit einer Hand nach seinem Kaffee griff, während er mit der anderen die Zeitung aufschüttelte. Der Kaffeebecher verharrte mitten in der Luft, während er den Kopf in Richtung Fenster riss.

				»Wirklich schlecht, Ry. Lovely hat uns gerade erkannt.«

				»Ich weiß, Sie haben Angst«, sagte Ry mit ruhiger Stimme, »aber nicht weit von hier ist ein Metro-Eingang. Dort gehen wir hin, als wäre alles in schönster Ordnung, es sei denn, jemand fängt zu schreien an. Dann rennen wir wie der Teufel.«

				36

				Zoe erwartete halbwegs, dass Anthony Lovely aus seinem Laden gelaufen kam und schrie: »Halt, Terroristen!« Aber er tat es nicht.

				Sie schafften es ohne jede Störung bis zu der Metro-Station. Ry kaufte in einem der Läden im Untergeschoss ein großes schwarzes Kopftuch für Zoe, aber sie registrierte dies kaum. Sie war wie benommen. Alle diese Regale voll Zeitungen mit ihrem Gesicht darauf, die sie als Terroristin brandmarkten. Sie wollte, dass diese Geschichte einer anderen Zoe zustieß, einer, deren Probleme sie verschwinden lassen konnte, indem sie den Fernseher ausschaltete.

				»Wir brauchen jetzt dringend diese falschen Pässe«, sagte Ry, als er ihr half, das Kopftuch so umzubinden, dass es ihr Haar komplett verdeckte. »Dieser Bursche, den ich kenne, Kareem, hat zwar die Seele eines Piraten, aber niemand fälscht Dokumente besser als er, und seine Mutter Fatima ist eine Meisterin der Verwandlung. Ihr Laden liegt allerdings in der Nähe der Porte St.-Denis. Es ist ein muslimisches Viertel und wurde zur zone urbaine sensible erklärt – das ist eine beschönigende Bezeichnung für eine No-Go-Zone, wo sich die Polizei wegen der Ausschreitungen und brennenden Autos, die es in letzter Zeit dort gab, nicht mehr hineintraut. Wir werden also ein paar Vorsichtsmaßnahmen treffen müssen, okay?«

				»Sie führen mich immer an die hübschesten Orte«, sagte sie und versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht recht. Sie hatte Angst, eine tief sitzende Angst. »Lassen Sie mich nur nicht allein, okay?«

				Er sah ihr in die Augen. »Ich werde auf Schritt und Tritt an Ihrer Seite sein, Zoe. Den ganzen Weg, bis zum Ende. Und Sie wissen, ich kann austeilen, weil Sie es schon gesehen haben, vielleicht sogar besser als Sie.«

				Jetzt gelang ihr doch ein Lächeln.

				Aber als sie die Metro verließen, brachen alle Ängste wieder über sie herein, denn es sah aus wie in einem Kriegsgebiet. Überall ausgebrannte Autos, einige schwelten noch. Die Straße war übersät von Steinen, manche so groß wie Softbälle.

				Zoe hielt den Kopf gesenkt, und sie gingen schnell. Ry fasste sie am Unterarm, und sie wusste, seine andere Hand schloss sich um den Griff seiner Waffe in der Tasche. Das ist sein Leben, dachte sie. So ist es die ganze Zeit für ihn. Wie hielt er das nur aus?

				Eine rostige Waschmaschine lag auf dem Gehsteig, und sie mussten auf der Fahrbahn um sie herumgehen. Einen Block später war es ein Kühlschrank.

				»Wieso werfen sie ihr Zeug einfach so auf die Straße?«, flüsterte Zoe.

				»Sie lassen sie aus den Fenstern auf Feuerwehrleute und Sanitäter fallen.«

				Zoe wünschte, sie hätte nicht gefragt. Sie senkte den Kopf noch tiefer und bemühte sich, nicht in einen Laufschritt zu verfallen.

				Sie kamen an einer ausgebrannten Schule vorbei und stiegen dann die Kellertreppe eines Sozialbaus hinunter. Die Tür am Fuß der Treppe öffnete sich wie durch Zauberhand gerade lange genug, damit sie hindurchschlüpfen konnten. Dann fiel sie mit einem lauten Schnappen wieder zu, und Zoe zuckte zusammen.

				Sie fanden sich in einem einzigen großen Raum wieder, der etwa halb so groß wie ein Basketballfeld war. An einer Wand standen Computer, Drucker sowie Apparate zur Herstellung von Hologrammen und Prägemaschinen. Auf der anderen Seite befanden sich Tische, die übersät waren mit Perücken, falschen Bärten, Tuben mit Hautfärbemitteln, Farbpaletten, Töpfen mit Kleber. Und unter den Tischen, auf dem Boden, massenhaft Behälter mit Prothesen für Ohren, Nasen, Kinne.

				Ein hochgewachsener, bärtiger Mann, der an einem Computertisch saß, richtete das Wort an sie, ohne sich umzudrehen. »Heute Morgen sitze ich über meinem Müsli und sehe dein Gesicht überall auf CNN, und ich denke für mich: ›Kareem, du bist ein Narr. Du solltest ihm das Doppelte berechnen‹.«

				»Wenn du das tust, erzähle ich es deiner Mutter«, erwiderte Ry. »Die hat immer schon gesagt, dass es ein schlimmes Ende nehmen wird mit dir.«

				Eine winzig kleine, alterslose Frau in einem wunderschönen blauen Kopftuch kam auf Zoe zu und nahm ihre Hand. »Kommen Sie. Während die Männer Tee trinken und wetteifern, wer die spitzere Zunge hat, mache ich Ihnen ein neues Gesicht.«

				Fünf Stunden später blickte Zoe im Flughafen Charles de Gaulle auf die Schranke zwischen Passkontrolle und Abflugbereich. Man musste sie passieren, bevor man zum Sicherheitscheck kam, und die Schlangen waren lang und reichten bis in den Sitzbereich zurück.

				Okay, du schaffst das, Zoe, sagte sie sich. Du hast dein Ticket und deine Bordkarte in der Hand, also musst du nur noch durch die Sicherheitskontrolle kommen. Du wirst dich jetzt einfach dort anstellen und den Mann anlächeln, wenn er nach deinem Pass fragt, als hättest du nicht eine Sorge auf dieser Welt.

				Sie stellte sich ans Ende der nächsten Schlange, und genau in diesem Moment erschien ihr Gesicht auf dem Fernsehschirm, der über den Warteraumsesseln von der Decke hing. Sie konnte das Französisch nicht lesen, das über den Bildschirm lief, bis auf ein schreckliches Wort: Terroristes.

				Zoe zog den Kopf ein und schaute weg, als könnte der Fernsehschirm selbst sie plötzlich entdecken und Alarm schlagen.

				Du kannst das, Zoe. Du kannst es …

				Aber ihre Füße schienen anderer Ansicht zu sein. Ihre Füße verließen die Schlange und trugen sie zu einer Tür mit der altbekannten blauen Silhouette einer Frau in einem A-förmigen Kleid.

				Sie blieb stehen, nachdem die Toilettentür hinter ihr zugefallen war, und holte tief Luft. Angst und Verzweiflung zwangen sie fast auf die Knie. Wie sollte sie aus diesem Schlamassel je wieder herauskommen? Die ganze Welt hielt sie für eine Terroristin, aber sie wusste nicht, was sie eigentlich getan haben sollte. Wie die Anklage lauten würde und welche Chance sie hätte, ihre Unschuld zu beweisen.

				Andererseits spielten Schuld oder Unschuld natürlich keine Rolle. Man würde sie töten, lange bevor es zu einem Prozess kam.

				Du kannst das. Sie würde jetzt wieder hinausgehen und sich in der Schlange anstellen, weil sie es tun musste. In das Flugzeug zu kommen war jetzt ihre einzige Möglichkeit.

				Sie ging zu einem der Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Als sie den Kopf hob, erstarrte sie vor Schreck über das fremde Gesicht, das sie im Spiegel sah. Ein Mädchen mit kurzem, steil nach oben gegeltem schwarzem Haar, das in den Spitzen purpurn war. Fahle Haut und dunkel umrandete Augen. Einen Ring in einer Augenbraue, einen Stecker in der Nase.

				Sie wusste nicht, wie lange sie dort gestanden und in den Spiegel gestarrt hatte. Sie schien in Gedanken kurz woanders gewesen zu sein. Aber dann brachte sie ein Lautsprecher in der Wand, der etwas auf Französisch krächzte, wieder zu sich.

				Sie riss sich vom Anblick des Punk-Mädchens im Spiegel los und drehte das Wasser ab. Dann trocknete sie sich die Hände an ihrer Jeans ab, weil das Gebläse nichts taugte, und ging zur Tür.

				Sie würde es tun. Sie würde die Sicherheitskontrolle passieren, und dann hätte sie das Schlimmste hinter sich. Fürs Erste jedenfalls.

				Die Schlangen an der Passkontrolle waren inzwischen wesentlich kürzer. Zoe hatte Ry nicht mehr gesehen, seit sie getrennte Taxis zum Flughafen genommen hatten, und diese Fahrt war wohl die einsamste Stunde in ihrem Leben gewesen. Aber dort war er jetzt und stellte gerade sein Handgepäck auf das Förderband der Maschine, die es durchleuchten würde. Fatima hatte ihn mit einer Salz-und-Pfeffer-Perücke sowie einem passenden Bart ausstaffiert und ihm den Kugelbauch eines alten Mannes verpasst. Er schlurfte mit hängenden Schultern dahin, und Zoe musste lächeln.

				Doch dann gefror ihr das Lächeln.

				Vier Männer der französischen Sûreté Nationale kamen den Flur entlang. Sie hatten Maschinenpistolen umhängen und suchten die Menge mit zusammengekniffenen Augen ab. Einer von ihnen hatte ein Blatt Papier mit den ausgedruckten Fotos eines Mannes und einer Frau bei sich und verglich sie mit den Gesichtern der Leute, die ihm begegneten. Zoe fragte sich, ob es möglich war, vor Angst ohnmächtig zu werden.

				Wie sollten sie mich erkennen? Ich habe purpurnes Haar und einen goldenen Stecker in der Nase.

				Nur eine Person war jetzt noch vor ihr in der Schlange, ein Mann in einem braunen Trainingsanzug und langen, nach hinten geklatschten Haaren, die aussahen, als wären sie seit Weihnachten nicht mehr gewaschen worden. Der Mann am Kontrollschalter hatte ihm Pass und Ticket bereits zurückgegeben, aber der Bursche ging noch nicht weiter, sondern brabbelte weiß der Teufel was auf Französisch.

				Mach schon, mach schon …

				Zoe warf einen Blick über die Schulter. Die Polizisten hatten den Flur jetzt verlassen und kamen in schnellem Tempo direkt auf sie zu; einer von ihnen sprach aufgeregt in das Funkgerät an seiner Schulter.

				Der Langhaarige vor ihr lachte, sagte noch etwas und schlug seinen Pass an den Handballen. Dann endlich, endlich nahm er sein Bordgepäck und ging weiter. Zoe trat vor und gab dem Mann am Schalter Pass und Ticket. Sie war Marjorie Ridgeway, aus Brighton, England. Aber was, wenn er ihr eine Frage stellte? Konnte sie einen britischen Akzent nachmachen? Auf dem Passfoto war ihr Haar kurz und schwarz, aber ohne die purpurnen Spitzen. Fatima hatte gesagt, das wäre zu viel des Guten, es würde Verdacht erregen. Niemand sah exakt genauso aus wie auf seinem Passbild.

				Der Kontrolleur öffnete ihren Pass, betrachtete ihr Foto, sah sie an, schaute ihr Foto an. Hinter sich hörte Zoe aufgeregtes Plappern aus dem Funkgerät des Polizisten.

				Der Mann vor ihr sah sich jetzt ihr Ticket an. Budapest und zurück mit Malév Airlines, Abflug 18.50 von Gate 15. Sie hatten Hin- und Rückflug gebucht, weil One-Way-Tickets ebenfalls immer Verdacht erregten.

				Was brauchte der Mann so lange? O Gott, jetzt schaute er wieder in ihren Pass.

				Sie hörte einen Schrei, dann trampelten Stiefel hinter ihr, und sie drehte sich halb blind und taub vor Angst um. Die Polizisten kamen direkt auf sie zu, und sie setzte dazu an, die Hände hochzunehmen, damit sie nicht schossen.

				Dann rannten sie an ihr vorbei, zwischen den Menschen im Kontrollbereich hindurch und zu einer Tür hinaus, die auf das Rollfeld führte.

				»Mademoiselle?«, hörte sie jemanden sagen.

				Der Mann am Kontrollschalter streckte ihr Pass und Ticket entgegen. »Angenehmen Flug«, sagte er und lächelte.

				Zoe sank in ihren Sitz, sie zitterte innerlich immer noch und war überzeugt, dass sie in den letzten fünf Minuten wenigstens zwei Liter Schweiß verloren hatte. Aber sie hatte es ins Flugzeug geschafft, und Ry ebenfalls – sie hatte ihn ein paar Reihen weiter vorn gesehen, als sie ihre Tasche in der Gepäckablage verstaute.

				Sie holte tief Luft und sah aus dem Fenster. Die Lichter der Wartungsfahrzeuge auf dem Rollfeld leuchteten in roten, weißen und blauen Streifen auf dem nassen Belag. Amerika. Heimat. Sie wäre gern in San Francisco gewesen, auf dem Sofa in ihrem Loft, mit Bitsy und Barney schnurrend neben ihr, wenn sie sich nicht gerade auf den Rücken drehten, um sich den Bauch kraulen zu lassen.

				Sie hörte eine Frauenstimme neben sich und drehte sich so schnell um, dass sie fast aus dem Sitz geschnellt wäre.

				Aber es war nur eine Stewardess, die lächelnd sagte: »Ich habe gefragt, ob Sie eine Zeitschrift möchten. Auf Englisch habe ich nur noch die Vanity Fair.«

				Zoe nahm die Zeitschrift, eher aus Höflichkeit als aus Interesse. Was sie wirklich gern gehabt hätte, war ein Drink. Wodka pur auf Eis.

				Sie wollte die Zeitschrift in die Sitztasche vor ihr stecken, aber dabei fiel ihr Blick auf das Titelbild, und sie hätte fast einen kleinen Schrei ausgestoßen.

				Sie konnte es einfach nicht glauben, aber er war es.

				Der dritte Mann in dem Film, der in der Eisenbahnerkluft, der Rys Vater das Gewehr abgenommen und es zerlegt hatte. Die buschigen Augenbrauen, der spitze Haaransatz, der wie ein Pfeil auf die Hakennase zeigte, die vollen Lippen, die für einen Mann zu sehr nach Angelina Jolie aussahen. Er war jetzt natürlich viel älter, aber er war es.

				Der Mann, der mitgeholfen hatte, Präsident Kennedy zu töten.

				Zoe breitete die Zeitschrift mit zitternden Händen auf ihrem Schoß aus. Sie las die Titelzeile, und diesmal stieß sie wirklich einen kleinen Schrei aus.

				MILES TAYLOR, AMERIKAS KÖNIGSMACHER.
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				New York City

				Miles Taylor griff nach dem dampfenden Kaffee, den seine Sekretärin ihm hingestellt hatte, und trank einen Schluck. Er war genau, wie er ihn mochte, schwarz und dickflüssig wie Teer. Er ächzte, als er sich aus seinem Lieblingsledersessel stemmte und mit dem Kaffee in der Hand zum Fenster der Bibliothek humpelte.

				Er sah auf den Central Park hinunter und auf ein Wäldchen aus grauen, verwitterten Birken. Er entdeckte nur einen winterfesten Jogger auf dem Weg, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Auf der Straße direkt unter ihm jedoch herrschte reger Betrieb von Taxis und eiligen Fußgängern. Der Schnee, der am Morgen gefallen war, hatte sich bereits in rußigen Matsch verwandelt, und graue, dickbäuchige Wolken hingen tief über der Stadt.

				Die ganze Welt ist grau für mich geworden. Graue Wolken, graue Bäume, grauer Schnee.

				Yasmine. Sie hätte inzwischen längst aus Paris anrufen müssen, um ihm zu sagen, dass sie diese Dmitroff gefunden und erledigt hatte und der Film zerstört war. Doch sowohl das Handy in seiner Tasche als auch das Telefon auf seinem massiven antiken Schreibtisch blieben unheilvoll still.

				Er hasste das, er hasste es, wenn er nicht alles unter Kontrolle hatte und auf das Läuten eines Telefons warten musste.

				Da steckt Nikolai dahinter, dachte er. Der Schweinehund hat das Mädchen vor Yasmine erwischt. Er hat den Film, und jetzt versucht er, Gewinn daraus zu schlagen. Entweder er blutet mich aus, oder er überlegt sich, wie er mich benutzen kann. Aber vergiss es, das wird nicht passieren. Diesmal nicht.

				Er dachte zurück, an den zornigen jungen Mann, der er vor vielen, vielen Jahren gewesen war. Und an den Russen, der in sein Leben getreten war und genau gewusst hatte, womit man seine Seele kaufen konnte.

				Zum ersten Mal war er Nikolai Popow an einem frischen, sonnigen Tag im Dezember 1951 begegnet.

				Miles war über ein Leichtathletik-Stipendium nach der Highschool ans Boston College gekommen, aber er hatte sich bei seinem allerersten Wettkampf im Hürdenlauf das Knie kaputt gemacht. Danach brachte er die Studiengebühren nur auf, indem er jedes Semester nur ein paar Kurse belegte und dazwischen Jobs am Bau unten am Hafen annahm.

				Es war jedoch eine gute Zeit. Miles pennte mit fünf anderen Typen in einem heruntergekommenen viktorianischen Mietshaus am Rand von Chestnut Hill und lebte von Erdnussbutter, Schweinefleisch und Bohnen aus der Dose. Vögelte, wenn sich die Gelegenheit ergab, was nicht oft der Fall war, denn die Sorte Mädchen, auf die er stand – Mädchen mit Klasse, Geld und einer Ahnengalerie, die vier Generationen zurückreichte –, ließen sich selten mit Fieslingen wie ihm ein.

				Miles hatte diesen Jesuiten-Professor, Patrick Meaney, kennengelernt, der jung und hipp war und ein politischer Aktivist. Pater Meaney schien besonderen Gefallen an ihm zu finden, er behauptete, Miles sei eine Art ökonomisches Genie, und tat, als würde er ihm etwas bedeuten. Eines Abends, nach seinem Seminar über Wirtschaftstheorie, lud der Pater Miles auf einen Brandy zu sich nach Hause ein, um »unsere Diskussion über Reflexivität im Markt fortzusetzen«.

				Zu Miles’ Überraschung hatte Pater Meaney an diesem Abend noch einen Gast auf einen Drink eingeladen, einen Russen, den er als Nikolai Popow vorstellte und der angeblich eine Art Wirtschaftsberater der russischen Botschaft in Washington war. Miles hielt den Kerl jedoch von Anfang an für einen Spion, denn waren sie das nicht alle?

				Das Komische war, dass sie an diesem Abend tatsächlich über Reflexivität am Markt sprachen. Irgendwann lehnte sich Miles in seinem Sessel zurück, zufrieden mit dem Argument, das er gerade vorgebracht hatte – dass nämlich die Neigungen von Individuen in das Marktgeschehen einfließen und die Fundamente der Wirtschaft verändern können –, als ihm bewusst wurde, dass der Professor den Raum verlassen hatte und er allein mit dem Russen war.

				»Armer Pater Meaney«, sagte Popow und schenkte Miles von dem Brandy nach. »Er hat zurzeit ernsthafte Probleme mit seinem Bischof. Anscheinend verkehrt er mit Mitgliedern der Kommunistischen Partei.«

				»Wie zum Beispiel mit Ihnen?«

				Popow lächelte und zuckte mit den Achseln. »Ich sehe ein neues Aufgabengebiet für ihn vorher. Eine Missionsstation im tiefsten Afrika, fürchte ich. Wie sagt Ihr Amerikaner gleich noch? Lieber tot als rot?«

				Miles tat den Gedanken mit einer Handbewegung ab, bei der ihm Brandy aus dem Glas schwappte. »Ach, das meiste von dem radikalen Zeug, das er im Seminar verbreitet, ist doch nur Schau. Ich bezweifle, dass er auch nur die Hälfte davon glaubt.«

				Der Russe zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »Meinen Sie? Und woran glauben Sie, junger Freund? Oder ist für Sie auch alles nur Show?«

				»An nichts«, sagte Miles und wischte sich den verschütteten Schnaps am Hosenbein ab. »Ich glaube an nichts.«

				»An gar nichts?« Popow schürzte die Lippen und legte den Kopf schief, als würde er den jungen Mann sehr erheiternd finden. Es begann Miles zu ärgern. »Nein, ich glaube, dass Sie von ganzem Herzen an Geld glauben. An die Macht des Geldes.«

				»Geld kann kein Glück kaufen«, sagte Miles und glaubte natürlich nicht ein Wort davon. Aber er verriet den Leuten selten, was er in Wirklichkeit dachte.

				»Wenn Sie genug davon haben, können Sie alles kaufen.«

				Miles räumte das Argument achselzuckend ein.

				Popow trank einen Schluck, dehnte die Stille aus und sagte dann: »Wir haben von Pater Meaneys Zukunft gesprochen, aber was ist mit Ihrer? Das Boston College ist eine gute Universität, aber es ist nicht Harvard oder Yale. Und Sie werden bei einer Firma wie Wertheim and Company nicht mit Hoffen und Wünschen allein unterkommen. Sie brauchen Beziehungen. Einen Türöffner.«

				»Ich kenne Leute.«

				»Wirklich? Und woher kennen Sie diese Leute, Miles? Weil Sie bei Sommerfesten auf Martha’s Vineyard ihre Autos eingeparkt haben? Weil Sie gesehen haben, wie sie an der Tankstelle Ihres Vater gehalten haben? Dieselben Leute, denen es nicht einmal eingefallen wäre, Ihrer Mutter einen Job als Toilettenfrau zu geben, nachdem Ihr Vater die Familie verlassen hatte?«

				Miles’ Gesicht brannte vor Scham, und er hasste den Mann, weil er ihm das antun konnte. »Dann scheiß auf sie«, presste er hervor. »Ich brauche sie nicht.«

				»Nein, was Sie brauchen, ist, einer von ihnen zu werden, und das kann nie geschehen. Sie existieren nicht einmal für die. Sie fahren im Sommer bei der Tankstelle Ihres Papas vor, und sie füllen die Tanks ihrer großen, schicken Autos, und sie sehen Sie nicht. Sie schauen Sie an, und sie geben Ihnen Geld für das Benzin, aber sie sehen Sie nicht. Sie könnten vor ihren Füßen tot zusammenbrechen, und es würde sie nicht einen Funken interessieren.«

				Miles hätte dem Kerl am liebsten in die Fresse geschlagen, aber er tat und sagte nichts.

				»Deshalb haben Sie in jenem Sommer, als Sie zwölf waren, das Auto des Kennedy-Jungen gestohlen«, fuhr Popow fort. »Sie haben eine Spritztour unternommen und es zu Schrott gefahren, nicht wahr? Aber er hat nur einen Laufburschen zur Polizeistation geschickt, damit der sich um die Sache kümmert, er hat nicht einmal Anzeige erstattet, und das nagte an Ihnen, nicht wahr, Miles. Es nagt bis heute. Denn Sie haben dieses Auto gestohlen, damit man Sie wahrnimmt, um zu beweisen, dass Sie auch zählen, jedoch …« Popow schnippte mit den Fingern. »Sie zählen gerade mal so viel.«

				Miles verzog den Mund zur Parodie eines Lächelns. »Wen interessiert, was passiert ist, als ich zwölf war? Eines Tages werde ich reicher sein als die Kennedys, reicher, als alle diese arroganten Arschlöcher nur hoffen können.«

				Popow lächelte wieder dieses verdammte Lächeln. »Und wie werden Sie das bewerkstelligen? Sie haben ein bisschen über vierundzwanzigtausend auf der Bank, weil Sie mit den paar Dollars, die Sie zusammenkratzen konnten, an der Börse gespielt haben – ziemlich genial, wie ich vielleicht anfügen darf. Aber in der Welt, in die Sie gern eintreten möchten, ist das Kleingeld.«

				»Woher wissen Sie das alles? Wer zum Teufel sind Sie?«

				»Stellen Sie keine dummen Fragen. Sie wissen, dass ich mehr für meine Botschaft tue, als sie zu beraten, aus welcher Richtung der kapitalistische Wind wehen wird, wenn am nächsten Tag die Börsen öffnen … Wie gesagt, Sie sind dabei, Ihre Karriere mit einem College-Abschluss und vierundzwanzigtausend Dollar Kapital zu starten. Nicht schlecht für einen Jungen wie Sie, der aus dem Nichts kommt. Aber es sind Peanuts, und Sie wissen es. Sie wissen, richtig Geld können Sie nur dann machen, wenn Sie schon reich sind, so wie die Du Ponts, die Rockefellers und die Gettys.«

				»Okay«, sagte Miles nach einer Weile. »Dann hören wir jetzt mal auf mit dem Gesülze, Mr. Popow. Was sind Sie bereit, mir zu geben, und was muss ich dafür tun?«

				Was sind Sie bereit, mir zu geben …

				Was Nikolai Popow ihm gegeben hatte, waren das Startkapital und die Sorte von Insiderwissen, die er brauchte, um an den Börsen in einer Weise zu spielen, die wirklich Gewicht hatte. Popow gab Miles außerdem einen Auftrag: Bande zu den höchsten politischen Kreisen in der US-Regierung zu knüpfen und auszubauen. Und wenn er erst einmal in diesen Kreisen war, alles, was er an nachrichtendienstlicher Information aufschnappte, nach Moskau zu melden. Das Abkommen erfüllte für beide Männer seinen Zweck. Zumindest am Anfang.

				Miles wurde unanständig reich, und mit jeder Milliarde wuchsen seine Macht und sein Einfluss an der Wall Street und in den Korridoren des Kongresses und des Weißen Hauses in Dimensionen, die seine wildesten Träume überstiegen. Die Rendite für seine Investition bekam Popow in der Währung aller Spione auf der Welt: Information.

				Wie viele nationale Geheimnisse hatte Miles den Russen im Lauf der Jahre verraten? Genug, damit er tausend Mal hängen würde, die Ermordung eines Präsidenten noch nicht einmal mitgezählt.

				Die Standuhr in der Ecke begann zu schlagen, und Miles erschrak so heftig, dass er sich Kaffee auf sein Jackett schüttete. Er wischte mit der Hand darüber und schmierte ihn nur in die graue Kaschmirseide. Er fluchte. Das Teil war eine Maßanfertigung aus der Savile Row und hatte ihn fünftausend Dollar gekostet. Und selbst die ruinös teure französische Reinigung auf der Upper West Side, in die seine Sekretärin seine Sachen trug, würde den Fleck möglicherweise nicht herausbringen.

				Scheiß drauf. Wenn Yasmine in den nächsten fünf Minuten nicht anrief, würde er Nikolai anrufen. Besser er wusste sofort, ob Nikolai den Film hatte, dann konnte er das Heft des Handelns wieder selbst in die Hand nehmen.

				Es war beinahe komisch, wenn man darüber nachdachte. Er hatte alles mit eigenen Augen gesehen, aber die einzigen Bilder, die er sich je in Erinnerung rufen konnte, waren die Standfotos auf diesem verdammten Film, die Mike O’Malley gemacht hatte. Die Bilder von ihm in dieser dämlichen Eisenbahneruniform, wie er das Gewehr von Mike entgegennimmt.

				Yasmine hatte recht. Er hatte gedacht, er selbst habe die Fäden in der Hand gehalten und Nikolai Popow und den KGB manipuliert, das Attentat auszuführen. Aber er hätte ahnen müssen, dass die Dinge bei Popow nicht so waren, wie sie aussahen.

				Besonders als Popow ihn gezwungen hatte, an der dreckigen Geschichte teilzunehmen, indem er drohte, ihn sonst als kommunistischen Spion zu enttarnen. Ihn sozusagen mit aufs Bild zerrte, wörtlich, wie sich herausstellen sollte, dank O’Malley und seinem verdammten Film.

				Miles drehte sich um und humpelte zu seinem Schreibtisch zurück. Er starrte auf sein Telefon, das schwarz und schlicht war und zweimal täglich von seinem Sicherheitsdienst auf Wanzen untersucht wurde und dessen Nummer nur einer Handvoll Menschen auf der Welt bekannt war.

				Läute, verdammt noch mal. Läute.

				Es läutete nicht.

				Er ging um den Schreibtisch herum und setzte sich, das Leder seines Kapitänssessels seufzte leise unter seinem Gewicht. Er zog das Telefon zu sich, nahm den Hörer und wartete noch ein paar Sekunden, dann wählte er die Nummer eines Telefons am anderen Ende der Welt, das wahrscheinlich ebenfalls schlicht und schwarz war und zweimal täglich auf Wanzen untersucht wurde.

				Es läutete vier Mal, er hörte ein Klicken, aber niemand meldete sich am anderen Ende der Leitung. Kein »Da?« oder das formalere »Zdraste«. Nur Stille.

				»Nikolai?« Miles lauschte nach dem leisesten Einatmen, nach einem Anzeichen von Überraschung, aber was er hörte, war leises Gelächter.

				»Miles, bist das wirklich du? Natürlich bist du es. Aber warum rufst du an nach so langer Zeit? Was willst du?«

				»Kann ein alter Freund sich nicht melden und schauen, wie es dir geht?«

				»Wie lange ist es her, seit wir uns zuletzt gesprochen haben? Fünfundzwanzig Jahre? Dreißig? Ein treuer Genosse fällt in Ungnade und wird fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel. Und jetzt plötzlich rufst du an und willst wissen, wie es mir geht?« Nikolai stieß einen langen, traurigen Seufzer aus. »Aber da du schon fragst – ich lebe noch. In meinem Alter ist das eine ziemliche Leistung. Die meiste Zeit bin ich allerdings zufrieden damit, dazusitzen und auf den hübschen Teich in meinem Garten zu blicken. Im Moment ist er allerdings zugefroren.«

				Miles sah, wie eine Taube geflogen kam, auf dem Fensterbrett landete und es vollschiss. »Du musst dich zu Tode langweilen.«

				Nikolai lachte. »Nun ja, mit der einen oder anderen Sache beschäftige ich mich gelegentlich noch aus Liebhaberei.«

				Die Taube flog fort. »War das in San Francisco eine solche Beschäftigung? Aus Liebhaberei? Wenn ja, dann bringst du es nämlich nicht mehr.«

				Ein, zwei Sekunden lang hörte Miles nur statisches Rauschen. Zögerte Popow? Oder war es nur eine Störung in der Satellitenübertragung?

				»Ich fürchte, ich weiß nicht, wovon du redest, Miles. Ich war seit Jahren nicht in eurem schönen Land.«

				»Lass den Quatsch, Nikolai. Ich mag ja ein bisschen geschlafen haben, aber ich weiß alles über O’Malleys neunundvierzig Jahre währenden Bluff. Er hatte den Film nie. Jedenfalls nicht lange. Seine Frau ist ihm davongelaufen und hat ihn mitgenommen, schon vor langer, langer Zeit.«

				Weiteres statisches Rauschen, dann: »Da bist du nun Amerikas Königsmacher, und ich bin nur der Sohn eines armen russischen Bauern, aber ich bin dir wie immer einen Schritt voraus. Ja, du hast recht, ich wusste die ganze Zeit von Katja Orlowa und dass sie den Film hatte. Und jetzt glaubst du, weil sie tot ist, muss ich ihn haben, und du rufst an, um zu sehen, wie hoch der Preis ist.«

				»Es ist mir egal, wie hoch dein Preis ist, ich bezahle ihn nicht.«

				»Aber mein lieber Miles, du bist so ein beredtes Zeugnis für die Wunder des Kapitalismus. Wohingegen ich gezwungen bin, von einer mageren Regierungspension und der zweifelhaften Wohltätigkeit eines Sohns zu leben, der kaum besser als ein Mörder und Dieb ist. Du kannst doch sicher ein, zwei Milliarden erübrigen. Du hast so viele.«

				»Die Sache ist die, ich glaube nicht, dass du den Film hast, Nikolai. Ich glaube, dass es dein Mann verpfuscht und sie getötet hat, bevor sie sagen konnte, wo sie ihn versteckt hat. Wusstest du, dass sie bereits an Krebs starb?«

				Miles seufzte noch einmal theatralisch. »Mein Mann ist wütend geworden. Das Miststück hat ihn mit einer Whiskeyflasche gestochen – kannst du dir das vorstellen? Es ist nicht mehr wie früher. Es gibt einfach keine kompetenten Mörder mehr … Aber du hast natürlich recht, ich habe den Film nicht. Jedenfalls noch nicht. Ich hätte wissen müssen, dass ich dich nicht hereinlegen kann, Miles.«

				»Du hast mich von Anfang an hereingelegt, du Schweinehund. Erzähl mir von dem Knochenaltar.«

				»Dem was?« Nicht das geringste Zögern diesmal, nicht eine Sekunde Statik.

				»O’Malley hat an dem Tag, an dem er gestorben ist, mit seinem Sohn, dem Priester, über den großen Mord gesprochen. Er sagte, du hättest ihn befohlen, weil der Präsident von dem Knochenaltar getrunken hatte, und das habe ihn gefährlich für die Welt gemacht.«

				»Der arme O’Malley. Er muss im Fieber fantasiert haben, denn ich habe noch nie von diesem Ding gehört. Diesem Altar.«

				»Du verlogenes Stück Dreck.«

				»Nein, du belügst dich selbst. Du musstest glauben, dass sich alles um Kalten Krieg und Geld drehte, aber in Wirklichkeit ging es dir darum am wenigsten. Du wolltest, dass er stirbt, Miles, und nicht wegen der Millionen, die du daran verdienen konntest. Du wolltest ihn tot sehen, weil du ihn gehasst hast. Er war der Golden Boy. Von der Sonne geküsst, reich, gut aussehend und zu großen Dingen bestimmt. Und du konntest es nicht ertragen.«

				»Nein«, sagte Miles, aber er wusste, dass es stimmte.

				Er legte auf, beendete das Gespräch grußlos.

				Kaum eine Sekunde später läutete das Telefon unter seiner Hand, und Miles fuhr heftig zusammen.

				Yasmine, dachte er. Bitte lass es Yasmine sein.

				38

				Budapest, Ungarn

				Ry stoppte das Mietauto quer vor der Einfahrt zu einer schmalen Pflastersteinstraße. Sie befanden sich im Herzen des Bezirks Józsefváros, einem Teil Budapests, wo zerfallende Habsburgerbauten zwischen düsteren Mietshäusern aus der Sowjetzeit standen. Huren und Musiker, die ums Überleben kämpften, teilten sich die Gehsteige mit Klempnern und Elektrikern.

				Er stellte die Zündung ab und wartete. Das einzige Geräusch, das man hörte, war das Knacken des abkühlenden Automotors. Die leere Straße endete als Sackgasse an einer Friedhofsmauer. Ry mochte keine Sackgassen.

				»Sind Sie sicher, dass es hier ist?«, fragte Zoe. »Ich sehe niemanden.« In diesem Moment flog die Tür eines nahen Hauses krachend auf, und vier hünenhafte Schlägertypen mit rasierten Schädeln kamen heraus. Es war das größte Haus in der Straße, und die abblätternde Stuckfassade war kürzlich in einem hellen Marzipangelb gestrichen worden.

				Während die Männer auf sie zukamen, hob Ry langsam die Hände und legte sie auf das Lenkrad. »Behalten Sie die Hände oben, wo sie sie sehen können.«

				»Okay«, sagte Zoe gedehnt, und Ry hörte die Angst in ihrer Stimme.

				»Sie werden uns nichts tun. Sie überprüfen uns nur.«

				Die Männer umkreisten den Wagen wie Hunde einen Hydranten. Alle trugen Waffen in Schulterhalftern unter ihren Sakkos, aber sie benahmen sich nicht, als hätten sie die Absicht, sie zu ziehen. Noch nicht.

				»Der Mann, den wir hier treffen«, sagte Ry, »heißt Agim Latifi und ist einer der größten Waffenschmuggler Osteuropas. Er ist außerdem einer der hässlichsten Kerle, die Sie in Ihrem ganzen Leben sehen werden. Haben Sie schon mal ein Bild von einem Blobfisch gesehen? Genauso sieht er aus, nur noch hässlicher.«

				Ry riss Witze, um Zoe zu beruhigen, aber er machte sich Sorgen. Es war vier Jahre her, seit er Agim zuletzt gesehen hatte, und die französische Regierung bot eine Belohnung von zehntausend Euro für Hinweise, die zu ihrer Ergreifung führten.

				Die Schläger waren fertig mit der Inspektion des Wagens. Einer machte ihnen Zeichen auszusteigen.

				Sie folgten den Männern die Straße entlang. Ry hörte einen Hund bellen und die Bässe eines Rap-Songs aus einem Haus weiter vorn.

				Sie betraten das gelbe Haus und kamen in eine Eingangshalle, deren besten Tage drei Jahrhunderte zurücklagen. Farbe blätterte von den Wänden, und der Parkettboden war schmutzig und aufgeworfen. Ry sah nirgendwo Möbel.

				Mit zwei Männern vor und zwei hinter ihnen stiegen sie eine Marmortreppe hinauf, durchquerten eine Doppeltür und standen unvermittelt in einem strahlend schönen, sonnendurchfluteten Raum. Ry stieß einen leisen Pfiff aus.

				»Wow«, sagte Zoe. »Mir ist, als sollte ich ein Ballkleid tragen und Walzer tanzen.«

				Ry drehte sich langsam im Kreis und bewunderte die Kassettendecke und die geschnitzten und vergoldeten Friese von Früchten. »Das war einmal ein Ballsaal. Er hat ihn in seiner ganzen früheren Pracht wiederhergestellt.«

				Vor einem der raumhohen Fenster stand ein runder Tisch, der mit weißem Leinen, Porzellan mit Blumenmuster und einem silbernen Kaffeeservice gedeckt war. Ein Mann saß am Tisch und las die Zeitung.

				»Agim, du Bastard«, rief Ry durch den Saal. »Wo sind die Geigen? Wie sollen Zoe und ich tanzen ohne Geigen?«

				Agim Latifi warf die Zeitung auf den Boden, sprang auf und war mit wenigen Schritten bei Ry.

				»Mein Bruder!«, sagte er und schloss ihn in eine herzhafte Umarmung. »Ist verdammt schön, dich wiederzusehen.«

				Ry setzte ein breites Grinsen auf. Sein Freund hatte sich nicht verändert, er war noch der alte Agim.

				Hinter sich hörte er Zoe murmeln: »Stimmt, er ist wirklich hässlich wie die Nacht«, und er lächelte in sich hinein, denn Agim Latifi sah aus, als wäre er direkt einer Parfumwerbung entstiegen mit seinem dichten schwarzen Haar, den dunklen Augen und den vollen Lippen über leuchtend weißen Zähnen. Er trug ein weißes Seidenhemd mit fließenden Ärmeln, das wie gemacht für den Ballsaal schien und unter dessen offenem Kragen glatte, golden gebräunte Haut hervorschimmerte.

				»Und das ist deine neue Frau«, wandte er sich an Zoe und bedachte sie mit einem Lächeln, das sie in den Knien weich werden ließ. »So wie du sie mir am Telefon beschrieben hast, mein Bruder, dachte ich mir schon, sie könnte die eine für dich sein. Und jetzt, da ich sie sehe, weiß ich, sie ist es.«

				Ry fühlte seine Ohren heiß werden. Er merkte sich im Geist vor, nie wieder mit einem Kosovo-Albaner um drei Uhr morgens über Liebe zu sprechen.

				»Miss Zoe Dmitroff, ich freue mich, Sie kennenzulernen.« Agim beugte sich vor, ergriff ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. »Ich bin Agim Latifi, und ich würde Sie rauben, wenn Sie nicht Ry O’Malleys Frau wären. Aber ich werde mich benehmen, denn er ist mein Blutsbruder.«

				Ry öffnete den Mund, um seinen Freund zu berichtigen, aber dann schloss er ihn wieder. Um manche Dinge kümmerte man sich am besten einfach nicht.

				»Das ist ein wunderschöner Raum«, sagte Zoe.

				»Danke. Ich renoviere dieses Haus nach und nach. Ich glaube allerdings, dass es ein Leben lang dauern und mich mehr als ein Vermögen kosten wird.« Er machte eine Handbewegung zu einem Garten voller Efeu und Feigenbäume. »Vielleicht nehme ich den Garten als Nächstes in Angriff.«

				Ry sah sich noch einmal um und fragte sich, woher das Geld stammte. Er hatte geglaubt zu übertreiben, als er Agim Latifi als den größten Waffenschmuggler Osteuropas bezeichnete, aber jetzt war er sich nicht mehr so sicher.

				»Kommen Sie«, sagte Agim, fasste Zoe leicht am Arm und führte sie zum Tisch. »Lassen Sie uns frühstücken. Das hier«, sagte er und rückte Zoe einen Stuhl zurecht, »sind Biskuits mit Hüttenkäse und Rosinen. Ich schlage vor, Sie nehmen sich einen, bevor Ry sie alle wegisst.«

				Agim schenkte Kaffee aus der silbernen Kanne in die zierlichen Porzellantassen. Ry biss in ein Biskuittörtchen und geriet schier in Verzückung, so gut waren sie.

				»Jetzt zum Geschäftlichen«, sagte Agim. »Ich weiß ja, ihr habt nicht viel Zeit.«

				Er bückte sich und zog eine Holzkiste unter dem Tisch hervor. »Erst die Pistolen. Du sagtest, du willst etwas Verlässliches, nichts Schickes, deshalb habe ich zwei Glocks, Modell 19, für euch. Mit jeweils zwei Dutzend Magazinen.«

				Ry nahm eine der Pistolen aus der Kiste, und es gefiel ihm auf Anhieb, wie sie in der Hand lag. »Was heutzutage wirklich nervt daran, in der Welt herumzufliegen, ist, dass man sich an jedem Ort eine neue Waffe besorgen muss.«

				Agim grinste. »Deshalb ist es hilfreich, einen Waffenschmuggler zu kennen.«

				Ry nickte in Richtung der Kiste. »Das ist eine Menge Munition. Du glaubst anscheinend, wir müssen in den Krieg ziehen?«

				Agim zuckte mit den Achseln. »Ihr seid Amerikaner. Genau das tut ihr doch ständig.«

				Ry lachte. »Stimmt natürlich.«

				»Was euer kleines Problem mit der französischen Sûreté Nationale angeht, diese Terrorismusvorwürfe …« Agim wedelte mit der Hand, als wären es Bagatellen. »Mein Mann in der ungarischen Staatssicherheit sagt, sie haben gestern Abend tatsächlich eine Warnung aus Paris erhalten, dass ihr möglicherweise ins Land kommt. Im Augenblick macht diese Warnung die Runde durch ihre Kanäle und wird an jedem Schreibtisch angehalten und abgezeichnet. Ihr könntet wahrscheinlich jahrelang hier in Budapest leben, bevor sie anfangen würden, nach euch zu suchen.«

				»Ich brauche keine Jahre, nur einen Tag«, sagte Ry. Aber das Problem war, wenn der Antiquitätenhändler Anthony Lovely mit der französischen Polizei geredet hatte und wenn Yasmine Poole jemanden bei der französischen Polizei hatte – woran er nicht zweifelte –, dann wusste sie, wen sie hier besuchen wollten. Und sie brauchte keine bürokratischen Hürden zu überwinden, um die Verfolgung aufzunehmen.

				»Unser Treffen mit Denis Kuzmin ist für heute Nachmittag anberaumt«, sagte er. »Was hast du über ihn in Erfahrung bringen können?«

				»Er ist der Sohn einer Budapesterin und eines sowjetischen Soldaten, der nach dem Krieg zur Besatzungsarmee gehörte. Der Vater hat die Familie verlassen und ist in sein Heimatland zurückgegangen, als der Junge elf war. Seine Mutter war die Nationaltrainerin der ungarischen Turnerinnen während der Jahre des Kalten Kriegs, es hat ihnen also an nichts gefehlt.

				Kuzmin ist inzwischen in den Sechzigern und ein einigermaßen wohlhabender Mann. Bis letztes Jahr war er Professor für russische Volkskunst und Mythologie an unserer Universität. Inzwischen verbringt er seinen Ruhestand in einer kleinen Villa etwa zwanzig Kilometer von hier, sie liegt auf einem Hügel mit Blick auf die Donau und eine Stadt namens Szentendre. Er war vor Jahren einmal verheiratet und hatte einen Sohn, aber die Ehe zerbrach, als das Baby am plötzlichen Kindstod starb.«

				»Und er sammelt Ikonen«, sagte Ry.

				Agim lächelte. »Das tut er allerdings, mein Bruder. Er ist berühmt dafür.«

				Agim gab einen Klecks Sahne auf ein Biskuit und reichte es Zoe mit einem Lächeln, bei dem sie blinzeln musste. »Da ist noch eine Sache, die ihr über Kuzmin wissen solltet: Es gibt Gerüchte, dass er bis zum Fall der Mauer ein Informant der AVO, der ungarischen Geheimpolizei, war.«

				Agim hielt inne und schaute nachdenklich ins Leere, ehe er die Achseln zuckte. »Vielleicht ist die Spionagetätigkeit der wahre Grund für seinen Wohlstand, wer weiß. Sie hätten ihn auf jeden Fall gut dafür bezahlt, dass er Dissidenten unter den Studenten und seinen Professorenkollegen aufstöberte, da die Saat der Revolution sehr häufig an den Universitäten aufgeht.«

				Ry revidierte seine bisherige Vorstellung von Denis Kuzman. Er hatte sich einen Professor im Ruhestand vorgestellt, der über verstaubten alten Büchern brütete und Ikonen sammelte. Aber wenn er ein Informant der AVO gewesen war, dann konnte er auch gefährlich sein.

				Als sie später zu Rys Wagen zurückgingen, packte ihn Agim am Arm und ließ Zoe ein Stück vorausgehen.

				»Jetzt, da ich sie kennengelernt habe, Ry«, sagte er halb flüsternd und mit funkelnden Augen, »weiß ich es mit absoluter Sicherheit: Sie ist die Richtige.«

				Ry trat gegen einen losen Pflasterstein. Am liebsten hätte er sich selbst getreten. »Himmel, Agim, ich kenne sie ja kaum.«

				Agim schüttelte den Kopf. »Du hast in diesen letzten paar Tagen mehr über sie gelernt als viele Liebespaare in einem ganzen Leben. Sie ist es. Also stell dich nicht an wie ein Idiot.«

				39

				»Oh, Mann, wenn diese Typen noch langsamer werden«, sagte Ry und unterdrückte das Bedürfnis zu hupen, während der altertümliche VW-Bus vor ihnen um die Kurve schlich, »dann fahren sie rückwärts.«

				»Mhm«, sagte Zoe. Sie hatte die Vanity Fair offen auf dem Schoß liegen, betrachtete Miles Taylors Gesicht und versuchte, in das Gehirn des Mannes zu blicken, in seine Seele.

				»Zumindest genießen sie die Aussicht«, fuhr Ry fort, als sich die Straße zu einem grandiosen Blick über bewaldete Hügel auf den gewundenen Lauf der Donau öffnete.

				»Ich schaue ja, O’Malley«, sagte Zoe. »Aber ich denke auch nach.«

				»Oje.«

				»Wenn Amerikas Königsmacher einst einem Sowjetagenten geholfen hat, Präsident Kennedy zu ermorden, was tut er dem Land dann jetzt an mit all seinem Geld und seinem Einfluss? Womöglich arbeitet er immer noch für den KGB, oder wie das heutzutage heißt.«

				»FSB. Federalnaya Sluzhba Bezopnosti.«

				Sie wedelte mit der Hand. »Egal. Das kann er dem Richter erzählen, nachdem wir ihn enttarnt haben. Aber worüber ich gerade nachgedacht habe, ist, wie wir ihn bloßstellen. Wir könnten den Film zum Beispiel der CIA geben, aber der Schütze war einer ihrer Agenten, der zufällig auch ein Maulwurf des KGB war …«

				Es hupte hinter ihnen. Ry schaute in den Rückspiegel und sah einen roten Mini Cooper immer wieder über die Mittellinie ausscheren, weil er versuchen wollte, ihn und den VW-Bus gleichzeitig zu überholen.

				»Es kann sein, dass sie schon vor langer Zeit herausgefunden haben, dass mein Vater ein Maulwurf war«, sagte er. »Vielleicht wissen sie sogar, dass er der Mann auf dem Grashügel war. Aber was immer sie damals wussten oder heute wissen – vom Augenblick des Attentats an dürften alle Leute, von der CIA bis zur Polizei von Dallas, angefangen haben, ihren Arsch zu retten, weil sie es geschehen ließen. Nimm zum Beispiel den Secret Service. Mal ganz abgesehen davon, dass sie den Präsidenten in einem offenen Cabrio herumfahren ließen – sobald der erste Schuss gefallen war, hätte der Mann am Steuer Gas geben und zusehen müssen, dass sie wegkamen. Stattdessen ist er praktisch stehen geblieben – um sich umzudrehen, nehme ich an. Wer weiß? Aber damit saßen Kennedy und alle anderen im Wagen da wie die Holzenten in der Schießbude.«

				Zoe drehte die Zeitschrift zu einem Zylinder und schaute aus dem Fenster. »Und genau davor habe ich die meiste Angst, Ry. Wir geben ihnen den Film, sie erklären uns, wir müssen bedenken, was für das Land am besten ist, bla, bla, bla, und sie drehen sich um und begraben die Sache.«

				»Sie begraben sie so tief, dass sie nur wieder ans Tageslicht kommt, wenn ein Kind in China sie beim Buddeln im Garten ausgräbt.«

				»Während wir den Rest unseres Lebens irgendwo in einer Zelle verbringen.«

				Der Mini Cooper hupte wieder, und der VW-Bus revanchierte sich, indem er eine schwarze Rauchwolke ausstieß und noch langsamer wurde, während sie um eine weitere Kurve krochen. Ry bremste und zwang sich, das Lenkrad nicht so krampfhaft zu umklammern.

				»Wir könnten den Film an die Medien weitergeben«, sagte er. »Ich kenne jemanden, der für die Washington Post arbeitet und ziemlich gut ist. Er ist schlau, gründlich und nicht leicht einzuschüchtern. Und wie immer seine persönlichen Präferenzen aussehen, er schafft es, dass sie nicht in seine Artikel einfließen.«

				Sie kamen aus der Kurve, und endlich sah Ry ein Stück gerade Straße ohne Gegenverkehr vor sich. Er trat aufs Gaspedal und wollte gerade zum Überholen ausscheren, als er sah, wie der Mini Cooper an ihnen vorbeibrauste. Der Kerl am Steuer zeigte ihnen den Stinkefinger, und Ry dachte: Arschloch.

				»Was für ein Arschloch«, sagte Zoe, und Ry lachte.

				»Wir könnten den Film also zu meinem Mann dort bringen, aber das Problem ist, dass der Film nur die Hälfte der Geschichte ist. Er zeigt, wer es getan hat, aber nicht, warum, und das wird er wissen wollen, bevor er die Geschichte bringt.«

				»Und in dem Moment, in dem er anfängt, Fragen zu stellen, lässt Miles Taylor ihn umbringen.«

				»Richtig.«

				Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Ry. »Ich kenne einen Mann, der Macht besitzt und selbst so gute Verbindungen hat, dass es Taylor vielleicht schwerfällt, an ihn heranzukommen. Allerdings kann es sein, dass er den Film nicht veröffentlichen lässt – er würde es wohl nicht tun, wenn er aufrichtig der Ansicht wäre, dass es dem Land mehr schadet als nützt.«

				»Und wer ist dieser Tugendbold?«

				»Senator Jackson Boone.«

				Zoe fuhr in ihrem Sitz herum und sah ihn mit offenem Mund an. »O mein Gott. Sie kennen Senator Boone?«

				»He, fallen Sie mir nicht gleich in Ohnmacht.«

				»Es ist nur … Senator Boone. Es heißt, er könnte unser nächster Präsident werden, Ry. Woher kennen Sie ihn?«

				»Aus meiner Zeit bei den Special Forces. Er war mein vorgesetzter Offizier.«

				Zoe lachte. »Wissen Sie, was mir an Ihnen gefällt, Ry? Sie sprechen nicht nur zig Sprachen, sondern kennen überall ›jemanden‹. Jemand, der uns Waffen besorgen kann, jemand, der uns falsche Pässe macht, jemand, der US-Senator ist.«

				Sie entrollte die Vanity Fair, und die Zeitschrift öffnete sich genau bei dem Artikel über Taylor. Gegenüber der ersten Textseite war eine Fotoseite, und als Zoe sie schräg ins Licht hielt, um besser zu sehen, stöhnte Ry auf.

				Das Foto, von dem sie so besessen war, zeigte Miles Taylor neben dem Präsidenten, wie sie einem Förderer sozialer Bildungsprojekte die Freiheitsmedaille verliehen. Hinter ihnen gruppierte sich eine kleine Schar Leute um die amerikanische Flagge, und ein wenig abgesetzt von ihnen, als wäre sie absichtlich nach hinten getreten, um aus dem Bild zu kommen, war eine Frau in einem leuchtend roten Kostüm.

				Und gut, vielleicht hatte sie rotes Haar, aber man konnte es nicht richtig feststellen, weil sie es hochgebunden hatte, und sie befand sich so weit am Rand des Bilds, dass ihr Gesicht halb abgeschnitten war, und die Hälfte, die man sah, war unscharf. Aber Zoe war überzeugt, dass die Frau Yasmine Poole war, weil sie ein rotes Kostüm trug. Als gäbe es nicht eine Million rote Kostüme auf der Welt. Es musste daran liegen, dass sie eine Frau war, dachte Ry.

				Und da sie seine Gedanken lesen konnte, legte sie jetzt nach: »Ich sage Ihnen, O’Malley, sie ist es. Es sind dieselben Designerklamotten, die sie in Paris anhatte.«

				Ry biss sich auf die Unterlippe, um nichts Falsches zu sagen. »Hey, ich gebe Ihnen ja recht, zumindest in dem Punkt, dass Yasmine Poole als Auftragskillerin für Taylor arbeitet. Ich gebe nur zu bedenken, dass die Frau auf dem Foto irgendwer sein könnte.«

				Zoe studierte das Foto noch eine Weile, dann klappte sie die Zeitschrift zu und steckte sie in die Türablage. Als sie um eine weitere Kurve bogen, drückte sie die Nase an die Fensterscheibe.

				»Das ist wirklich spektakulär«, sagte sie. »Aber Strauß hat sich geirrt. Die Donau ist nicht blau, sie ist eher schlammig braun.«

				»Meistens ist sie schon noch blau. Wahrscheinlich liegt es im Moment nur an den Zuflüssen durch die Schneeschmelze.«

				Er ließ ein paar Augenblicke verstreichen, dann sagte er: »Agim ist ein verdammt gut aussehender Bursche, finden Sie nicht?«

				Zoe zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ja? Ist mir gar nicht aufgefallen.«

				Ry verliebte sich auf den ersten Blick in Szentendre.

				»Es ist fast zu bezaubernd, um wahr zu sein«, sagte er zu Zoe. »Pflastersteingassen, rote Ziegeldächer, bunt gestrichene Häuser, idyllische orthodoxe Kirchen. Hier, es gibt sogar Pferdekutschen. Ich könnte ein paar Geiger engagieren, und wir könnten zu einer Fahrt im Mondschein …«

				»Es ist Februar, O’Malley. Kriegen Sie sich wieder ein«, sagte Zoe, aber er sah, dass sie lächelte. »Es ist schon fast zwei Uhr. Wir müssen Professor Kuzmins Villa finden. Agim sagte, sie liegt auf einem Hügel mit Blick auf den Fluss.«

				Sie fanden das Haus problemlos, aber Ry fuhr daran vorbei, ohne auch nur langsamer zu werden. Er bog rechts ab, dann links, sodass sie in einer Parallelstraße stadteinwärts zu der Villa waren. Dort parkte er neben einer Treppe, die zu einer Friedhofsmauer hinaufzuführen schien.

				Sie stiegen aus und sahen sich um.

				»Noch habe ich keine Spur von Yasmine Poole entdeckt«, sagte Zoe. »Sie?«

				»Nein. Aber wir würden auch keine sehen, wenn sie da wäre.«

				Ry nahm die Glock aus dem Handschuhfach, wo er sie während der Fahrt verstaut hatte, und steckte sie sich hinten in den Hosenbund. Dann schob er sich zwei zusätzliche Magazine in die Beintaschen seiner Cargohose.

				»Spielen wir wieder die Carpenters? Jake, der Gelangweilte, und die ahnungslose Suzie mit Z?«

				Ry schüttelte den Kopf. »Nein. Wir behalten nur die Namen bei. Ich schätze, dieser Typ sucht schon seit Jahren nach der Ikone, und sobald er sie zu Gesicht bekommt, wird er sie haben wollen. Wenn er uns für ein paar Gimpel hält, könnte es unangenehm werden. Die Möglichkeit besteht sowieso.«

				Ry sah sich noch einmal um, dann sagte er: »Macht es Ihnen etwas aus, wenn Sie noch kurz beim Wagen warten? Ich möchte die Villa auskundschaften, bevor wir hineingehen. Den Weg hinten raus suchen, man kann ja nie wissen.«

				»Ein Plan B.« Zoe grinste und wippte vor und zurück, und Ry dachte: Verdammt noch mal, trotz allem gefällt ihr das irgendwie.

				Und er lächelte für sich, denn ihm gefiel es ebenfalls.

				Professor Denis Kuzmins Villa – ein zweistöckiger, pfirsichfarben gestrichener Bau – stand hinter einem Zypressenwäldchen und einem grünen, schmiedeeisernen Zaun. Das Tor der gekiesten Einfahrt war offen, und Ry schlüpfte hinein, ohne gesehen zu werden. Er lief hinter das Gebäude und fand eine Tür, die von der Küche zu einem Gemüsegarten und ein paar Apfelbäumen führte. Jenseits des Obstgartens war eine Gasse, die zur Rückseite einer Kirche führte.

				Er ging die Gasse entlang an der Kirche vorbei und stieß auf einen kleinen Friedhof voll schiefer Steinkreuze und zerfallender Denkmäler. Auf einer Seite des Friedhofs war eine Mauer und hinter der Mauer eine Steintreppe. Ry sah die Schnauze ihres gemieteten BMW am unteren Ende der Treppe, aber keine Spur von Zoe.

				Er trabte die Stufen hinunter, sah immer noch keine Zoe und geriet langsam in Panik. Dann sah er ihren Rücken, sie lehnte an einem der Kotflügel. Er musste ein Geräusch gemacht haben, denn sie fuhr herum und richtete die Glock auf sein Herz.

				»Herrgott noch mal, O’Malley, was machen Sie da? Ich hätte Sie fast erschossen.«

				»Tut mir leid, ich dachte … Tut mir leid.«

				Ry holte tief Luft und bemühte sich, seinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bekommen. Er musste sich zusammenreißen. Er hatte sich von Agim und seinem Gerede den Kopf verdrehen lassen, und jetzt lenkte es ihn ab. Und wenn man abgelenkt war, brachte man nicht nur das eigene Leben in Gefahr, sondern auch das der Leute, die von einem abhingen.

				»Das nächste Mal warnen Sie mich jedenfalls besser vor. Ich bin im Moment ein bisschen nervös.« Zoe steckte die Waffe in ihre Tasche. »Und, was haben Sie entdeckt? Haben wir einen Plan B?«

				Ry beschrieb den Lageplan der Villa. Unterdessen holte er sein Schweizermesser heraus, öffnete die Beifahrertür des BMW und schob den Sitz so weit wie möglich nach hinten, um an die Mittelkonsole zu kommen.

				Zoe spähte ihm über die Schulter. »Was tun Sie da?«

				»Ich mache die Airbags funktionsuntüchtig. Ich hätte es schon früher tun sollen. Es könnte sein, dass wir irgendwann schleunigst verduften müssen, und wenn wir dann unterwegs mit etwas kollidieren, will ich nicht, dass wir die Fresse plötzlich voll Nylon haben.«

				»Das ist wahrscheinlich verboten, was Sie da tun. Aber ich sag es niemandem.«

				»Hey, wenn ich untergehe, Schwester, nehme ich Sie mit. Scheiße, das habe ich befürchtet. Ich werde den Teppichboden aufschneiden müssen, um an den Steuerungskasten zu kommen.«

				»Schön, aber wenn es so weit ist, dass wir die Karre der Verleihfirma zurückgeben müssen, sind Sie auf sich allein gestellt.« Sie steckte den Kopf tiefer ins Wageninnere. »Falls wir tatsächlich schleunigst verduften müssen, darf ich dann fahren?«

				Ry lachte über den bloßen Einfall.

				Die Tür der Villa wurde von einer durchaus attraktiven, aber kaltäugigen Blondine in den Fünfzigern geöffnet, die erklärte, sie sei die Haushälterin, und der Professor würde die beiden erwarten. Als die Frau sie durch die geräumige, schwarz-weiß geflieste Eingangshalle führte, bewunderte Ry ihre Beine und fragte sich, ob sie vielleicht der Grund war, warum Denis Kuzmin nicht wieder geheiratet hatte.

				Sie führte sie in »die Bibliothek des Professors«, wie sie es nannte, einen Raum voll Sonnenlicht, mit reicher Mahagonitäfelung und eingebauten Bücherregalen.

				»Was für ein hübscher Garten«, sagte Zoe und ging zu einer Terrassentür, die zu einem von Weißdorn und Azaleensträuchern gesäumten, sanft abfallenden Rasen hinausging.

				Das Kompliment entlockte der Haushälterin nicht das kleinste Lächeln. »Der Professor wird in Kürze hier sein«, sagte sie und zog die Doppeltür zur Eingangshalle entschlossen hinter sich zu.

				Ry drehte eine Runde durch den Raum und blieb vor dem Bibliothekstisch stehen, der dem Professor als Schreibtisch diente. An der Wand dahinter hing ein gerahmtes Propagandaplakat von Josef Stalin – das berühmte, auf dem der Große Führer mit einem apfelbäckigen Bauernmädchen posiert. »Ob er wohl weiß, dass Stalin den Vater des Mädchens erschießen ließ?«, sagte Ry.

				»Vielleicht ist es ihm egal. Oder er findet, da er selbst ein Informant war, dass es der Mann einfach verdient hatte.«

				Ry blätterte in einem Stapel Manuskriptseiten neben dem Computer des Professors. »Sieht aus, als würde er an einem Buch schreiben. Über mittelalterliche Hexerei in Sibirien.«

				»Hey, sagen Sie jetzt nichts Falsches. Gut möglich, dass ich selbst aus einer langen Ahnenreihe von Hexen stamme.«

				Zoe ging an der Wand mit den Regalen entlang, die nicht nur Bücher enthielten, sondern auch Ikonen aller Größe, manche so alt, dass die Farbe größtenteils schon abgeblättert war, andere reich mit Gold und Silber verziert. »Er hat ein paar schöne Stücke«, sagte sie.

				Ry wollte eben fragen, wie sich die Sammlung des Professors im Vergleich zu der ihrer Mutter ausnahm, als die Tür aufging und ein kleiner, schmächtiger Mann eintrat, der wie die Vorstellung einer Casting-Agentur von einem Professor im Ruhestand aussah: rote, gepunktete Fliege, Tweedhose und ein Pullover mit Ellbogenflicken.

				Er streckte Ry die Hand entgegen. »Ich bin Professor Kuzmin. Und Sie sind Mr. und Mrs. Carpenter, wenn ich recht verstanden habe.« Sein Englisch war beinahe akzentfrei, aber er sprach langsam und vorsichtig, als fürchtete er sich, auch nur einen Fehler zu machen. »Verzeihen Sie mir, aber ich habe Ihren Wagen gar nicht in die Einfahrt kommen hören.«

				»Wir sind mit der Eisenbahn hier«, sagte Ry.

				»Sie sind den ganzen Weg vom Bahnhof hier heraufgestiegen?« Hellgraue Augen, die Farbe von Zement, musterten sie hinter dicken Brillengläsern hervor, und Ry hatte den Eindruck, dass Denis Kuzmin Menschen beim ersten Treffen einzuschätzen pflegte, um dann selbstzufrieden zu warten, ob sich sein Urteil als richtig erwies.

				Er lächelte und ließ kleine gelbe Zähne sehen, die an Maiskörner erinnerten. »Ach, aber Sie sind beide so jung und fit, und es ist kein allzu kalter Tag für Februar. Wie gefällt Ihnen der Stadtplatz von Szentendre denn? Bezaubernd, nicht?«

				»Eine Spur zu putzig für meinen Geschmack«, sagte Ry, »aber meine Frau war hingerissen. Sie will, dass wir eine Kutschenfahrt im Mondschein machen.«

				Kuzmin lachte. »Wirklich ein sehr romantischer Einfall, Mrs. Carpenter. Aber vielleicht sollten Sie doch auf milderes Wetter warten.« Er zeigte auf ein Sofa und zwei passende Sessel, leider alles mit scheußlich grünem Samt gepolstert. »Sollen wir uns ans Feuer setzen?«

				Ry studierte auf dem Weg dorthin den großen gerahmten Druck, der über dem Kamin hing. Merkwürdiger Wandschmuck für eine Bibliothek, dachte er. Andererseits animierte das Stalin-Plakat auch nicht gerade zu fröhlichen Gedanken.

				»Ich habe das Original in der Tretjakow-Galerie in Moskau hängen sehen«, sagte Ry.

				Kuzmin seufzte beinahe glücklich. Er sah die Gelegenheit für einen seiner Lieblingsvorträge gekommen.

				»Ah ja. Öl auf Leinwand, von Ilja Repin, Iwan der Schreckliche und sein Sohn Iwan am 16. November 1581. Es fängt den Moment ein, nachdem Zar Iwan seinen Sohn und Erben in einem Wutanfall mit einer Eisenstange erschlagen hat. Der Vater kniet auf dem Boden, mit dem blutenden Körper seines Sohns in den Armen. Man sieht den Wahnsinn in seinen blutunterlaufenen Augen, aber auch die furchtbare Erkenntnis, was er getan hat. Im Gegensatz dazu ist das Gesicht des toten Knaben beinahe christusgleich friedlich. Faszinierend, nicht wahr?«

				»Und traurig«, sagte Zoe. Sie nahm eine silbern gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografie vom Kaminsims, die einen hageren bärtigen Mann in einem langen schwarzen Gewand zeigte, der vor einer aufgeschlagenen Bibel an einem Schreibtisch saß. »Sie scheinen sich besonders für die eher geistesgestörten Gestalten der russischen Geschichte zu interessieren, Professor.«

				Ein seltsames Lächeln spielte um Professor Kuzmins schmalen Mund. »Dann erkennen Sie den verrückten Mönch also, ja? Grigori Rasputin. Manche Leute behaupten, sein Einfluss auf Zar Nikolaus und dessen Frau Alexandra habe zur bolschewistischen Revolution und zum Sturz der Romanow-Dynastie geführt. Er wurde wahlweise als heiliger Mystiker, Visionär, Heiler und Prophet bezeichnet oder aber als sittlich verkommener religiöser Scharlatan. Vielleicht war er ein wenig von allem, vielleicht …«

				Er unterbrach sich, als die Bibliothekstür aufging und die Haushälterin mit einem Tablett hereinkam, auf dem drei hohe Gläser, eine Kristallkaraffe mit Wasser und eine dickbauchige Flasche mit einer dunkelbraunen, nach Kräutern aussehenden Flüssigkeit standen.

				»Ah, hier ist Mrs. Danko mit einer kleinen Erfrischung. Haben Sie Unicum schon einmal gekostet? Manche bezeichnen es als unseren Nationalschatz, wenngleich man es beim ersten Mal vielleicht ein wenig bitter finden wird.«

				Bitter, weiß Gott. Ry hatte das Zeug bei seinem letzten Besuch in Budapest getrunken. Es roch wie ein Krankenhauszimmer und schmeckte wie Hustenmedizin, und der Kater, den er nach nur zwei Gläsern bekommen hatte, war wirklich bemerkenswert gewesen.

				»Vielleicht später ein Glas Wasser«, sagte Ry, »aber im Augenblick brauche ich nichts.«

				Der Professor machte ein enttäuschtes Gesicht. »Mrs. Carpenter?«, fragte er und griff nach der Likörflasche und einem Glas.

				Zoe setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Ich würde es liebend gern probieren, Professor, aber ich bekomme Kopfweh, wenn ich mitten am Tag trinke.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Es stört Sie hoffentlich nicht, wenn ich mir ein Gläschen genehmige.«

				Der Professor schenkte sich seinen Drink ein, und sie setzten sich, Ry und Zoe nebeneinander auf die Couch und der Professor in einen Armsessel. Ry fiel auf, dass Kuzmin anscheinend Zoe nicht direkt ansehen konnte, als fürchtete er sich, ihrem Blick zu begegnen, oder als hätte er Angst, dass sie zu viel in seinen Augen sah. Vielleicht war er einfach nur ein Chauvinist, aber Ry fragte sich, ob möglicherweise mehr dahintersteckte.

				»Sie sagten am Telefon, dass Sie eine Ikone erworben haben, die ich mir für Sie ansehen soll?«, sagte der Professor.

				»Meine Großmutter hat sie uns zur Hochzeit geschenkt«, sagte Zoe. »Man hat uns gesagt, dass häufig Mythen und Fabeln mit bestimmten Ikonen verbunden sind, und da unsere so ungewöhnlich ist, haben wir uns gefragt, ob es vielleicht eine Geschichte dazu gibt. Und da Sie ein ausgewiesener Fachmann auf diesem Gebiet sind …«

				Die lange, dünne Nase des Professors stieg ein Stückchen in die Höhe. »Ich habe mir einen gewissen Ruf in dieser Hinsicht erworben. Und Sie haben recht, es ist tatsächlich so, dass mit manchen Ikonen früher verschiedene mystische oder gar magische Eigenschaften verbunden wurden.«

				Zoe holte den Seehundfellbeutel aus ihrer Tasche und ließ Kuzmin dabei absichtlich einen Blick auf ihre Glock werfen, und Ry dachte: Kluges Mädchen. Aber was immer der Professor davon hielt, dass sie eine Waffe mit sich führte, er ließ es sich nicht anmerken, und Ry genoss das gute, kühle Gefühl seiner eigenen Pistole im Hosenbund. Dieser Bursche war ihm nicht geheuer.

				Zoe richtete die Ikone in ihrem Schoß auf. Der Professor stieß keinen überraschten Laut aus, wie es Lovely getan hatte, aber Ry sah, wie seine Mundwinkel weiß wurden und die Hand, mit der er das Glas hielt, zu zittern begann.

				»Lieber Gott, es ist die …« Er unterbrach sich, und eine lebhafte, fast gefräßige Gier huschte über sein Gesicht.

				Er riss sich mühsam zusammen, trank einen kräftigen Schluck von seinem Unicum und fragte allzu beiläufig: »Hat Ihre Großmutter gesagt, wie sie an dieses Werk gekommen ist?«

				Ry spürte, wie Zoe auf dem Sofa neben ihm praktisch vibrierte, und er wusste genau, wie sie sich fühlte. Auch ihn kribbelte es vor Aufregung in den Fingerspitzen. Was hatte Kuzmin über die Ikone sagen wollen? Dass es die Madonna war? Und wenn er über die Ikone Bescheid wusste, wusste er dann auch von dem Knochenaltar?

				»Sie ist schon seit Langem in unserer Familie und wurde jeweils von der Mutter an die Tochter weitergegeben«, sagte Zoe. »Großmutter sagt immer, wir sind gesegnete Mädchen aus einer langen und stolzen Ahnenreihe, und keine von uns darf die Letzte sein.«

				Ry hatte das Gefühl, dass Katja Orlowa diese Worte tatsächlich gesagt hatte. Nicht zu Zoe, denn sie hatten sich nie gesprochen, aber zu jemand anderem. Anna Larina?

				Kuzmin beugte sich vor und sah Zoe nun durchdringend an, als könnte er mit seinen grauen Augen wie ein Laser in ihren Kopf bohren.

				»Sie sind die Hüterin«, sagte er, und Ry spürte, wie Zoe vollkommen erstarrte.

				Der Professor lehnte sich zurück, erkennbar zufrieden mit der Reaktion, die er hervorgerufen hatte. »Sie fragen sich, woher ich das weiß? Weil ich kein Narr bin. Ich sehe die Madonna. Ich sehe Ihr Gesicht.«

				Zoe warf Ry einen raschen Blick zu, und sie wusste, dass er ebenfalls wieder an diese Zeile aus dem Brief ihrer Großmutter dachte. Schau zur Madonna …

				»Vielleicht«, sagte Professor Kuzmin, »sollte ich mit dem Anfang beginnen. Mit meinem Vater und einem Ereignis, das im Frühjahr 1936 stattfand.«

				40

				»Zu jener Zeit diente mein Vater in der GUGB, wie sich die sowjetische Geheimpolizei damals nannte. Das lässt ihn nach mehr klingen, als er war – nämlich ein Verwaltungsangestellter für einen gewissen Oberleutnant Nikolai Popow, den Adjutanten des Kommissars des Hauptdirektoriums für Staatssicherheit in Leningrad. Das wir heute wieder St. Petersburg nennen.«

				Er hielt inne, und seine Augen wurden feucht. Dachte er an den Vater, der ihn verlassen hatte, als er elf war? Fühlte er den Schmerz immer noch?

				»Mein Vater …«, sagte er leise, dann schüttelte er sich und setzte sich aufrechter in seinem Sessel. »An diesem Tag im Frühjahr 1936, von dem ich spreche, schiebt mein Vater gerade eifrig Papiere hin und her, als Oberleutnant Popow plötzlich ins Büro stürmt, ihn am Arm packt und sagt, sie hätten einen dringenden Auftrag zu erfüllen, eine Sache von entscheidender Bedeutung für die Sicherheit des Staats. Ein Geheimversteck sei im Dachbodengemäuer des städtischen Gerichtsgebäudes am Ufer der Neva entdeckt worden. Fontanka 16. Sie haben davon gehört?«

				»Dort war das Hauptquartier der zaristischen Geheimpolizei. Der Ochrana.«

				»Ja, ein Ort, der Furcht im Herzen aller Russen auslöst, selbst damals noch, neunzehn Jahre nach der bolschewistischen Revolution. Auf jeden Fall fürchtet sich mein Vater, denn es fühlt sich für ihn an, als hätten die Wände selbst so viel Elend und Schrecken und Angst aufgesogen. Aber die Wände bergen noch etwas anderes, denn ein kleines Feuer im Dachgeschoss, ausgelöst durch ein schadhaftes Kabel, hat einen verborgenen Hohlraum etwa von der Größe einer Telefonzelle freigelegt. In diesem Hohlraum befinden sich zwei Aktenschränke voll verstaubter alter Dossiers.«

				Er hielt erneut inne, um sich noch etwas Unicum einzuschenken, dann stand er auf und trat vor das Stalin-Plakat. »Sagen Sie, Mrs. Carpenter, wissen Sie, was ein Agent Provocateur ist?«

				»Natürlich«, sagte Zoe. »Ein Spion, der eine revolutionäre Gruppe infiltriert und sie zu Dingen anzustacheln versucht, die zu ihrer Verhaftung führen.«

				Kuzmin drehte sich mit dem Rücken zum Kamin. »In der Zeit meiner Geschichte flüstert man sich hinter vorgehaltener Hand zu, dass Josef Stalin selbst in den frühen Tagen des bolschewistischen Kampfes heimlich der Ochrana als Agent Provocateur gedient habe. Nicht aufgrund ideologischer Prinzipien, versteht sich, sondern als Mittel, seine Rivalen zu eliminieren.«

				Kuzmin nahm einen kräftigen Schluck von dem Hustensaftschnaps und schüttelte sich anschließend ein wenig. »Als Popow also auf eins der Schränkchen in dem geheimen Verschlag zeigt und meinem Vater befiehlt, es nach Dokumenten zu durchsuchen, die das Wort Stahldachs enthalten, vermutet Vater, der Auftrag könnte damit zu tun haben, und Stahldachs sei vielleicht der Codename der Ochrana für Stalin in seiner Eigenschaft als Agent Provocateur gewesen.«

				»Keine sehr gesunde Annahme Ihres Vaters zu dieser Zeit an diesem Ort«, sagte Ry.

				Kuzmins Lächeln ließ die gelben Zähne aufblitzen. »Weshalb er dem Oberleutnant auch nichts von seinen Gedanken verrät. Mein Vater war immer überzeugt, dass man am besten überlebt, wenn man nichts weiß und nichts sieht.«

				Kuzmin führte das Glas an den Mund, sah, dass es leer war, und füllte es erneut. »Popow beginnt also, den einen Aktenschrank zu durchforsten, während mein Vater den anderen in Angriff nimmt und dabei die ganze Zeit betet, dass sein Blick auf nichts fällt, was irgendwie mit einem Dachs zu tun hat. Ein Dossier allerdings weckt seine Aufmerksamkeit, wegen einer merkwürdigen Zeichnung, die er darin findet – die grobe, von Hand gefertigte Skizze eines Altars aus menschlichen Knochen.«

				Ry hörte, wie Zoe scharf die Luft einsog, und glaubte, sein Herz habe ebenfalls einen Schlag ausgesetzt. Aber Denis Kuzmin war so in seine Geschichte vertieft, dass er es nicht zu bemerken schien.

				»Diese Skizze ist so makaber, dass mein Vater weiter nachsieht, und er findet darunter den Bericht über eine Unterhaltung, die im Herbst 1916 zwischen einem Spion der Ochrana und einem extrem betrunkenen Grigori Rasputin in einer Schenke stattgefunden hat.«

				»Dem verrückten Mönch«, sagte Zoe.

				Kuzmin hob sein Glas zu einem gespielten Toast in Richtung der Fotografie auf dem Kaminsims. »Verrückt? Vielleicht. Wir wissen aber, dass er in einem kleinen Dorf in Sibirien zur Welt kam, wo er schon in jüngsten Jahren als Mystiker und Heiler bekannt war. Er war außerdem … nun ja, zurückhaltend ausgedrückt, ein Mann von beträchtlicher sexueller Anziehungskraft.«

				Kuzmin errötete, dann lächelte er matt und fuhr fort. »Rasputins Macht über die Herrscherfamilie beruhte jedoch nicht auf Verführung, zumindest nicht Verführung sexueller Natur. Sondern vielmehr darauf, dass er es vermochte, ihrem Sohn Linderung zu verschaffen, der an der Bluterkrankheit litt. Jedes Mal, wenn der kleine Alexei eine Verletzung hatte, die blutete, flehte die Zarin Rasputin an zu kommen und ihren Sohn zu retten, und genau das tat er. Wie er das machte, weiß man nicht. Manche sagen, er hat den Jungen hypnotisiert, andere behaupten, er hat Blutegel benutzt, während wieder andere glaubten, dass es durch Zauberei oder Gebet geschah.«

				Kuzmin sah auf das Foto, dann schaute er zu Iwan dem Schrecklichen hinauf, der seinen Sohn ermordete, als wären die beiden Männer, zwischen denen Jahrhunderte lagen, in irgendeiner Weise miteinander verbunden. Der verrückte Mönch, der verrückte Zar.

				»Womit wir wieder bei der Unterhaltung in der Schenke wären«, sagte Kuzmin. »Rasputin hat dem Ochrana-Spion erzählt, dass er als junger Mann bei einer Wallfahrt über die Halbinsel Taimyr in Sibirien eine junge Frau getroffen und verführt habe, die einem Nomadenstamm namens Toapotror angehörte. Die Zauberleute.«

				Ry sah Zoe an. Er hätte gern gewusst, was sie dachte, aber ihr Gesicht war jetzt verschlossen, auch für ihn. Sie saß so vollkommen still, dass er glaubte, jeden einzelnen Atemzug von ihr zählen zu können.

				»Eines Nachts, nachdem sie sich geliebt hatten«, fuhr Kuzmin fort, »verriet die Frau Rasputin ein dunkles Geheimnis. Dass sie die Beschützerin – die Hüterin, nannte sie sich – eines Zauberaltars sei. Eines Altars aus Knochen. Und dass es ihn unsterblich machen würde, wenn er von diesem Altar tränke.«

				Okay, jetzt geraten wir ins Reich der fantastischen Spinnereien. Der Knochenaltar war ein Jungbrunnen, und wenn man davon trank, lebte man ewig. Eigentlich müsste er lachen, dachte Ry, aber die Haare an seinen Armen stellten sich auf, und es lief ihm kalt über den Rücken. Er sah, dass alles Blut aus Zoes Gesicht gewichen war.

				»Sie sehen skeptisch aus, Mr. Carpenter«, sagte Kuzmin, der sich offenbar über die Reaktion der beiden freute. »Unsterblichkeit? Ewiges Leben? Unmöglich, sagen Sie. Aber Rasputin hat in allen schauerlichen Details beschrieben, wie er die Frau mit List und Tücke bearbeitet hat, bis sie ihn eines Nachts zu einer Höhle führte, deren Eingang hinter einem Wasserfall am Ufer eines vergessenen Sees versteckt lag, und in dieser Höhle war ein Altar aus Menschenknochen. Rasputin behauptete, in dieser Nacht von dem Altar getrunken zu haben. Und er selbst zumindest hielt sich für unsterblich.

				Mehr noch, er brachte ein Fläschchen des Elixiers mit, oder wie man es nennen will. Er sagte, er müsse jedoch vorsichtig damit sein, denn wenn es dem Sonnenlicht ausgesetzt werde, gingen seine magischen Eigenschaften verloren. Dieses Mittel benutzte er, um die Bluterkrankheit des Zarensohns zu behandeln.«

				»Und doch waren sie beide, der Junge und der verrückte Mönch, wenige Jahre nach dieser Nacht in der Schenke tot«, sagte Ry. »So viel zu dem Knochensaft und dem ewigen Leben.«

				Kuzmin reckte den Zeigefinger in die Höhe. »Ah, sehen Sie, aber genau das ist der Punkt. Denn es hat Rasputin tatsächlich fast unsterblich gemacht. Nicht lange nach jener Nacht in der Schenke fasste eine Gruppe von Adligen, denen sein Einfluss auf die Zarin zu groß wurde, den Plan, ihn zu töten. Sie gaben ihm mit Zyanid versetzte Törtchen zu essen, und als das keine Wirkung zu haben schien, leerten sie einen Revolver in seinen Rücken, und als auch das nicht reichte, schlugen sie ihm mit einem Knüppel auf den Kopf, wickelten ihn in ein Laken und warfen ihn in einen vereisten Fluss. Vier Tage später fand man seine Leiche, die Hände gefroren wie Klauen, als hätte er versucht, sich unter dem Eis zu befreien. Eine Autopsie ergab, dass er nicht ertrunken oder an der Schussverletzung oder dem Gift gestorben war, sondern schlicht an Unterkühlung.«

				»Trotzdem, tot ist tot«, sagte Zoe, und Ry hörte die Wut und Enttäuschung in ihrer Stimme. Ihm ging es ebenso. Sie hatten gedacht, sie seien kurz davor, endlich die Wahrheit zu erfahren, und stattdessen hatte man ihnen ein Märchen aufgetischt.

				»Irgendwer nimmt hier wen auf die Schippe«, sagte sie, »und da ich Gast in Ihrem Haus bin, werde ich der Höflichkeit halber annehmen, dass es der verrückte Mönch war, der einen leichtgläubigen Spion des Zaren gefoppt hat. Bei uns zu Hause nennen wir so etwas verarschen, Professor.«

				Kuzmin lachte. »Vielleicht haben Sie recht, Mrs. Carpenter. Vielleicht wurde der Spion ›verarscht‹, wie Sie sagen. Aber die Ochrana nahm es ernst genug, um weitere Agenten nach Sibirien zu schicken. Sie fanden weder den See noch die Höhle, aber sie fanden einen Stamm namens Toapotror; die Leute erzählten ihnen die Geschichte, dass einst ein Schamane gelebt habe, der die Fähigkeit besaß, die Toten wieder zum Leben zu erwecken. Doch eines schrecklichen Tages wurde der Schamane ermordet. Es war Winter, und deshalb brachten seine Töchter den Leichnam zu einer Höhle, damit sie ihn im Frühjahr begraben konnten. Aber als sie ihn niederlegten, floss sein Blut in den Steinboden und verwandelte sich in einen Brunnen mit magischen Eigenschaften.

				Die Töchter errichteten einen Schrein über dem Brunnen und nannten ihn den Knochenaltar. Ein Volksmärchen, gewiss. Aber mit einem Kern Wahrheit, vielleicht. Denn die Toapotror behaupteten, von Leuten zu wissen, die von dem Altar tranken und unsterblich wurden. Aber es machte sie auch verrückt.«

				Der Professor lächelte sarkastisch. »Ich sehe an Ihren Gesichtern, dass meine Glaubwürdigkeit erschöpft ist. Aber die Zauberleute beschrieben in allen Einzelheiten die Symptome der Verrücktheit, die sie an jenen beobachtet hatten, die von dem Altar zu trinken wagten. Heute nennt man es Größenwahn. Eine Besessenheit von Macht, das Verlangen, andere zu dominieren, und der Irrglaube, man könnte andere seinem Willen unterwerfen und die Welt verändern.«

				»Alles sehr interessant und typisch für viele Volksmärchen«, sagte Ry. »Der faustische Pakt mit dem Teufel. Man bekommt seine Herzenswünsche erfüllt, aber nur um den Preis seiner Seele. Oder in diesem Fall seines Verstands.«

				»Ja, ja, Sie spotten, aber die Ochrana hatte Geheimdokumente in ihrem Besitz, die Hunderte von Jahren zurückreichten, und sie durchforsteten sie nach weiteren Verweisen auf eine Hüterin und einen Altar aus Menschenknochen. Es gab viele solche Geschichten, aber mein Vater hatte nur die Zeit, die eine zu lesen. Aus der Zeit Iwans des Schrecklichen.«

				Ry schaute unwillkürlich zu dem Bild über dem Kamin. Und er konnte nicht verhindern, dass sich die Haare an seinen Armen wieder aufstellten. Das Ganze war Quatsch, den er nicht glauben wollte. Und dennoch …

				»Eine Hüterin war offenbar auch eine Geliebte Iwans«, sagte Kuzmin. »Sie liebte ihn irrsinnig, zumindest irrsinnig genug, um ihr Gelübde zu brechen und ihm etwas von dem Elixier zu geben. Angeblich braucht es nur einen kleinen Tropfen.«

				Ry sah, wie Zoes Miene wieder erstarrte, und er wusste, sie dachte an ihre Großmutter. An Katja Orlowa, die einen Mann geliebt und ihm vertraut hatte, der sich als Mörder und Doppelagent herausgestellt hatte. Die das Mittel ihrer Freundin Marilyn gegeben hatte, einer Frau, die sie wie eine Schwester liebte, die aber bisweilen wie ein Kind sein konnte und schmerzhaft unsicher. Ein furchtbares Verbrechen wurde verübt, weil ich die Geheimnisse des Altars verraten habe …

				Nikolai Popow und sein Vater, die Marilyn mit einem Klistier voll Chlorhydrat töteten. Sein Vater, der mit einem Gewehr in der Hand auf dem Grashügel hinter dem Zaun stand, bereit, den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu ermorden, weil der KGB glaubte, er habe von dem Knochenaltar getrunken.

				Ry schüttelte den Kopf, er wollte nichts von alldem akzeptieren. Es konnte nicht sein, dass Kennedy wegen eines modrigen, vergessenen Dossiers und eines russischen Märchens ermordet worden war.

				Zoe begann, die Ikone wieder in das Seehundfell zu packen. »Es war faszinierend, Professor, und Sie haben sich sehr viel Zeit für uns genommen. Aber es wird spät und …«

				»Nein, warten Sie«, rief Kuzmin, und Rys Hand ging zur Waffe in seinem Rücken.

				Aber dann beruhigte sich der Professor wieder. Seine Hand zitterte, als er das schüttere, rötlich graue Haar glatt strich. Er holte tief Luft.

				»Verzeihen Sie, ich bin abgeschweift und habe vergessen, Ihnen das Wichtigste zu erzählen. Der Grund, warum Sie hier sind, die Geschichte hinter Ihrer Ikone. In seiner Beschreibung der Höhle und der Ereignisse jener Nacht sprach Rasputin davon, er habe eine mit Juwelen verzierte Ikone auf dem Knochenaltar stehen sehen. Er sagte, seine Geliebte habe sie die ›Madonna‹ genannt, und sie habe die Jungfrau Maria gezeigt, die nicht ein Kind im Schoß hielt, sondern ein Trinkgefäß, das aus einem menschlichen Schädel geschnitzt war. Und das Gesicht der Jungfrau sei das Gesicht seiner Geliebten gewesen. Der Hüterin.«

				Kuzmin beugte sich vor, und Ry sah die Verzweiflung in seinen Augen, den Hunger. »Der Spion hatte Rasputin eine Zeichnung vom Gesicht der Madonna anfertigen lassen. Mein Vater hat sie in dem Dossier gesehen. Es kann keinen Zweifel geben, dass die Ikone in Ihrem Besitz dieselbe ist, die der Mönch in der Höhle mit dem Knochenaltar gesehen hat.«

				»Mag sein«, sagte Zoe. Wie Ry bemerkte, hatte sie die Hand nicht aus der Tasche genommen, nachdem sie die Ikone weggesteckt hatte, und er wusste, sie hatte sie um den Griff ihrer Glock geschlossen.

				»Und was ist aus Ihrem Vater geworden, Professor?«, fragte Ry. »Nach jenem Tag in der Fontanka 16?«

				»Was? Ach so, es gab noch mehr Papiere in dem Dossier, aber mein Vater kam nie dazu, sie zu lesen, denn Popow schlug plötzlich die Tür zu seinem Schrank zu, steckte sich eine dünne Mappe in den Uniformrock und sagte: ›Wir sind fertig hier.‹ Dann sah er, dass mein Vater etwas vor ihm zu verbergen versuchte, und sagte: ›Was haben Sie da? Geben Sie es her.‹«

				Kuzmin betrachtete sein leeres Glas. »Mein Vater gab es ihm natürlich. Was blieb ihm anderes übrig? Und so verließ Oberleutnant Nikolai Popow die Fontanka 16 an diesem Tag mit zwei Dossiers, und eins davon hatte mit einem Altar aus Menschenknochen zu tun.«

				Und wahnsinnig viel hat es ihm genützt, dachte Ry. All die Jahre, die er nach dem Ding gesucht und für es getötet hat.

				»Haben die beiden nie mehr darüber gesprochen?«, fragte Zoe. »Popow und Ihr Vater?«

				Der Professor stieß ein bitteres Lachen aus. »Wohl kaum. Zwei Tage später wurde aus Oberleutnant Popow Hauptmann Popow, und mein Vater wurde von der GUGB zu einer regulären Armeeeinheit versetzt. Zu einer, die mit Sicherheit in die vorderste Linie geschickt wurde, wenn der Krieg kam, den alle fürchteten. Er konnte von Glück sagen, dass ihm nichts Schlimmeres …«

				Kuzmin schnippte mit den Fingern, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen. »Mein Vater hat aus dem Gedächtnis eine Kopie der beiden Skizzen gezeichnet, die er an diesem Tag gesehen hat. Wollen Sie einen Blick darauf werfen?«

				Er wartete auf keine Antwort, sondern ging zu einem Schubladenschrank, holte einen Schlüssel aus seiner Tasche und öffnete ihn. Er wühlte mit dem Rücken zu Ry und Zoe darin herum, und als er sich wieder umdrehte, hatte er einen kleinen Revolver mit kurzem Lauf in der Hand.

				Er überraschte Ry, indem er laut auflachte, als er die beiden Glocks auf sich gerichtet sah.

				»Unsere sind größer«, sagte Ry.

				»Und es sind zwei«, sagte Zoe.

				Kuzmin lachte wieder, dann zuckte er mit den Achseln. »Tja, ich musste es einfach versuchen. Sie sind wohl nicht bereit, die Ikone zu verkaufen? … Nein, das dachte ich mir. Ihre Großmutter vielleicht …«

				»Sie ist tot«, sagte Zoe.

				»Ach so, ja, natürlich. Wie wären Sie sonst die Hüterin geworden? Trotzdem glaube ich, dass sie gestorben ist, ohne Ihnen viel erzählt zu haben. Ich glaube, Sie wussten noch weniger als ich, als Sie hierherkamen. Und ich habe Ihnen etwas erzählt, aber nicht alles.«

				Er machte einen Schritt auf sie zu, aber Ry stoppte ihn mit einem Blick.

				»Wir könnten Partner werden«, sagte Kuzmin, und seine Augen glänzten feucht und blass wie Spucke. »Wir könnten zusammen nach Sibirien fahren. Wir könnten das Zaubervolk suchen, und sie werden beim ersten Blick auf Sie wissen, dass Sie die Hüterin sind. Sie werden uns zu dem See führen, zu der geheimen Höhle. Mein Gott, ein Jungbrunnen! Überlegen Sie doch, was wir damit anfangen könnten. Nicht nur würden wir selbst unsterblich sein, wir würden unermesslich reich werden, indem wir ihn an Leute verkaufen, die …«

				Ein Stakkato von Schüssen drang plötzlich vom Garten herein. Blumentöpfe zersprangen, das Glas der Terrassentür barst. Auf Kuzmins altem Pullover erschienen drei rote Blüten, und ein feiner roter Sprühnebel lag in der Luft, als die Kugeln seine Brust durchschlugen.

				Einen Sekundenbruchteil später sah Ry eine Granate durch die zerbrochene Terrassentür segeln und am anderen Ende des dicken Orientteppichs landen.

				Er hörte ein scharfes Pfft und warf sich auf Zoe. Sie rollten vom Sofa auf den Boden, und im selben Moment explodierte die Granate.

				41

				Dichter, beißender weißer Rauch quoll ringsum auf. Rys Augen und seine Kehle brannten, er bekam keine Luft. Dann endlich begriff er.

				Das ist Tränengas.

				Zoe hustete und würgte unter ihm. Er rollte von ihr, richtete sich auf die Knie auf. In einer Hand hatte er noch seine Waffe, mit der anderen zog er Zoe ebenfalls in die Höhe. Er sah, wie sich ihr Mund zu einem Schrei öffnete, dann riss sie sich von ihm los und krabbelte zum nächsten Sessel. Sie schob sich darunter wie ein verwundetes Tier, das sich einzugraben versucht.

				Er zerrte an ihrem Knöchel; sie schüttelte ihn mit einem Tritt ab. Er packte sie wieder und versuchte, sie unter dem Sessel hervorzuziehen. Er schrie ihren Namen, aber er kam nur als Krächzen heraus. Seine Augen fühlten sich an, als würden sie sich in seinen Kopf brennen, und jeder Atemzug war, als schluckte er gemahlenes Glas.

				 Wir müssen hier raus …

				Ry ging davon aus, dass ihre Angreifer noch zehn, höchstens fünfzehn Sekunden warten würden, bis das Tränengas die volle Wirkung entfacht hatte, ehe sie die Bibliothek stürmten.

				Wir müssen hier raus …

				Er raffte den Stoff von Zoes Jeans zusammen und riss daran. Sie drehte sich schnell zu ihm um, und ihre Brust wogte heftig auf und ab. Dann sah er die Glock in ihrer Hand, und jetzt begriff er endlich. Sie musste unter den Sessel geflogen sein, als er sich auf sie gestürzt hatte.

				Er packte sie an den Schultern und zog sie in die Höhe. »Zur Küche«, krächzte er.

				Sie nickte und rannte halb blind zu der Doppeltür, die in die Eingangshalle führte. Ry taumelte hinter ihr her. Er sah fast nichts mehr. Ein raues Husten marterte seine Lunge. Es fühlte sich an, als atmete er Säure.

				Er blickte durch den weißen Rauchschleier der Tränengasgranate zu dem zertrümmerten Fenster zurück und sah verschwommen eine Kreatur aufsteigen, als käme sie aus der schwarzen Lagune – hochgewachsen, mit breiter Brust, hervortretende, fliegenartige Augen, eine Nase wie eine Schlange und einen langen Arm mit einem Klauenfinger am Ende, der auf Rys Herz zeigte.

				Ry feuerte nahezu blind ein halbes Dutzend Schüsse ab. Er hörte Holz splittern und Glas zerspringen. Die Kreatur schien im Rauch zu verschwinden. War der Mann getroffen oder nur in Deckung gegangen?

				Einen Sekundenbruchteil später perforierte eine Salve aus einer Automatikwaffe die Wand über ihren Köpfen.

				Nicht getroffen, jedenfalls nicht so schlimm, dass er nicht mehr feuern konnte. Weitere Kugeln pfiffen vorbei, tiefer diesmal, und zerfetzten den Türstock. Brocken von Holz und Putz flogen durch die Luft.

				Zoe hatte Schwierigkeiten mit dem Türriegel. Sie fuhr herum und krächzte etwas, das wie »versperrt« klang. Er schob sie beiseite und trat die Tür mit seinen stahlverstärkten Stiefeln ein.

				Die Tränengaswolke folgte ihnen in den Flur hinaus. Ry ließ Zoe ein paar Schritte vorausgehen, während er halb nach hinten gewandt lief und ihren Rückzug absicherte.

				Der Flur endete an einer Treppe und zwei kleineren Korridoren, die links und rechts abzweigten. Ry merkte, dass Zoe zögerte und krächzte: »Rechts«, und im selben Moment brach das Ungeheuer aus der Lagune durch die Reste der Bibliothekstür und feuerte seine Uzi ab, wobei es aber immer noch zu hoch zielte.

				Ry feuerte zurück, als er in den Flur einbog, und traf wieder nicht, da er nichts sah.

				Am Ende des langen Flurs war eine Schwingtür, und Ry betete, dass sie in die Küche führte. Sie waren etwa noch vier Meter davon entfernt, als sie aufflog wie von einem Faustschlag getroffen und gegen die Wand krachte. Ein großer Mann mit kugelsicherer Weste und Gasmaske, eine Uzi an der Seite, füllte den Rahmen aus.

				Einen Moment lang standen sie alle still da. Dann sah Ry den Lauf der Uzi nach oben gehen, doch ehe sein von Tränengas benebelter Verstand dem Körper eine Reaktion befehlen konnte, schoss Zoe dem Mann genau zwischen die großen, vorquellenden Augen.

				Er war kaum zu Boden gesunken, als Zoe schon über ihn sprang und feuernd in die Küche rannte. Geschirr und Gläser gingen unter lautem Getöse zu Bruch.

				Ry sah verschwommen die Tür, von der er wusste, dass sie in den Gemüsegarten führte. Er lief darauf zu und wäre fast über die Haushälterin gestolpert, die auf dem Boden lag. Sie hatten ihr die Kehle durchgeschnitten.

				Die kalte, klare Februarluft schmeckte besser als Bier und fühlte sich fast so gut an wie Sex. Rys Kehle war so geschwollen, dass er nicht mehr sprechen konnte, deshalb tippte er Zoe an die Schulter und zeigte ihr den Weg durch den Garten zu der kleinen Straße, die an der Kirche vorbeiführte. Er ließ sie vorangehen, während er nach hinten absicherte.

				Sie schlängelten sich zwischen alten Stangen für Tomaten hindurch, und abgestorbene Kürbisranken knirschten unter ihren Stiefeln. Schnell waren sie unter den Apfelbäumen, und Ry erkannte unscharf das Steildach der kleinen Kirche zwischen den Bäumen. Hinter ihm schlug eine Tür zu, und eine Uzi spuckte Feuer.

				Sie rannten aus dem Garten auf die Straße. Bis zur Kirche und der Friedhofsmauer erstreckten sich dreißig Meter offene Fläche, die sie im Laufschritt durchquerten.

				Ry war als Erster an der Mauer, damit er Zoe darüberhelfen konnte, aber sie schaffte es mühelos, indem sie sich mit einer Hand abstützte wie eine Turnerin.

				Er ging in die Hocke und lehnte sich schwer atmend an die rauen Steine der Mauer. Zoe kniete neben ihm nieder.

				Sie hustete Schleim und hob die Hand an die Augen, um zu reiben, aber er hielt sie davon ab.

				»Nicht reiben«, stieß er hervor. Seine eigenen Augen waren zugeschwollen und so von Tränen verstopft, dass er nicht mehr blinzeln konnte. »Das macht es schlimmer.«

				Die Friedhofsmauer war gut einen Meter hoch, und so wie sie sich um die Kirche schmiegte, bot sie eine perfekte Deckung. Ein Mann konnte eine Armee in dem Obstgarten in Schach halten. Nicht ewig, aber lange genug.

				Ry lugte darüber und sah eine verschwommene schwarze Gestalt durch die Apfelbäume flitzen und links dahinter dann eine kleinere Gestalt in einer braunen Jacke.

				»Zwei. Noch im Obstgarten«, sagte er zu Zoe, als er sich wieder neben sie kauerte. »Yasmine Poole wahrscheinlich und einer der Kerle aus Paris.«

				»Den anderen habe ich getötet«, sagte sie.

				Er grinste. »Und ob.«

				Er fummelte die BMW-Schlüssel aus der Tasche seiner Hose und drückte sie ihr in die Hand. Er wollte ihr nicht erzählen, wie schlecht er sah, weil er befürchtete, dass sie ihn dann nicht allein lassen würde. »Sie holen den Wagen, während ich …«

				Ein rauer Husten schüttelte ihn, sodass er nicht weiterreden konnte, aber Zoe nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Er sah sie geduckt zwischen den Grabsteinen hindurchlaufen, während die Tasche an ihre Beine schlug.

				Er lugte noch einmal über die Mauer und sah noch immer fast nichts, aber er musste nicht genau zielen können, um Zoe die Zeit zu verschaffen, die sie brauchte.

				Er dachte an den Kerl, der die Granate geworfen und dann die Bibliothek vom Garten her gestürmt hatte. Der Mann hatte seine Uzi auf sie abgefeuert, aber er hatte hoch gezielt, weit über ihre Köpfe. Und der andere Typ, den sie in die Küche geschickt hatten, um ihnen den Fluchtweg abzuschneiden – er hatte diesen Sekundenbruchteil an der Tür gezögert, der dazu führte, dass Zoe ihn erschießen konnte.

				Und das bedeutete, dass Yasmine Poole sie lebend haben wollte. Wahrscheinlich wollte sie es nicht riskieren, sie zu töten, nur um herauszufinden, dass sie den Film nicht mehr bei sich, sondern irgendwo zwischen der Wohnung auf der Île Saint-Louis und hier versteckt hatten.

				Ry lächelte; sie wollte ihn lebend haben, und er wollte sie tot sehen. Es würde nicht annähernd genug sein, aber sie zu töten war das Einzige, was er tun konnte, um Dom zu rächen.

				Er warf das fast verbrauchte Magazin aus und rammte ein neues in den Griff der Waffe. Dann packte er die Pistole mit beiden Händen und stieß sich so weit nach oben, dass er die Unterarme auf die Mauer stützen konnte. Er wartete, bis er wieder Bewegung ausmachen konnte, immer noch zwischen den Bäumen, aber näher jetzt. Er drückte ab und blieb auf dem Abzug, und ein anhaltender Feuerstrom ließ Erde und Steine aufspritzen und zerfetzte das Unkraut entlang der kleinen Straße.

				Die plötzliche Stille, als er aufhörte zu schießen, lag wie ein Leichentuch über der Szenerie. Nach einer Pause von vielleicht fünf Sekunden antwortete ein kurzer Feuerstoß, der ihn aber wohl nur daran erinnern sollte, dass die andere Seite ebenfalls Waffen besaß.

				Er belegte sie weiter mit Feuer, um sie im Obstgarten und weg von der Straße zu halten. Er schätzte, dass Zoe drei bis vier Minuten brauchen würde, um die Treppe hinunterzulaufen und mit dem Wagen wieder zurückzukommen, aber sie übertraf seine Erwartungen, denn genau in diesem Moment hörte er den Motor des BMW röhren.

				Zwei Sekunden später kam der Wagen um die Kirche gesaust. Ry setzte über die Mauer, als er vor ihm hielt, riss die Beifahrertür auf und hechtete hinein. Zoe trat aufs Gaspedal. Die Räder des BMW drehten erst durch und griffen dann, und sie schossen so schnell vorwärts, dass Rys Kopf an die Nackenstütze schlug.

				Er schaute durch die Heckscheibe nach hinten und sah eine verschwommene Gestalt in Schwarz aus dem Garten auf die Straße rennen, ein Knie beugen und sinnlos hinter dem Fahrzeug herballern.

				Die Straße endete nach einem kurzen Stück am Eingangstor eines Landsitzes aus grauem Stein. Eine kleine Straße, die in die Berge führte, kam von links, und Zoe nahm die Kurve so schnell, dass das Heck des BMW ausbrach und das Lenkrad in ihren Händen bebte.

				Ry fummelte an seinem Sicherheitsgurt herum und brauchte zwei Anläufe, um ihn zu schließen. Die Straße, auf der sie jetzt fuhren, war nicht einmal zwei Spuren breit, eine ländliche Nebenstrecke, die seit Jahrzehnten nicht neu asphaltiert worden war. Bäume peitschten an den Fenstern vorbei, in einer Lücke dazwischen sah Ry schließlich den Fluss weit unten liegen.

				Zoe bremste ein wenig, um durch eine Haarnadelkurve zu steuern, und Ry hörte Wasser schwappen und spürte etwas auf dem Boden herumrollen.

				Wunderbar. Eine Wasserflasche.

				 Er beugte sich vor, tastete herum und fand die Flasche. Sie war halb leer, aber das war immer noch besser als nichts. Er richtete sich auf, schraubte den Deckel ab und ließ sich Wasser in die Augen laufen.

				»Ah, tut das gut«, sagte er.

				Er schaute zu Zoe hinüber und sah sie bereits ein wenig besser. Auch ihre Augen waren geschwollen und blutunterlaufen, und die Haut auf ihrem Gesicht und den Händen war rot wie von einem Sonnenbrand, aber das Tränengas schien sie nicht so schlimm erwischt zu haben wie ihn. Das Komische war, dass er trotz der vielen haarigen Situationen in seinem Leben noch nie in eine geraten war, die mit Tränengas zu tun hatte, und er war im Nachhinein heilfroh darüber.

				Er machte den Mund auf, um Zoe zu sagen, dass er es ohne sie wahrscheinlich nicht annähernd bis hierher geschafft hätte, als er Reifen quietschen hörte. Ein Blick in den Seitenspiegel zeigte ihm einen schwarzen Mercedes, der schnell herangerast kam.

				»Wir haben Gesellschaft«, sagte er, und im selben Moment wurde ein Arm mit einer Uzi aus dem Beifahrerfenster des Mercedes gestreckt, und das Tacka-tacka-tacka des Automatikfeuers zerriss die Luft. Ry sah Kugeln in den Asphalt hinter ihnen einschlagen, und eine prallte spürbar an den Unterboden des BMW.

				Zoe fuhr jetzt bereits zu schnell für diese Straße, aber sie packte das Lenkrad fester und gab noch mehr Gas.

				Ry spreizte sich in den Sitz, als sie um eine weitere scharfe Kurve in der Straße schossen. Es ging immer noch bergauf, und die Strecke vor ihnen war voller Kurven und Serpentinen. Es gab keine Leitplanke, nur einen halben Meter Bankett und an manchen Stellen einen steilen Absturz aus Felsen und Baumgruppen und weit, weit unten den Fluss.

				Zoe nahm eine unübersichtliche Kurve mit hundert Sachen, und plötzlich füllte ein riesiger Traktor die Straße vor ihnen aus. Ry stützte sich instinktiv mit den Händen am Armaturenbrett ab und trat mit dem rechten Fuß auf eine Bremse, die nicht da war.

				Zoe verlangsamte nicht einmal. Sie riss das Steuer nach links und quetschte den BMW zwischen dem Traktor und einigen Bäumen und Felsen am Straßenrand hindurch. Ein Außenspiegel wurde abgerissen, und etwas kratzte Funken schlagend an der Wagenseite entlang. Ry erhaschte einen Blick auf den Traktorfahrer, als sie vorbeidonnerten – sein Mund stand offen, und die Augen waren sehr, sehr groß.

				Er drehte sich um, und fürs Erste entdeckte er nichts mehr von dem Mercedes, aber die Straße war so kurvenreich, dass er den Traktor schon nicht mehr sah, geschweige denn ihre Verfolger.

				Aber dann blickte Zoe in den Rückspiegel und sagte mit gespenstisch ruhiger Stimme: »Sie sind wieder da. Festhalten.«

				Sie sauste durch eine S-Kurve, und sobald sie am anderen Ende herauskam, nahm sie den Fuß vom Gas, zog die Handbremse an und schlug gleichzeitig das Lenkrad ein. Der BMW drehte sich um hundertachtzig Grad, Zoe löste die Handbremse wieder, richtete das Lenkrad gerade und gab Gas. Der BMW sauste jetzt bergab und begegnete dem Mercedes genau in dem Moment, da dieser so schnell durch die letzte Kurve des S fuhr, dass er weit nach außen, zum Rand des Abgrunds hin getragen wurde.

				Zoe nahm die innere Spur, und in dem Moment, in dem sie auf gleicher Höhe waren, riss sie das Lenkrad nach rechts und rammte den Mercedes. Ry sah einen roten Haarschopf auf der Fahrerseite aufblitzen.

				Der Zusammenprall klang, als würde ein leeres Metallfass von einem Dach geworfen. Der Mercedes schlitterte außer Kontrolle über die Straßenbegrenzung, für einen einzigen atemlosen Moment schien er in der Luft zu hängen, die Hinterräder noch auf der Straße, der vordere Teil über dem Abhang. Dann stürzte er, fast wie in Zeitlupe, und überschlug sich wieder und wieder unter metallischem Getöse.
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				Ry und Zoe standen zusammen auf dem Straßendamm und blickten nach unten.

				Der Mann auf dem Beifahrersitz war offenbar nicht angeschnallt gewesen. Er lag wie eine zerbrochene Puppe mit verdrehtem Hals auf einem Felshaufen, kurioserweise hatte er die Uzi noch in der Hand.

				Der Mercedes war von einem dichten Gestrüpp immergrüner Eichen in seinem Sturz gebremst worden. Der vordere Teil war vollständig in Laub und Zweigen begraben, das Dach fast platt. Es roch nach verbranntem Gummi und heißem Metall.

				Ry starrte lange auf das Wrack, suchte nach dem roten Haar und sah keins. Er ging ein Stück die Straße hinunter, bis er eine Stelle fand, die nicht so steil war, und begann halb rutschend abzusteigen.

				»Warten Sie, Ry«, rief Zoe. »Was machen Sie?«

				»Mich überzogen, dass sie tot ist.«

				Sie war nicht tot, aber sie würde es bald sein. Der Ast einer Eiche war abgebrochen und durch ihre Brust gedrungen.

				Ihre Augen waren glasig, fast schon leer, bis sie Ry fokussierten. Sie lächelte, aus ihrem Mundwinkel lief Blut.

				»Dein Bruder, der Priester … er hat gebettelt, bevor er starb …« Sie gab ein gurgelndes Geräusch von sich, als versuchte sie zu lachen, nur dass das Blut sie daran hinderte. »Gebettelt …«

				Rys Gesichtsfeld verschwamm rötlich von den Rändern her, und er fühlte das Blut wie elektrische Ströme durch die Adern in seinen Armen schießen. »Stirb, Miststück«, sagte er. »Stirb jetzt.«

				Sie starb. Er sah das Leben aus ihr entweichen, und er hätte ihr am liebsten den Ast aus der Brust gezogen, damit er ihn noch einmal in sie rammen konnte. Sie noch einmal töten.

				Von weit oben hörte er Zoe seinen Namen rufen. »Stopp, Ry. Sie können jetzt loslassen, okay? Lassen Sie los.«

				Er blickte nach unten und sah, dass er den Rahmen der Windschutzscheibe umklammert hielt, und obwohl er es nicht spürte, musste er sich geschnitten haben, denn er sah Blut zwischen seinen Fingern hervorquellen.

				Zoe fasste ihn am Handgelenk. Sie versuchte nicht, seine Hand zu lösen, sie hielt sie nur sanft fest. »Ry, lassen Sie los.«

				Er gehorchte, aber nur um in den Wagen zu langen und in den Taschen von Yasmine Pooles blutigem Wildledersakko nach ihrem Handy zu suchen.

				Er fand das iPhone, richtete sich auf und trat ein paar Schritte zurück. Er ging die Anruferliste des Geräts durch und sah, dass sie in den letzten Tagen nur eine einzige Nummer angerufen hatte. Die markierte er und drückte auf »Anrufen«. Es läutete nur einmal, dann meldete sich jemand.

				»Yasmine?«

				Eine tiefe männliche Stimme. Hart, aber auch ängstlich, und noch ein Unterton lag in ihr. Ein sexueller vielleicht, aber auch mehr. Zärtlichkeit?

				»Sie ist tot«, sagte Ry. »Und zur Hölle mit Ihnen, Taylor. Wir bringen Sie zu Fall.«

				Ry beendete das Gespräch und holte aus, um das Handy in den Fluss zu schleudern, doch dann hielt er inne.

				Er ging zur Vorderseite des Wagens, richtete das Handy auf Yasmine Pooles aufgespießten, blutigen Körper und machte ein Foto. Er fand die E-Mail-Adresse, die zu der Telefonnummer gehörte, die er gerade angerufen hatte, und schickte dem Hurensohn ein kleines Geschenk.

				Ry spürte eine Berührung im Rücken. Er fuhr herum, bereit, mit dem Handy zuzuschlagen, aber er sah nur in Zoes Gesicht.

				Sie war blass, in ihren Augen stand Sorge. »Ry, was tun Sie da?«

				Er holte zweimal tief Luft. »Ich habe gerade etwas in Miles Taylors Stimme gehört, als er ihren Namen sagte … Ich glaube, er hat sich etwas aus ihr gemacht. Er …« Ry unterbrach sich und holte wieder tief Luft. »Es ist gut. Es geht mir gleich wieder gut.«

				Auf Zoes Wange war ein Schmutzfleck, und er streckte die Hand aus, um ihn abzuwischen, nur machte er alles noch schlimmer, denn jetzt hatte sie auch noch Blut an der Wange, Blut …

				»Als ich … Damals in Galveston in der Kirche war Doms Blut noch zu sehen. Es war überall, und auf dem Boden war ein Kreideumriss, wo sein Körper gelegen hatte.« Er schluckte und schloss die Augen, aber er sah Blut, überall Blut.

				»Ich will, dass der Schweinehund weiß, wie es sich anfühlt, Zoe. Ich will, dass er leidet.«

				Ry merkte, dass er sie immer noch berührte, und wollte seine Hand wegziehen, aber sie schloss die Finger um sein Handgelenk und hielt sie an ihrer Wange. Dann drehte sie den Kopf leicht, bis seine Finger auf ihren Lippen lagen, und küsste sie sanft.

				»Er wird leiden, Ry. Er wird leiden.«

				Im Wagen sagte Ry: »Ich kann fahren. Du bist wahrscheinlich erschöpft, und meine Augen sind jetzt wieder in Ordnung.«

				Sie sah ihm forschend ins Gesicht, als sie ihm die Schlüssel gab, aber er war jetzt nicht mehr so nahe am Abgrund, nicht mehr so verrückt. Oder zumindest nicht verrückter als sonst. »Alles okay«, sagte er. »Ehrlich.«

				Sie betrachtete ihn noch einen Moment, dann lächelte sie und sagte: »Ich weiß.« Er fühlte dieses Lächeln, seine Kraft, wie einen heißen, feuchten Windstoß durch ihn hindurchgehen.

				Er schob den Fahrersitz zurück, schnallte sich an und stellte den Rückspiegel ein. Dann schaltete er das Gebläse an. Normale Dinge tun, wie ein Touristenpaar auf einem Tagesausflug. Eine ruhige Fahrt mit schöner Aussicht im Donaubogen.

				»Es ist verrückt«, sagte Zoe, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Als ich bei dieser wilden Jagd gerade das Auto gesteuert habe, war ich ganz ruhig. Ich war wie in einem Tunnel, habe nicht nachgedacht und nichts empfunden, nur gehandelt. Und jetzt, da alles vorbei ist, kann ich das Zittern in meinem linken Bein nicht abstellen.« Sie rieb sich den Oberschenkel.

				»Das liegt am Adrenalin«, sagte Ry. »In fünf Minuten willst du nur noch zusammenbrechen.«

				Sie lachte oder versuchte es zumindest. Es klang mehr wie ein Quieken. »Geht nicht, O’Malley. Keine Zeit. Wir haben einiges zu erledigen, müssen Leute treffen … Was genau machen wir jetzt eigentlich?«

				Ry überlegte, aber da ihm nichts einfiel, startete er den Wagen und steuerte zurück auf die Straße. »Keine Ahnung.«

				Sie fuhren schweigend ein paar Kilometer, ehe sie ihn zu Tode erschreckte, indem sie vorschlug: »Ich denke, wir sollten nach St. Petersburg fahren.«

				Das Komische war, dass er zu demselben Schluss gelangt war. Widerwillig allerdings, denn es war ein Risiko. Ein großes. »Popows Sohn ist in St. Petersburg.«

				Sie nickte. »Und deshalb müssen wir hinfahren und die Sache regeln. Er hat meine Großmutter für den Knochenaltar töten lassen, und als das nicht funktionierte, hat er den Mann mit dem Pferdeschwanz auf mich angesetzt. Und er hätte mich auch erwischt, wenn du nicht rechtzeitig aufgetaucht wärst, aber das war pures Glück, und wir können uns nicht immer darauf verlassen, dass wir Glück haben. Er wird seine Schlägertypen hinter mir herschicken, bis er bekommt, was er will. Ich kenne Leute wie ihn – Himmel, meine ganze Familie besteht aus Leuten wie ihm.«

				»Was willst du also sagen? Wir geben ihm die Ikone und das Rätsel, sagen, das ist alles, was wir haben, viel Glück damit, und ab jetzt haben wir nichts mehr damit zu tun?«

				»Nie im Leben.«

				Er sah zu ihr hinüber. Sie hatte das Kinn vorgereckt und einen trotzigen Blick in den Augen. Er musste unwillkürlich grinsen. »Okay«, sagte er jedoch, »dann sagen wir, wir versuchen an Popow heranzukommen oder lassen ihn absichtlich an uns herankommen und schauen, was dabei herauskommt. Aber das wird wirklich gefährlich werden, Zoe. Wir können bestenfalls hoffen, dass uns ein Plan einfällt, bei dem wir die meisten Variablen kontrollieren, aber wir werden auf keinen Fall alles vorhersehen können. Und wie einmal jemand gesagt hat, sind es die unbekannten Unbekannten, die einen am Ende umbringen.«

				Sie grinste ihn herausfordernd an. »Hey, ein bisschen mehr Selbstvertrauen, O’Malley. Bis jetzt haben wir Amerikas Königsmacher und einen russischen Mafiaboss am Hals und sind als internationale Terroristen gebrandmarkt. Ich würde sagen, wir haben einen Lauf.«

				Es tat gut, einen Plan zu haben, auch wenn es ein unausgegorener, verrückter Plan war, aber Ry war noch nicht bereit, stehen zu bleiben und zu wenden.

				Es war noch keine drei Tage her, seit er sie aus der Seine gefischt hatte – gut, sie war von allein herausgeklettert, aber das war nur eine Nebensächlichkeit. Drei Tage, und fast jeden Moment davon waren sie um ihr Leben gerannt. Aber jetzt, für eine kleine Weile zumindest, warteten auf dem Weg vor ihnen keine Feinde auf sie.

				Er sah zu Zoe hinüber. Sie hatte das Kinn noch immer trotzig erhoben, aber sie lächelte nicht mehr. Es schnürte ihm die Brust und die Kehle zu, und er bekam für einen Moment keine Luft. Sie war so verdammt tough, stark und klug, und er wusste nicht, wieso, aber genau diese Eigenschaften bewirkten, dass er am liebsten losgezogen wäre, um Drachen für sie zu töten. Vielleicht einfach, um ihr zu zeigen, dass er es konnte, dass er ihrer würdig war – was für ein Gedanke.

				Eine Haarsträhne hatte sich aus ihrer Klammer gelöst. Er strich sie ihr hinter das Ohr, einfach um sie berühren zu können. »Woran denkst du?«

				»Der Knochensaft«, sagte sie. »So hast du es genannt, und es gefällt mir. Es passt … Wie viel, glaubst du, stimmt von dieser Geschichte, die uns der Professor erzählt hat?«

				»Ich halte den Teil über Nikolai Popow und das Dossier in der Fontanka 16 für wahr. So hat er überhaupt von dem Knochenaltar erfahren. Und wir wissen, dass die Ikone existiert, vielleicht gibt es also irgendwo in einer Höhle in Sibirien auch einen Altar aus Menschenknochen. Der Rest allerdings ist einfach nur eine Legende, etwas, das sich ein altes Volk, das ein hartes Leben in einem rauen Land führte, am Lagerfeuer ausgedacht hat.«

				»Vermutlich«, sagte sie, klang aber nicht überzeugt.

				»Ich beginne mich jedoch zu fragen, ob der KGB das Attentat auf Kennedy überhaupt abgesegnet hat oder ob es etwas war, das Popow allein durchgezogen hat. Überleg mal, wer dabei war: Popow und seine beiden Agenten, beide Amerikaner. Und Lee Harvey Oswald, ihr Bauernopfer, ebenfalls Amerikaner.«

				»Mhm«, sagte Zoe, aber Ry hatte das Gefühl, dass sie nicht viel von seinen Worten mitbekommen hatte. Sie war in Gedanken immer noch in dieser Höhle in Sibirien.

				»Weiß man heutzutage eigentlich genau, woran Iwan der Schreckliche gestorben ist?«, fragte sie.

				»In den Sechzigerjahren, als seine Grabstätte renoviert wurde, hat man ihn ausgegraben und eine Autopsie vorgenommen. Er starb an einer Quecksilbervergiftung.«

				»Also keiner natürlichen Ursache. Er wurde ermordet, genau wie Rasputin, und sieh dir bloß an, wie schwer selbst das fiel. Ich erinnere mich, einmal etwas darüber gelesen zu haben, was sie alles versuchten, um ihn loszuwerden. Zyankali, Kugeln, Schläge, Ertränken. Es ist eins der großen Rätsel der Geschichte – warum war er so schwer zu töten? Was, wenn einen dieser Altar wirklich unsterblich macht, Ry, in dem Sinn, dass man nur sterben kann, wenn man getötet wird, durch die Hand von anderen oder schlicht bei einem Unfall wie einem Flugzeugabsturz oder was immer?«

				Ry fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Man kann alles beweisen, wenn man seine Grundannahme nicht bestätigen muss. Okay, vor langer Zeit wird also ein Zauberer ermordet und in einer Höhle begraben. Und als sie ihn auf den Boden betten, entspringt durch irgendeinen Wahnsinnszufall eine Quelle, und dann errichten sie einen Altar aus Menschenknochen darüber, weil … keine Ahnung … weil Knochen vielleicht das Einzige waren, das sie zur Hand hatten. Aber nur weil der Altar und die Quelle existieren, wird nicht plötzlich ein Jungbrunnen daraus.«

				»Aber die Rätsel, die Ikone, all die Generationen von Hüterinnen … Warum sollten sie mit so viel Aufwand ein Geheimnis beschützen, das nicht wahr ist?«

				»Weil es reicht, wenn sie daran glaubten, dass es wahr ist.«

				Danach wurde Zoe ruhig, und Ry dachte, sie sei eingeschlafen.

				Aber dann sagte sie: »Rasputin hat dem Spion der Ochrana erzählt, dass er die Ikone auf einem Altar aus Menschenknochen in einer Höhle in Sibirien stehen sah. Er sagte außerdem, dass er etwas von dem Knochensaft mitgenommen hat, um es dem kranken Jungen zu geben und ihn am Leben zu erhalten.«

				»Aber«, sagte Ry, »er könnte auch nur ein Talent dafür gehabt haben, die Kraft der positiven Suggestion zu nutzen. Es gelang ihm nie, Alexeis Bluterkrankheit auf Dauer zu heilen, er kurierte immer nur kurzfristig die Symptome.«

				Zoe fuchtelte mit der Hand. »Egal, was er tat, es hat jedenfalls funktioniert, also bleiben wir mal dabei, okay? Meine Großmutter hat Marilyn Monroe ein grünes Glasamulett in Form eines menschlichen Schädels gegeben, und sie nannte es den Knochenaltar. Lena hat das Amulett und die Ikone wahrscheinlich bei ihrer Flucht aus Norilsk mitgenommen und sich damit nach Schanghai durchgeschlagen.«

				Ry versuchte, sich so etwas vorzustellen, und es gelang ihm nicht. »Sie muss eine Wahnsinnsfrau gewesen sein. Zäh, mutig, klug. Genau wie ihre Urenkelin.«

				Er sah Zoe erröten, und sie wich seinem Blick aus. Er hätte ihr gern gesagt, dass er es ernst meinte, dass er noch nie eine Frau wie sie getroffen hatte, dass er sie gern besser kennenlernen würde und nie mehr damit aufhören wollte.

				»Jedenfalls war das, worauf ich hinauswollte, gar nicht so weltbewegend«, sagte sie. »Ich meine nur, dass der Inhalt des Amuletts, selbst wenn wir es finden, zwar von dem Altar stammen muss, aber es wird nicht der Altar sein. Der Knochenaltar befindet sich in einer Höhle hinter einem Wasserfall, an einem vergessenen See irgendwo in der Nähe von Norilsk.«

				»Heißt das, du willst jetzt lieber nach Sibirien fahren?«

				»Nein. Erst St. Petersburg. Dann Sibirien.«

				Schließlich verstummte Zoe, und diesmal schlief sie wirklich. Etwa eine Viertelstunde lang, dann schreckte sie mit leicht wirrem Blick hoch. Ry sah, dass der Muskel in ihrem Oberschenkel wieder zuckte.

				»Alles in Ordnung«, sagte er. »Du bist mit mir im BMW, auf dem Weg weiß Gott wohin.«

				»Oh.« Sie rieb sich das Gesicht, dann schaute sie aus dem Fenster auf die Aussicht tief unterhalb von ihnen, wo sich die Donau zwischen bewaldeten Hügeln und den roten Ziegeldächern eines weiteren kleinen Dorfs hindurchwand. »Wir fahren nicht zurück nach Budapest?«, sagte sie, da sie offenbar jetzt erst bemerkte, in welche Richtung sie unterwegs waren.

				»Früher oder später werden wir wohl umkehren müssen.« Er ließ noch einen halben Kilometer vorbeiziehen, ehe er fortfuhr. »Nicht dass ich das Thema wechseln wollte, aber dieses Wendemanöver mit der Handbremse vorhin – so etwas macht man nicht instinktiv, ausgeschlossen. Das muss man lernen und üben.«

				Sie sagte nichts. In mancher Hinsicht war sie der offenste Mensch, den er kannte. Aber er spürte auch verborgene Orte in ihr, wo sie ihre Gedanken und Gefühle wie einen Schatz hütete, und Ry verstand es. Er war selbst nicht gerade ein Meister darin, sich für andere zu öffnen.

				Sie wandte den Kopf zum Fenster, und er wollte das Thema schon fallen lassen, als sie sagte: »Mein Vater hat eine Woche vor Beginn meines vorletzten Jahrs an der Highschool Selbstmord begangen.«

				»Ich weiß. Es tut mir leid.«

				Zoe schluckte. »Danke … Jedenfalls hatte meine Mutter zu diesem Zeitpunkt den Familienbetrieb schon ziemlich übernommen, und ich brauche nicht auszuführen, was für ein Betrieb das war, denn du hast ja für sie gearbeitet.«

				»Du bist nicht Anna Larina.«

				»Nein? Vererbung oder Erziehung. Bei manchen Familien spielt das wohl keine große Rolle.« Zoe lachte. Ry hörte die Bitterkeit und verstand sie, denn er hatte sich in den letzten eineinhalb Jahren dasselbe gefragt. Wie viele Anteile von seinem Vater, dem Verräter und Mörder, trug er mit sich herum?

				Wahrscheinlich mehr, als er bereit war zuzugeben. Er hatte sich sofort nach dem College den Special Forces angeschlossen, und sie hatten ihn zum Töten ausgebildet, genau wie sein Vater dazu ausgebildet worden war. Himmel, sein Bruder Dom hatte ihm damals sogar vorgeworfen, sich nur deshalb verpflichtet zu haben, weil er »härter als der Alte« sein wollte. Später war er zur DEA gegangen, wo er sich oft freiwillig für die heikelsten Undercover-Einsätze gemeldet hatte, weil er den Nervenkitzel genoss, das Lügen und Spionieren, das ganze Katz-und-Maus-Spiel. Und weil er gut darin war.

				Genau wie sein alter Herr.

				»Zu der Zeit, als ich alt genug war, um zu verstehen, was lief, war Daddy nur noch eine Galionsfigur, jemand, der die Befehle gab, weil sich die Vors und Hauptleute und das ganze andere Verbrecherpack gesträubt hätten, sie direkt von einer Frau entgegenzunehmen.«

				»Sie müssen jedoch gewusst haben, wer der eigentliche Kopf hinter den Unternehmungen war. Ich habe mich verdeckt in so einige Banden geschmuggelt, und eins der ersten Dinge, die man herausfindet, ist, wer wirklich das Sagen hat.«

				Zoe zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Solange Anna Larina ihm erlaubte, die Rolle des Pakhan zu spielen, konnte sich Dad vielleicht erfolgreich einreden, der Pakhan zu sein. Er war praktisch, seit er laufen konnte, für dieses Leben geformt worden. Der Pakhan zu sein – das war das, was man von ihm erwartete, was er selbst von sich erwartete.«

				Zoe wurde wieder still, dachte nach, erinnerte sich, und Ry ließ die Stille sich ausdehnen, bis sie selbst entschied, sie zu unterbrechen.

				»Er hat sich nicht ganz eine Woche nach Anna Larinas berüchtigter Nummer mit dem Kopf in dem Eiscreme-Eimer getötet. Ich dachte immer, dass er es deshalb getan hatte. Er wusste, nur ein wahrer Pakhan verfügte über die Härte, um zu tun, was sie getan hatte, und er selbst verfügte nicht darüber. Er wusste es, und er konnte es nicht ertragen. Deshalb hat er sich getötet.«

				Sie saß jetzt stocksteif auf dem Beifahrersitz, die Augen geradeaus gerichtet, das Kinn erhoben. Sie versuchte selbst, so hart zu sein, dachte Ry, und er spürte ein schmerzliches Verlangen nach ihr.

				»Jedenfalls hatte Anna Larina eine sehr markante Linie überschritten, indem sie einen der obersten Vors der L.-A.-Familie tötete, und Daddy hatte Angst, sie würden sich aus Rache an mich heranmachen. Ich hatte diesen kleinen roten Sportwagen zum Geburtstag bekommen, und ich wollte etwas mit meinen Freunden unternehmen, an den Stinson Beach fahren oder zur Stonestown Mall, aber Daddy war auf die Vorstellung fixiert, sie könnten mich angreifen, wenn ich mit dem Wagen unterwegs war. Deshalb wollte er, dass ich mich zu diesem Fahrertraining anmeldete, aber ich habe nur die Augen verdreht, als er davon anfing. Denn ich war überzeugt, ein Geschenk Gottes zu sein und bereits alles zu können.«

				»Du warst sechzehn.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das ist keine Ausrede.«

				Vielleicht, dachte Ry. Und vielleicht doch. Er jedenfalls hatte in diesem Alter mit Sicherheit geglaubt, alles zu wissen und obendrein unbesiegbar zu sein.

				»Am Tag seiner Beerdigung habe ich mich zu dem Fahrertraining angemeldet«, fuhr Zoe fort. »Und zur Schießausbildung und für den Taekwondo-Kurs gleich dazu. Ich dachte, das sei die eine Sache, die ich noch für ihn tun konnte. Dafür sorgen, dass ich nicht in gefährliche Situationen geriet.«

				Sie brauchten einen Moment, aber dann fiel ihnen beiden auf, was sie gerade gesagt hatte, und sie konnten nicht mehr aufhören zu lachen.

				»O Gott«, sagte Zoe, als sie sich langsam beruhigte. »Hat wohl nicht so gut geklappt zuletzt, was?«

				Ry sah zu ihr hinüber. Ihr Gesicht war gerötet vom Lachen, die Augen leuchteten. Ihr Mund war halb geöffnet und feucht. Ry stellte sich vor, wie es wäre, diesen Mund zu …

				Ein Knall, laut wie eine Kanone, erschütterte das Auto, und das Steuerrad ruckte in Rys Händen. Was ist jetzt, dachte er, während er das Auto mühsam unter Kontrolle hielt und sich in alle Richtungen umschaute. Dann spürte er das Schlingern und hörte das schlagende Geräusch des Gummis.

				Er hielt am Straßenrand und stieg aus. Der linke hintere Reifen war total zerfetzt.

				»Wahrscheinlich hat ihn eine Kugel angeritzt«, sagte er zu Zoe, als diese ebenfalls ausgestiegen war. »Die Luft ist langsam entwichen, bis er jetzt schließlich geplatzt ist.«

				Er lachte, leicht benommen von dem Adrenalinstoß. »Ich dachte, jemand hat eine Bombe nach uns geworfen.«

				»Wem sagst du das.« Sie ließ alle Luft aus der Lunge entweichen und rieb sich den Nacken. »Mein Bein zuckt schon wieder, und ich …«

				Er legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie an sich, ein bisschen zu grob, ein bisschen zu unbeherrscht. Er küsste sie und spürte, wie ihr überrascht der Atem stockte, dann öffnete sie den Mund und floss in ihn.

				Sie küssten sich eng umschlugen, drehten sich langsam im Kreis. Er rieb sich an ihrem Bauch, er war heiß und hart für sie, und er wollte, dass sie es wusste.

				Er ging zu schnell vor. Er versuchte, sie sanfter zu küssen, aber dann war sie es, die sich in sein Haar krallte und heftiger an seiner Zunge saugte, und er verlor sich vollends.

				Eine heiße, feuchte, keuchende Ewigkeit später lehnte sie am vorderen Kotflügel des BMW, und sie kämpften mit dem Gürtel ihrer Jeans.

				»Gott, hätte ich nur ein Kleid angezogen«, sagte Zoe mit tiefer, rauer Stimme, und er hätte gern gelacht, aber er vergaß immer zu atmen. Sie bekam ihre Stiefel, ein Hosenbein und ihr Höschen halb herunter, und das genügte. Er musste jetzt in ihr sein.

				Er fasste sie mit beiden Händen und hob sie hoch, bis sie auf der Kühlerhaube des Wagens lag, dann drückte er ihr die Beine auseinander und schob sich zwischen sie.

				Er spürte sie erschaudern, hörte sie stöhnen, und während er sie mit einer Hand streichelte, zerrte er mit der anderen verzweifelt an seinem Gürtel, bekam ihn schließlich auf, bekam seinen Reißverschluss auf, und dann fand ihre Hand ihn und packte ihn so fest, dass er fast auf der Stelle gekommen wäre.

				Er drang in sie, heftig, und wäre beinahe wieder gekommen, bei der heißen, feuchten Berührung. Sie klammerte sich an seine Schultern, drückte das Rückgrat durch, und sie warf den Kopf in den Nacken und schrie. Er drückte seinen Mund auf ihren, und sie fanden einen Rhythmus, einen Pulsschlag, und ihre Körper schaukelten im Takt, und der Wagen schaukelte mit.

				Rys letzter zusammenhängender Gedanke war: Du lieber Himmel …

				43

				Sie lagen in einem Gewirr von Kleidungsstücken halb auf dem Wagen, und Zoe sah zu ihm hinauf. Ihr Mund war feucht, ihre Lippen leicht geöffnet.

				»Ach du meine Güte«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Das war …« Ihr Blick konzentrierte sich auf sein Gesicht, und sie grinste, ein großes, glückliches Grinsen. Dann packte sie seine Jacke mit beiden Händen und zog ihn näher. Er senkte den Kopf, um sie zu küssen, spürte, wie sie sich unter ihm aufbäumte und stöhnte.

				Er hörte sie rufen: »O mein Gott, Ry, o mein Gott«, und dann kam ihm zu Bewusstsein, dass ihre Hände jetzt zu Fäusten geballt waren und sie schwer atmend versuchte, ihn von sich zu stoßen.

				Er richtete sich mit einem Ruck auf und taumelte rückwärts. »Was ist los?«

				»O mein Gott«, sagte sie wieder und wäre fast vom Wagen gefallen beim Versuch, möglichst schnell in Höschen und Jeans zu kommen.

				»Großer Gott, Zoe. Was ist? Habe ich dir wehgetan?«

				Sie zerrte an ihrem Reißverschluss. »Was? Nein, es war fantastisch. Du warst fantastisch, und ich will es wirklich gern wieder tun. Aber jetzt muss ich mir unbedingt sofort die Ikone ansehen!«

				Sie küsste ihn kurz auf den Mund, dann lief sie um den Wagen, um ihre Tasche herauszuholen.

				Ry wandte sich ab, um seine Sachen in Ordnung zu bringen und die Hose zu schließen; er war amüsiert und fühlte sich zugleich missbraucht. Als er sich wieder Zoe zuwandte, sah er, dass sie die Ikone aus der Tasche geholt und mit dem Beutel als Unterlage auf die Kühlerhaube des BMW gelegt hatte. Sie sah ihn an, hochrot jetzt im Gesicht. »Du musst mir versprechen, nicht zu lachen … Es ist nur so, dass ich noch nie so gekommen bin, und – Gott, das ist wirklich peinlich.«

				»Hey.« Er schob ihr die Hand in den Nacken und drehte ihr Gesicht so, dass er sie küssen konnte. »Mir ging es genauso, ich werde also nicht lachen.«

				»Oh.« Sie sah ihn für einen kurzen Moment an und wandte den Blick sofort wieder ab. »Mir war, als würde ich innerlich explodieren, und danach lag ich da, sah zum Himmel hinauf und fühlte mich, als würden Stücke von mir da oben herumschweben, als Teil der Unendlichkeit. Als würde ich zu einer Art kosmischem Organismus gehören … Ich dachte also über die Unendlichkeit der Schöpfung nach, und dann fiel mir ein, was meine Großmutter in ihrem Brief über Unendlichkeit geschrieben hat, als sie sagte, ich soll auf die Ikone schauen. Und ich dachte daran, wie mir die Anordnung der Edelsteine von Anfang an sinnlos vorgekommen war. Es gibt keine dort, wo man sie erwarten würde, wie in der Krone der Madonna, an ihren Schuhen oder am Saum ihres Kleids, stattdessen wirken sie wie wahllos verteilt. Und plötzlich entdeckte ich, dass sie keine Spur wahllos verteilt sind, sie bilden vielmehr ein Muster. Pass auf …«

				Sie fing mit dem Rubin in der Mitte an und fuhr zwei Kreise auf dem Schädelpokal nach, indem sie alle Edelsteine der Reihe nach berührte. »Es ist eine auf der Seite liegende Acht.«

				∞

				»Das Symbol für unendlich«, sagte Ry, und sein Pulsschlag beschleunigte sich sofort.

				»›Schau zur Madonna, denn ihr Herz bewahrt das Geheimnis, und der Weg zum Geheimnis ist unendlich.‹ Unendlich. Ich glaube, wir hatten die ganze Zeit recht, Ry. Das Amulett ist in der Ikone, in einer Art Geheimfach. Und die Edelsteine sind der Weg, um sie zu öffnen.«

				Ry nahm die Ikone zur Hand und sah sie sich genau an, aber er entdeckte noch immer keine Fugen oder Nahtstellen im Holz.

				»Es könnte eine Art Schnappschloss sein«, sagte er und legte die Ikone vorsichtig wieder auf den Beutel. »Und die Steine könnten nach demselben Prinzip funktionieren, wie es eine Tastatur heute tut. Wenn man sie in der richtigen Reihenfolge drückt, springt das Schloss auf.«

				»Das ist es«, sagte Zoe aufgeregt.

				Sie streckte den Zeigefinger aus, und Ry wurde klar, dass sie im Begriff war, wahllos auf die Steine zu drücken. Er packte ihr Handgelenk. »He, langsam. Der Witz bei einem Unendlichkeitssymbol ist, dass es keinen Anfang und kein Ende hat. Wo willst du also anfangen?«

				»Bei dem Rubin auf dem Schädel.«

				»Okay, das klingt logisch, aber dann? Machst du oben rechts weiter oder oben links? Unten rechts oder unten links?«

				»Na ja, ich habe vier Möglichkeiten, wenn eine nicht funktioniert, probiere ich die nächste.«

				»Ach ja? Und wenn der Typ, der den Mechanismus gebaut hat, ein ganz Raffinierter war? Er könnte …«

				»Wieso nimmst du an, dass es ein Er war? Es war vermutlich eine Sie. Eine Hüterin.«

				Er hob die Hände. »Okay, okay, zugegeben. Wahrscheinlich war es eine Hüterin, aber wenn sie sehr raffiniert war, könnte sie den Mechanismus so konstruiert haben, dass das Schloss klemmt, wenn man die Steine in der falschen Reihenfolge drückt, und sich überhaupt nicht mehr öffnen lässt.«

				Sie starrten beide lange auf die Ikone. »Na, wenn das nicht beschissen ist«, sagte Zoe schließlich.

				Ry studierte das Gesicht der Jungfrau. Es war wirklich unheimlich, wie sehr sie Zoe ähnelte. Hatte eine Hüterin das Bild vor fünfhundert Jahren gemalt und sich selbst als Modell genommen?

				»Zoe, zeichne mir mal ein Unendlichkeitssymbol hier in den Staub auf der Kühlerhaube des Wagens … Nein, sieh nicht die Ikone an. Mach es, ohne nachzudenken. Schließ sogar die Augen dabei.«

				Sie schloss die Augen und zeichnete das Symbol, indem sie in der Mitte anfing und dann nach oben links fuhr, was wahrscheinlich das Letzte war, was er selbst getan hätte. Er wäre nach oben rechts gegangen.

				Und vielleicht war damit genau das bewiesen, worum es ihm ging. Wenn Zoe und die Hüterin auf der Ikone einander so ähnlich sahen, vielleicht dachten sie dann auch ähnlich.

				»Ich schlage vor, wir folgen deinem Instinkt. Wir haben eine Chance von eins zu vier, und bis jetzt haben wir die Wahrscheinlichkeit immer besiegt.«

				Aber jetzt war es Zoe, die zögerte. »Ich weiß nicht … Du hast gesagt, der Witz bei einem Unendlichkeitssymbol ist, dass es keinen Anfang und kein Ende hat – das Rätsel, Ry! Die Lösung liegt in dem Rätsel. ›Blut fließt ins Meer … Blut fließt endlos ins Meer‹.«

				Sie griff nach ihrer Tasche, wühlte sich durch mehr Zeug, als man in einem Supermarkt findet, und holte mit großer Gebärde die Einhorn-Postkarte hervor. Sie drehte sie um und las laut das Rätsel vor, das ihre Großmutter auf die Rückseite geschrieben hatte:

				Blut fließt ins Meer

				Das Meer berührt den Himmel

				Vom Himmel fällt das Eis

				Feuer schmilzt das Eis

				Ein Unwetter löscht das Feuer 

				Und wütet durch die Nacht

				Doch Blut fließt ohne Ende 

				Hinaus ins Meer

				»Das ist es, Ry! Blut, Meer, Himmel, Eis, Feuer, Unwetter, Nacht – sie alle repräsentieren irgendwie Farben. Blut für Rot, Himmel für Blau. Und die Farben passen zu den Edelsteinen. Roter Rubin, blauer Saphir. Das Rätsel ist der Code.«

				»Und dein Instinkt stimmt trotzdem. ›Blut fließt ins Meer‹ … Von Rubin zu Aquamarin. Oben links.«

				Sie grinste ihn selbstzufrieden an.

				»Versuchen wir es«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich lese eine Zeile nach der anderen vor, und du drückst die Steine. Immer der Reihe nach und hübsch langsam.«

				»Okay.« Sie holte tief Luft, dann streckte sie die Hände vor und wackelte mit den Fingern wie ein Safeknacker. »Ich bin bereit.«

				»Blut fließt ins Meer.«

				»Rubin zu Aquamarin«, sagte Zoe und drückte langsam und vorsichtig erst den Rubin, dann den Aquamarin.

				»Das Meer berührt den Himmel.«

				»Saphir«, sagte sie.

				»Vom Himmel fällt das Eis.«

				»Diamant.«

				»Feuer schmilzt das Eis.«

				»Feueropal …«

				»Nein, warte!«, schrie Ry und packte ihre Hand, kurz bevor sie auf den Stein drücken konnte. »Ich glaube, wir hätten es fast verpfuscht. Wir sollten den Rubin erst noch einmal drücken. Dann den Opal.«

				»Davon ist im Rätsel nicht die Rede.«

				»Ich weiß. Aber wenn wir eine endlose Schleife zeichnen, kommen wir wieder durch die Mitte, und der Rubin ist die Mitte.«

				Zoe wischte sich die Hände an der Jeans ab. »O Mann, O’Malley. Ich hoffe, du hast recht.«

				Sie zögerte noch einen Moment, dann drückte sie den Rubin und gleich darauf schnell den Opal, als wollte sie auf keinen Fall zu viel darüber nachdenken und die Nerven verlieren.

				»Okay, jetzt: Ein Unwetter löscht das Feuer.«

				»Iolith.«

				Ry hatte noch nie von einem Iolith gehört, aber der Stein, auf den sie drückte, stimmte mit der Metapher des Rätsels überein. Er war von dunkler grau-blauer Farbe wie die Unterseite einer Gewitterwolke.

				»Und wütet durch die Nacht.«

				»Onyx.« Sie drückte den facettenreichen schwarzen Stein und beendete das Rätsel zusammen mit Ry: »›Doch Blut fließt ohne Ende hinaus ins Meer‹ … Meinst du, das bedeutet, wir sollen den Rubin noch einmal drücken?«

				»Noch ist nichts passiert«, sagte Ry, und ihm war nicht ganz wohl, weil er sie dazu gebracht hatte, den Rubin ein zweites Mal zu drücken. »Deshalb würde ich sagen, ja. Drück ihn.«

				Sie drückte, und beide hielten den Atem an. Nichts geschah.

				Dann hörten sie ein leises Klicken, und die Augenhöhlen des Totenschädels glitten auf. Unter ihnen kamen zwei Hohlräume im Holz zum Vorschein. Einer war leer, aber in dem anderen lag ein winziges Amulett aus dunkelgrünem Glas, das wie ein Schädel geformt war und einen silbernen Verschluss besaß.

				Es war genauso, wie es Rys Vater beschrieben hatte, nur dass es keine Kette hatte. An dem silbernen Verschluss war allerdings eine Öse für eine. Das Amulett schmiegte sich so nahtlos in die Vertiefung, dass es Zoe mit dem Fingernagel herausholen musste.

				»Schau, Ry …« Sie hielt das Amulett zwischen Daumen und Zeigefinger und hob es gegen die untergehende Sonne. In das Glas waren runenartige Zeichen geritzt, und es war etwa zur Hälfte mit einer dunklen, sirupartigen Flüssigkeit gefüllt.

				»Der Knochenaltar.«
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				Ry blickte von dem Amulett zu Zoes Gesicht. Ihr Mund stand leicht offen, und ihre Augen glänzten wie das von der Sonne getroffene Glas.

				»Sag mir, dass du nicht überlegst, davon zu trinken«, sagte er.

				Sie schauderte. »Großer Gott, nein.« Aber sie ließ das Amulett sinken und drückte es in ihrer Hand an die Brust, als würde sie es von nun an vor ihm genauso beschützen wie vor dem Rest der Welt. »Aber was, wenn es stimmt, Ry? Wenn es uns ewiges Leben schenken könnte?«

				»Und uns obendrein wahnsinnig machte?«

				Sie schauderte wieder, und Ry legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Es war kalt geworden, jetzt, da die Sonne untergegangen war.

				»Es ist nur eine alte Reliquie«, sagte er. »Ein Stück Glas.«

				»Mit etwas darin, Ry. Einer Flüssigkeit.«

				»Wahrscheinlich nur das Gebräu eines sibirischen Kleinbauern, aus Molchaugen und Rentier-Eiern.«

				Zoe lachte halb, halb seufzte sie. »Du hast recht. Zumindest sagt mir mein Verstand, dass du recht hast. Der sibirische Kleinbauer in mir erschaudert allerdings, wenn er das Ding nur ansieht.«

				Er zog sie fester an sich. »Ich finde es auch gruslig. Ich glaube, ein Teil seiner Macht, ein Teil unserer Empfindungen ihm gegenüber, hat mit dem Wissen zu tun, dass Menschen dafür getötet haben und noch immer töten. Aber auch das beweist nicht, dass es einem das ewige Leben schenkt. Es beweist nur, dass es Leute gibt, die daran glauben.«

				Zoe war still und sah auf das Amulett in ihrer Hand. Dann hob sie den Blick, ein schalkhaftes Leuchten in den Augen. »Okay, O’Malley. Warum lässt du nicht Taten sprechen. Trink davon.«

				»Geht nicht. Ich bin allergisch gegen Rentier-Eier.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe, um ein Lachen zu unterdrücken, aber es kam trotzdem heraus. Sie lehnte sich an ihn und spürte, wie die Spannung aus ihr wich. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf den Mund.

				»Wofür war der?«, fragte er.

				»Dafür, dass du bist, wie du bist.«

				Er sah in ihr Gesicht. Er wollte sie gern noch einmal lieben, langsam diesmal, tiefer. Er wollte sie, alles an ihr, so sehr, dass es ihm Angst machte.

				Er machte einen Schritt zurück, und Zoe zuckte ein wenig, als wäre sie ebenfalls in dem Zauber gefangen gewesen.

				Sie nahm den Blick von ihm und sah die leere Straße entlang. Die ganze Welt war so still, so leise, dass er seinen eigenen Atem hörte und ihren dazu.

				»So«, sagte Zoe mit leicht brüchiger Stimme. »Und was machen wir jetzt?«

				»Wir fliegen nach St. Petersburg, wie geplant, und hoffen bei Gott, dass wir vor unserer Ankunft eine gute Idee haben, wie wir mit Popows Sohn fertigwerden, ohne dabei draufzugehen. Außerdem kenne ich jemanden dort, der Molekularbiologie an der Universität lehrt. Er hat wahrscheinlich Zugang zu allerlei Ausrüstung, mit der man die physikalischen Eigenschaften von dem Zeug in dem Amulett testen kann. Wir bräuchten ihm nicht das ganze Ding zu geben. Nur ein paar Tropfen.«

				»Ich weiß nicht …«

				»Oder du legst es in die Ikone zurück und versteckst es in einem Bankschließfach in der Schweiz. Es ist deine Entscheidung, Zoe. Du bist die Hüterin.«

				Sie schaute auf das Amulett in ihrer Hand.

				Es sieht nicht mehr so magisch aus, dachte Ry. Mehr wie ein billiges Stück Tand, das man auf einem griechischen Basar kaufen konnte.

				»Nein, du hast recht«, sagte sie. »Wir müssen wissen, was es ist. Leute wurden dafür getötet. Und ein Präsident der Vereinigten Staaten wurde ermordet, weil der KGB oder zumindest Nikolai Popow glaubte, er habe davon getrunken, und das will mir noch immer nicht recht in den Kopf.«

				Sie fuhr mit dem Finger über die runenartigen Zeichen auf dem Glas. »Was wohl mit dem anderen passiert ist?«

				»Dem anderen was?«

				»Amulett. Es gibt zwei Geheimfächer in der Ikone, eins hinter jedem Auge des Schädels. Es muss also irgendwann zwei Amulette gegeben haben.«

				»Vielleicht ist das andere mit Rasputin in den Fluss gefallen.«

				»Ja … Nein, Moment. Wir sind ja dumm. Das fehlende Amulett ist das, das meine Großmutter Katja mit Eau de Toilette gefüllt hat, damit sie es mit dem hier vertauschen kann. Das hier hat sie ursprünglich Marilyn Monroe gegeben, es ist das mit dem echten … Ry, das ist es!«

				Sie drehte sich zu ihm um, ihre Augen leuchteten, ihr feuchter Mund stand halb offen, und Ry stockte der Atem. »Das ist was?«, fragte er.

				Sie begann wieder, in ihrer bodenlosen Tasche zu wühlen. »Kennst du diese kleinen Parfumproben, die sie einem bei Saks immer geben, wenn man Make-up kauft?«

				»Klar, sie schütten mich zu damit.«

				Sie sah ihn an und lachte. »Egal, O’Malley, das ist eine Frauengeschichte. Jedenfalls habe ich eine geniale Idee, wie wir mit Popows Sohn fertigwerden.«

				New York

				Kalter Schweiß stand auf Miles Taylors Gesicht, und ihm war, als müsste er sich übergeben, aber er konnte den Blick nicht von dem Bild auf seinem Computermonitor nehmen.

				Yasmine.

				Ihre Augen waren weit offen und ausdruckslos, blind wie die einer Puppe. Blut lief aus ihrem Mundwinkel, nur ein wenig Blut eigentlich, nichts allzu Schreckliches. Nichts im Vergleich zu dem Blut weiter unten, wo dieses … Ding ihre Brust durchbohrte. War es eine Stange, ein Zaunpfahl? Dort war so viel Blut, als wäre ihr Herz explodiert.

				Sein Zeigefinger schwebte über der Löschtaste. Er wollte das alles verschwinden lassen, aber er hatte auch Angst davor. Als würde er, wenn er dieses letzte Bild von ihr auslöschte, so schrecklich es auch war, sie selbst ebenfalls aus seiner Erinnerung löschen.

				Aus seinem Herzen.

				O Gott …

				Er ballte die Hand zur Faust und drückte sie an seine Brust. Es schmerzte, es schmerzte wirklich, als könnte er tatsächlich spüren, wie es brach. Wie es zerbarst, so wie Yasmines Herz zerborsten war, und er senkte den Blick und rechnete halb damit, sein eigenes Blut auf seinen Schoß spritzen zu sehen.

				Er schloss die Augen und drückte die Hand an die Brust. Ein Pfeifton füllte seine Ohren, wie eine gerade Linie auf einem Krankenhausmonitor. Sie lief immer weiter, eine lange blutrote Linie, die sich in die Unendlichkeit erstreckte.

				Er schauderte und blinzelte und war sich der Tatsache bewusst, dass Zeit vergangen war, aber er wusste nicht, wie viel Zeit. Sekunden? Eine Stunde? Ein Jahrhundert?

				Er sah, dass sein Computer auf Ruhestellung gegangen war. Der Schirm war jetzt leer, das Foto, das O’Malleys Welpe ihm geschickt hatte, war fort. Fort, fort, fort. Yasmine war fort. Als wäre sie, während er mit einem Tagtraum eingenickt war, einfach leise aus dem Raum geschlichen.

				Er saß in einem ledernen Kapitänssessel vor dem gewaltigen Mahagonischreibtisch in seiner Bibliothek. Ringsum war alles still, und er hatte das höchst sonderbare Gefühl, falls er zur Tür ginge und sie öffnete, würde der Rest des Sandsteinhauses verschwunden sein, und er würde in einen Abgrund starren. Doch die Stille besaß auch ein Gewicht und eine Struktur, es war, als würde sie wie warme, feuchte Handflächen auf seine Haut drücken.

				Sie ist tot. Meine Liebe ist tot.

				»Okay, Yaz«, sprach er laut in den leeren Raum. »Du hast recht. Davon lasse ich mich nicht unterkriegen. Ich werde damit fertigwerden. Ich werde …«

				Du wirst was, Miles, du Narr? Was wirst du tun? Was er gern getan hätte, war, sie zurückholen. Er wollte sie wiederhaben. Wenn er es gewollt hätte, könnte er zum Telefon greifen und sich auf der Stelle eine Villa am Comer See kaufen, einen Maserati Granturismo, einen van Gogh – nur dass er das alles und noch viel mehr schon hatte. Okay, etwas Größeres dann, wie wäre es mit einem Run auf die größten Bankinstitute, der das gesamte globale Finanzsystem würde kollabieren lassen? Er hatte die Macht und den Reichtum, es zu tun, wenn er es wirklich wollte. Was immer sein Herz begehrte, welche Laune er befriedigen wollte, er konnte es geschehen machen.

				Aber er konnte sie nicht zurückholen.

				»Großer Gott, Miles, was für ein gefühlsduseliges, erbärmliches Klischee. Reiß dich zusammen.«

				Er stieß sich schwerfällig hoch. Einen Moment stand er benommen da, und ihm war übel. Dieses merkwürdige hohe Winseln war wieder in seinen Ohren.

				Er zuckte, schüttelte den Kopf. Er hatte sich um etwas kümmern wollen – was war es noch gewesen? Etwas, das aufgetaucht war, kurz bevor er die E-Mail von Yasmine angeklickt hatte und dieses ungeheuerliche Foto auf seinem Schirm erschienen war. Etwas …

				Wir bringen Sie zu Fall.

				Der Film, natürlich. Der verdammte Film. O’Malleys Junge und die Enkelin dieser alten Frau, Zoe Dmitroff – sie hatten den Film. Sie mussten ihn haben, denn der Film war das Einzige in dieser Welt, das die Macht hatte, ihn zu Fall zu bringen.

				Okay, sie haben also den Film. Und was werden sie damit anfangen?

				Was für eine blöde Frage. Sie würden ihn natürlich den Huren von den Medien geben. Die Regierung hatte viele gute Gründe, ihn in der Versenkung verschwinden zu lassen, und wenn O’Malleys Junge schlau genug gewesen war, den Film in die Hand zu bekommen, dann war er auch schlau genug, sich das zu denken. Und die Medien … Für sie wäre es die Mutter aller Geschichten, die Story des Jahrtausends, und sie würden sie mit der Wucht einer Megatonnen-Wasserstoffbombe rund um den Globus jagen.

				Panik erfasste Miles mit solcher Gewalt, dass er bebte. Er beugte sich vor und kramte in dem Zeug auf seinem Schreibtisch nach der universellen Fernbedienung. Er richtete sie auf das Ölgemälde über dem Kamin – ein Jackson Pollock, kein van Gogh –, und das Gemälde und ein Teil der Wand glitten zur Seite und gaben den Blick auf einen Breitwandfernsehschirm frei.

				Der hohe Ton in seinem Ohr war jetzt so laut, dass er kaum noch denken konnte, und ein furchtbarer Schmerz in seinem Kopf, genau zwischen den Augen, ließ ihn alles verschwommen sehen. Sein Atem ging rau und flach, während er sich durch vierundzwanzig Nachrichtenkanäle klickte. Aber sie berichteten alle von der hübschen blonden Studentin, die vor ein paar Tagen an der University of Wisconsin verschwunden war. Nichts über das Attentat auf Kennedy.

				Er ließ das Fernsehgerät laufen, stellte es aber auf stumm. Okay, das war gut. Das hieß, er hatte noch Zeit. Selbst wenn der junge O’Malley den Film schon an einen Medienvertreter weitergegeben hatte, würden sie ihn erst noch überprüfen müssen, oder? Sie würden sicher sein wollen, dass es sich nicht um eine Fälschung handelte, bevor sie ihn sendeten, und das verschaffte ihm Zeit.

				Ohne dass es ihm bewusst war, rieb er sich die Stirn, wo der durchdringende Schmerz saß, aber das hohe Pfeifen hatte zum Glück aufgehört. Sein Kopf fühlte sich jetzt klar an, als hätte er gerade einen Atemzug mit reinem Sauerstoff gemacht, klar, kalt und scharf wie Eis.

				Der einzige echte Beweis dafür, dass er etwas mit Kennedys Tod zu tun hatte, kam am Ende des Films, als sich die Kamera auf ihn konzentrierte, während er das Gewehr zerlegte, das er von Mike O’Malley entgegengenommen hatte. Aber da sah man das Gesicht eines Mannes vor fünfzig Jahren, und wer weiß, in welchem Zustand sich der Film nach all der Zeit befand. Falls es je zu einem Prozess kam, würde er sicher eine Brigade von Experten aufbieten können, die vor Gericht bezeugten, dass der Mann, der das Gewehr von dem Attentäter entgegennahm, nicht er war.

				»Wem wirst du glauben, dir oder deinen trügerischen Augen?«, sagte er zu dem Nachrichtensprecher mit den toten Augen, der jetzt seinen Bildschirm füllte, aber die Worte kamen undeutlich heraus.

				Scheiß drauf – er brauchte weder sie noch ihren Mist. Er hatte so viel Geld, dass er das meiste davon zu Schnipseln verarbeiten und eine Konfettiparade auf der Fifth Avenue damit veranstalten könnte, und es bliebe immer noch genug übrig, um seine restlichen Jahre wie ein König zu leben. Er konnte sich eine Tropeninsel kaufen und den Rest seiner Tage mit warmem Sonnenschein und schönen Mädchen in knappen Bikinis verbringen, und dann, nur weil er es konnte, würde er sich den übelsten Auftragskiller besorgen, den er finden konnte, und ihn hinter O’Malleys Jungen und der Enkelin dieser erbärmlichen Alten herschicken.

				Gott, wie sehr er die beiden tot sehen wollte. Er wollte sie tot sehen, so wie Yasmine tot war, und er würde dem Kerl, den er anheuerte, befehlen, sie langsam und schmerzhaft sterben zu lassen, und er würde sich ein Video davon machen lassen, jawohl, und jede Nacht, bevor er zu Bett ging, würde er sich das Video ansehen, sie wieder und wieder sterben sehen, und er würde an Yasmine denken und lächeln …

				Plötzlich war es, als hätte ein riesiger Schraubstock seinen Kopf erfasst und würde ihn immer weiter zusammendrücken. Er wollte die Hand ausstrecken, um nicht zu fallen, aber er konnte den Arm nicht heben. Er versuchte, einen Schritt zu machen, taumelte aber, krachte gegen seinen Schreibtisch und stieß etwas herunter. Er hörte es mit einem dumpfen Aufprall auf dem Teppich landen, aber er konnte es nicht sehen. Es war, als würde ein weißer Gazeverband jetzt seine Augen bedecken, und er wollte die Hand heben und ihn wegziehen, aber er konnte noch immer seinen Arm nicht bewegen.

				Seine Beine gaben unter ihm nach. Er fiel nach vorn und knallte mit dem Kopf an die Ecke des Schreibtischs, ehe er auf den Boden stürzte. Er versuchte, wieder aufzustehen, aber ein Felsblock lag auf ihm und drückte ihn nach unten. Und der Schmerz war so heftig und scharf, als würde ihm der Schädel mit einem Messer aufgeschnitten. Hatte Jack Kennedy einen solchen Schmerz empfunden, als die Kugel in seinen Kopf gedrungen war?

				Miles blinzelte, und die weiße Gaze fiel von seinen Augen. Für einen Moment glaubte er, seinen Sohn beim Kamin stehen zu sehen, aber diesmal lag kein Hass in Jonathans Augen. Die Augen des Jungen waren nass vor Tränen, und Miles hätte ihm gern gesagt, er solle aufhören zu flennen und sich wie ein Mann benehmen, aber er brachte seine Zunge nicht dazu, dass sie richtig funktionierte. Nichts funktionierte mehr richtig. Selbst sein Herz schien gebrochen zu sein. War das nicht ein Witz?

				Dann plötzlich war sein Sohn verschwunden, und wo sein Herz gewesen war, spürte Miles ein klaffendes Loch, einen riesigen, alles verschlingenden Abgrund der Not. Ich will, dachte er, ich will, ich will sie wiederhaben. Ich will alles wiederhaben, jeden Tag, jeden Augenblick der Liebe und Freude, der Traurigkeit und des Elends – ich will alles wiederhaben.

				45

				Zoe blickte auf das hässliche graue Betongebäude, über dessen unscheinbarer Tür die Zahl 17 schwarz auf das Milchglas des Oberlichts gepinselt war. »Das sieht einem Gefängnis ähnlicher als einem Nachtklub, Ry.«

				»Der Klub selbst befindet sich tief unter der Erde, in einem ehemaligen Atomschutzbunker.«

				»Wie weit unter der Erde?«, fragte Zoe, und ein klaustrophobischer Schauder durchlief sie, aber Ry tat, als hätte er es nicht gehört.

				Sie spürte den Beat der Musik von unten durch den Schnee und die dicken Sohlen ihrer neuen pelzgefütterten Stiefel. Die Menge vor dem Eingang bestand hauptsächlich aus Teenagern. Sie tranken aus Pappbechern Wodka von einem Kiosk um die Ecke und zogen an herben russischen Zigaretten, während sie im vergeblichen Kampf gegen die bittere Kälte mit den Füßen aufstampften.

				»Ich dachte, du willst nicht, dass uns jemand mit deinem Biologen sieht«, sagte Zoe. »Damit er nicht einen Haufen Scherereien unseretwegen bekommt.«

				Ry schüttelte den Kopf. Seine Wangenknochen waren rosa von der Kälte, und seine Augen funkelten im harten weißen Licht der Straßenlampen. »Wir treffen uns in dem Klub nicht mit Dr. Nikitin. Hier lassen wir Popows Sohn, den Mafiaboss, nur wissen, dass wir in der Stadt sind.«

				»Ach ja, richtig. Der.« Zoe zitterte in ihrem neuen Daunenparka. Er sollte sie angeblich bis minus fünfzig Grad warm halten, und er schaffte es beinahe. »Fast wäre es mir gelungen, den fiesen Kerl zwei Sekunden lang zu vergessen.«

				Sie konnte kaum fassen, dass sie das hier taten, noch weniger, dass es ihre eigene Idee gewesen war. Nach dieser irren Jagd durch die Berge oberhalb der Donaubiegung, dem wilden Sex mit Ry auf der Kühlerhaube des Wagens und dem Fund des Amuletts in der Ikone war sie so erschöpft und ausgelaugt gewesen, dass sie beinahe im Stehen einschlief, als sie in ihrem Hotel in Budapest eintrafen. Sie erinnerte sich nicht mehr daran, wie sie ins Bett gekrochen war, aber als sie spät am nächsten Morgen aufwachte, war sie nur in Unterwäsche, und im Zimmer duftete es nach frisch gebrühtem Kaffee.

				Sie wusste nicht, wie er es angestellt und ob er überhaupt geschlafen hatte, aber als sie aus der Dusche kam, hatte Ry bereits Einkaufstaschen mit warmer Kleidung, die sie für einen Winter in St. Petersburg brauchen würden, auf dem Sofa ausgelegt, und auf dem Kaffeetisch lag ein neuer Satz falscher Dokumente, einschließlich der Visa, die sie für Russland benötigten.

				»Sie können sich nicht mit denen von Kareem messen«, sagte er, als Zoe hinter ihn trat. »Aber sie werden ihren Zweck erfüllen.«

				Sie ließ das Handtuch, das sie um den Körper gewickelt hatte, fallen und drückte ihren feuchten, warmen Bauch an ihn. »Weißt du, O’Malley, es ist irgendwie praktisch, dich in der Nähe zu haben.« Sie küsste ihn hinter das Ohr und nagte ein wenig daran. Dann hatte eins zum anderen geführt und …

				»Komm«, sagte Ry jetzt und legte seine Hand auf ihren Unterarm, um sie um ein Mädchen mit platinblondem Haar und schwarz verschmierten Augen herumzuführen, das sich im Takt seiner eigenen inneren Musik zu wiegen schien. »Wir stehen auf der Gästeliste und brauchen uns nicht anzustellen.«

				Sie ernteten ein paar böse Blicke, als sie sich zur Tür vordrängten, wo ein Zerberus in einem schmutzig weißen Steppmantel breitbeinig und mit den Händen auf dem Rücken stand. Er sah wie das Michelin-Männchen aus, nur in fies. Er musterte sie von Kopf bis Fuß und wollte schon den Kopf schütteln, als Ry den Ärmel seines Mantels weit genug nach oben schob, dass der tätowierte Dolch auf seinem Arm sichtbar wurde.

				Der Türsteher ließ sie in ein winziges Foyer, mit einer doppelten Wendeltreppe, die sich nach oben hin in einer unheimlich blau schimmernden Schwärze verlor. »Äh, Ry«, sagte Zoe. »Ich sehe keinen Weg nach unten außer einem Fahrstuhl da drüben in der Ecke, der nicht größer ist als eine Duschkabine.«

				»Ich bin mit dir drin«, sagte Ry. »Schließ einfach die Augen.«

				Zoe lachte nervös. »Als ob das funktionieren würde.«

				Irgendwie – wahrscheinlich der Theorie folgend, dass sie zumindest nicht allein sterben würde – ließ sie sich von Ry in den winzigen Käfig bugsieren. Sie bedauerte es im nächsten Moment, als sich die Tür schloss, die schwache, nackte Glühbirne an der Decke noch schwächer wurde und die Kabine mit einem heftigen Ruck in die Tiefe sank.

				Es dauerte eine halbe Ewigkeit bis nach unten, und Zoe verbrachte sie mit dem Gesicht an Rys Brust, damit sie nicht losschrie.

				Der Aufzug landete so ruckartig, dass die Glühbirne vollends erlosch, und selbst Ry sah erleichtert aus, als sie ausstiegen. Vor ihnen war eine von pulsierenden grünen Neonröhren umrahmte Stahltür, und eine alte Frau mit Ohrenstöpsel nahm ihnen ihre Mäntel ab.

				Die Tür öffnete sich zu einem großen quadratischen Raum mit Säulen, die mit Chrom und Spiegelglas verkleidet waren, blauem Stroboskoplicht und einem breiten Band aus funkelnden rosa Lichtern, das sich wie die Milchstraße über einen mitternachtsblauen Himmel zog. Die Musik, ein schmerzhafter Mix aus russischem Techno und amerikanischem Hip-Hop, war so laut, dass Zoe glaubte, ihre Augen und Ohren würden zu bluten beginnen.

				Sie sah ein paar verstreute Tische, aber die meisten Leute in dem unglaublich überfüllten Raum tanzten und rieben ihre Körper im Takt des Techno-Beats aneinander. Plötzlich wechselte die Musik zu etwas Sanfterem – einem russischen Volkslied, das aber mit einem Schuss Harlem-Soul aufgepeppt war. Und an der gegenüberliegenden Wand erwachte ein riesiger Videoschirm zum Leben.

				In dem Video sang ein junger Mann mit den durchdringenden, fanatisch blauen Augen eines Märtyrerpriesters und dem Sex-Appeal eines Filmstars in ein Mikrofon, als würde er es mit ihm treiben. Er war gekleidet wie ein Pirat, mit einem weißen Hemd mit weiten Ärmeln und einer roten Seidenschärpe um die Stirn, um das schulterlange blonde Haar aus dem Gesicht zu halten. Der Kragen seines Hemds stand weit genug offen, um eine wohlgeformte Brust erkennen zu lassen, und als er sich bewegte, sah Zoe das auffällige Blau von Gefängnistätowierungen.

				In diesem Moment spannte sich Ry neben ihr leicht an, und als sie sich umdrehte, sah sie ein paar Sicherheitskräfte mit schwarzen Krawatten auf sie zukommen. Sie blieben vor Ry stehen, und einer der Männer sagte etwas zu ihm, das Zoe nicht hörte, aber Ry nickte, dann nahm er sie an der Hand, und sie folgten den Männern an der langen, schwarz lackierten Theke vorbei in eine Ecke, die mit einem roten Samtseil abgetrennt war.

				Hinter dem Seil saß der schöne junge Mann, der sich auf dem riesigen Videoschirm immer noch die Seele aus dem Leib sang, an einem Tisch aus Chrom und Glas und trank Wodka aus einem Wasserglas. Einige leere Stühle standen um den Tisch herum, aber Zoe begriff erst, dass er tatsächlich auf sie wartete, als einer der Sicherheitsleute das Seil wegnahm und ihnen bedeutete, sich zu setzen.

				Der junge Mann hob den Kopf. Anders als auf dem Video trug er keine rote Schärpe, und Zoe sah, dass seine Haut direkt unter dem Haaransatz von einer unschönen roten Narbe entstellt war. Und seine Märtyrerpriesteraugen bohrten sich in Rys Gesicht.

				Er sah Ry lange an, dann sprang er auf und eilte um den Tisch herum, um ihn in eine herzliche Männerumarmung zu schließen und ihm mit der Faust dabei kräftig auf den Rücken zu klopfen.

				Eine Flasche Dom Perignon und drei Flötengläser erschienen auf dem Tisch, aber die Musik war zu laut, als dass man sich dabei unterhalten konnte. Deshalb saßen sie einfach da und schlürften schweigend ihren Champagner, und nur von Zeit zu Zeit legte der junge Mann Ry den Arm um die Schulter und lächelte, um für die scheinbar endlos klickenden Digitalkameras der Klubbesucher zu posieren.

				Nach rund zehn Minuten schob er dann abrupt den Stuhl zurück und stand auf. Ry erhob sich ebenfalls und streckte ihm die Hand entgegen. Der junge Mann machte Anstalten, sie zu ergreifen, aber dann umarmte er Ry stattdessen noch einmal stürmisch, und Zoe sah, dass er die Augen fest schloss, als ob er Schmerzen hätte.

				Er sagte etwas in Rys Ohr, und Ry nickte. Dann trennten sie sich, und der junge Mann verschwand in der Menge, dicht gefolgt von einem der Wachmänner. Der andere bedeutete Ry und Zoe mit einem Nicken, ihm durch eine schmale Tür hinter der Theke zu folgen.

				»Ich bin gleich wieder mit Ihren Mänteln da«, sagte der Mann, dann fiel die Tür zu, und sie blieben allein in einem kleinen Raum zurück, der größtenteils von einem weichen weißen Ledersofa eingenommen wurde. Ein riesiger Bildschirm bedeckte die gegenüberliegende Wand. Eine weitere Wand war mit Reihen von Platin-Schallplatten und gerahmten CD-Hüllen bestückt.

				»Falls Popows Sohn bisher nicht wusste, dass wir hier sind, wird er es jedenfalls bald wissen«, sagte Zoe. »Schließlich haben höchstens hundert Jugendliche ein Bild von uns mit diesem Sänger gemacht. Wer war das, übrigens?«

				»Sascha Nikitin. Er ist eine große Nummer hier in Russland, vielleicht nicht ganz auf einer Ebene mit Bono oder Springsteen, aber nahe dran. Er ist jedenfalls berühmt genug, um auf Schritt und Tritt Aufsehen zu erregen, und wer mit ihm gesehen wird, bleibt nicht unbemerkt.«

				»Nikitin … Ist er mit dem Dr. Nikitin verwandt, den wir hier treffen werden?«

				»Sascha ist sein Sohn«, sagte Ry, und in diesem Moment ging die Tür wieder auf, und der Leibwächter kam mit ihren Mänteln und einem Paar großer Männerstiefel in der Hand wieder herein.

				»Wenn Sie die Hand in die rechte Tasche stecken«, sagte der Mann, »werden Sie eine Pistole, eine Beretta, mit einem zusätzlichen Magazin darin finden. In der linken Tasche ist der Schlüssel für eine Wohnung nahe der Pewcheski-Brücke, die Ihnen bekannt ist, soviel ich weiß. Wir werden versehentlich durchsickern lassen, wo Sie wohnen, wenn Sie wissen, was ich meine. Damit die Leute des Pakhan Sie finden.«

				»Ja. Danke.«

				»Sie sollten ab jetzt vielleicht die hier tragen.« Der Mann gab Ry die Stiefel. »Ich habe den GPS-Peilsender im linken Absatz versteckt. Wir überwachen das Signal, damit wir Ihnen folgen können, sobald die Männer des Pakhan Sie haben. In diskretem Abstand selbstverständlich.«

				»Was denken Sie, wie schnell er zuschlagen wird?«

				»Nicht vor morgen früh, würde ich meinen. Wir haben einen Voice-Transmitter mit kurzer Reichweite in das Daunenfutter Ihres Mantels eingearbeitet …« Der Sicherheitsmann hielt inne und runzelte besorgt die Stirn. »Ihrem Wunsch gemäß werden wir nicht eingreifen, um Sie zu retten, bevor wir das Zeichen von Ihnen bekommen, und das beunruhigt mich. Man wird Sie nach Waffen und allem durchsuchen, ehe Sie in die Nähe des Pakhan gelassen werden. Und das heißt, Sie werden improvisieren müssen, falls es plötzlich zu Schwierigkeiten kommt, und es könnte sein, dass wir zu spät kommen.«

				»Ich weiß«, sagte Ry. »Aber es führt kein Weg daran vorbei. Wir müssen mit dem Mann reden, bevor ihr Jungs daherkommt und alles niedermäht.« Er streckte die Hand aus. »Danke für alles. Und sagen Sie Sascha …«

				»Er weiß es«, unterbrach ihn der Mann und schüttelte Ry die Hand. »Ich soll Ihnen ausrichten, das ist das Mindeste, was er für den Mann tun kann, der ihm das Leben zurückgegeben hat.« Der Mann hielt wieder inne und räusperte sich. »Sie finden den Eingang zum Tunnel in dem Schrank da drüben. Es ist eine kleine Luke im Boden.«

				»Tunnel?«, sagte Zoe. »Oh, Scheiße, und verzeihen Sie meine Ausdrucksweise.«

				Der Tunnel war ein wenig geräumiger als die Wäscherutsche. Ein klein wenig. Sie würden durchkriechen müssen.

				Zoe stöhnte. »Ich hasse das wirklich.«

				»Ich weiß. Aber sieh es mal so – es ist immer noch besser, als in diese Todesfalle von Aufzug zu steigen.«

				Zoe lachte schrill. »Gutes Argument. Wie weit werden wir durch dieses Ding kriechen müssen?«

				»Nicht weit.«

				»Du lügst doch, O’Malley, ich sehe es dir an … Aber ich kann das. Ich werde es schaffen.«

				»Ja, du kannst es.«

				»Aber muss es sofort sein? In dieser Minute, meine ich?«

				»Ja.«

				Zoe kroch in die Öffnung in der blanken Erde, und es war schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Dicke Holzbretter in der Wand hielten die Erde zurück, die feucht und modrig roch. So riecht es wohl in einem Grab, dachte sie und wünschte sofort, sie hätte es nicht gedacht. Etwa alle fünf Meer hing eine nackte, matte Glühbirne von einem Kabel, das sich an der Decke entlangzog.

				Ihr Atem ging rau wie Sandpapier, ihr Herz hämmerte laut in ihren Ohren, aber irgendwie brachte sie es fertig, ein Knie vor das andere zu setzen.

				Ry hatte natürlich gelogen. Es war sehr, sehr weit.

				Der Tunnel endete an einem falschen Kanalisationsgitter, und sie kamen auf einem kleinen dreieckigen Platz heraus, in dessen Mitte eine Bronzestatue des Dichters Puschkin stand. Ein weißer Lada rollte am Bordstein entlang und blieb vor ihnen stehen.

				Ry öffnete Zoe die hintere Tür, damit sie einsteigen konnte, dann nahm er auf dem Beifahrersitz neben einer kleinen Gestalt Platz, die derart in einem braunen Pelzmantel und dazu passender Mütze verschwand, dass Zoe kaum ein Gesicht erkennen konnte.

				»Zoe«, sagte Ry. »Das ist Dr. Nikitin. Dr. Nikitin, Zoe Dmitroff.«

				Ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel. Hinter einer dicken Brille waren die Augen des Wissenschaftlers rund und feucht wie die eines Bassets.

				»Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen«, sagte Zoe.

				»Die Ehre ist ganz meinerseits.« Er legte den Gang ein, und der Lada ruckelte los. »Wir werden vor der Metro-Station Ploschad Vosstania parken«, sagte er zu Ry. »Als würden wir dort warten, um jemanden abzuholen. Auf diese Weise können wir uns ruhig im Wagen unterhalten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«

				Als sie um eine Ecke bogen, fuhr ein kalter Luftzug in Zoes Hosenbein. Sie schaute nach unten und sah die schneebedeckte Straße durch ein Loch im Bodenblech vorbeiziehen. Sie drehte sich zur Seite, legte die Beine auf den Sitz und zog die Knie an. Im Wagen roch es nach gekochtem Kohl und dem Kiefernnadel-Lufterfrischer, der am Rückspiegel baumelte.

				Sie fuhren rund fünf Minuten lang durch dunkle und größtenteils menschenleere Straßen, ehe sie vor einem großen Gebäude mit Kuppeldach hielten, das von einem strahlenden Halsband aus Straßenlaternen umgeben war.

				Nikitin zündete sich eine übel riechende Zigarette an.

				»Kommen Sie gerade aus dem Nachtklub von meinem Sascha? Ich habe gehört, man kann Ecstasy-Pillen dort aus dem Automaten kaufen.«

				Zoe bemerkte den Schalk in Rys Augen, als er sich dem älteren Mann zuwandte. »Schon möglich, aber ich habe keine gesehen.«

				Nikitin zuckte mit den Achseln. »Er will nicht, dass ich komme und es selbst überprüfe. Er sagt, das Ganze ist nicht nach meinem Geschmack.«

				»Es ist modern«, sagte Ry. »Und laut.«

				Nikitin stöhnte. »Nun sagen Sie … Wo ist dieses Ding, das ich für Sie analysieren soll?«

				»Ich habe es hier hinten.« Zoe wühlte in ihrem Parka nach der Glasampulle mit dem Gummistöpsel, den Ry in Budapest zusammen mit der Augenpipette gekauft hatte, mit der sie einen winzigen Tropfen des Knochensafts aus dem Amulett gezogen hatte. Im Halbdunkel des Hotelbadezimmers hatte der Saft die Farbe von Brackwasser gehabt. Aber jetzt, da sie Dr. Nikitin die Ampulle reichte, fand sie es mehr als ein bisschen unheimlich, dass die Flüssigkeit nun in einem hellen, schillernden Rot leuchtete.

				Ry fand es ebenfalls unheimlich. Sie sah es seinem Gesicht an.

				»Interessant«, sagte Dr. Nikitin und spähte durch die dicken Linsen seiner Brille. »Woher stammt es?«

				»Aus einer Höhle in Sibirien«, sagte Ry. »Die Leute dort halten es für eine Art Jungbrunnen. Sie glauben, dass man ewig lebt, wenn man einen Tropfen davon trinkt.«

				»Interessant.«

				»Könnte es wahr sein?«, fragte Zoe. »Ich meine, wäre es aus Sicht der Wissenschaft möglich?«

				»Theoretisch vielleicht. Aber angesichts der Komplexität des Alterungsprozesses ist es höchst unwahrscheinlich. Die genetischen Faktoren, der Lebensstil, die Hunderte, vielleicht Tausende von individuellen Faktoren in unseren Zellen und unseren Organen, die unsere Langlebigkeit beeinflussen.«

				Dr. Nikitin schüttelte die Ampulle leicht, und Zoe hätte schwören können, dass das schillernde rote Leuchten heller wurde.

				»Wegen ihrer fluoreszierenden Eigenschaft ist es verständlich, dass ein primitives Volk der Flüssigkeit besondere Kräfte zuschrieb«, fuhr Dr. Nikitin fort. »Vielleicht hat ein Medizinmann oder Heiler sie eines Tages mit ein paar Kräutern gemischt, und der Patient ist genesen. Und schon war die Legende geboren.«

				»Aber Sie werden sie auf jeden Fall für uns analysieren?«, fragte Zoe.

				»Ich könnte sie analysieren, sicherlich, aber mein Fachgebiet ist die Entwicklungsbiologie. Wen sie wirklich einen Blick darauf werfen lassen sollten, ist ein Biochemiker. Ich kenne eine Frau am Institut für Bioregulation und Gerontologie, die Experimente mit den Langlebigkeitsgenen bei Caenorhabditis elegans durchgeführt hat – Fadenwürmern also. Das sind nahezu durchsichtige kleine Dinger, man sieht ihr Herz und andere Innereien deutlich in einem Mikroskop. Sie gehören wegen ihrer simplen Anatomie, und weil sie eine minimale Anzahl von Genen haben, zu Olgas Lieblingen. Ich würde sie gern in unsere Entdeckung einweihen, wenn ich darf. Ihr Sachverstand wäre unschätzbar.«

				Ry schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht … Wie sehr vertrauen Sie ihr?«

				Die Frage schien Nikitin zu überraschen. »Wir gehen gelegentlich miteinander ins Bett. Aber wieso … ah«, unterbrach er sich, um seine Frage selbst zu beantworten. »Sie müssen diskret sein, weil Gefahr damit verbunden ist. Denn wenn jemand wirklich daran glaubte, dass so etwas wie ein Jungbrunnen existiert, würde er vielleicht töten, um ihn in seinen Besitz zu bringen.«

				»Dieser Jemand hat bereits getötet«, sagte Ry.

				Nikitin sah Ry lange an, dann nickte er. »Ich kann mit der U-Bahn nach Hause fahren. Vielleicht werden Sie einen Wagen brauchen, während Sie hier sind.«

				Nikitin steckte die Ampulle in die Tasche seines Pelzmantels, aber er machte keine Anstalten, aus dem Lada zu steigen. »Mir ist gerade ein Gedanke gekommen«, sagte er nach einer Weile. »Falls so etwas wie ein Jungbrunnen tatsächlich existierte, könnte es furchtbare Folgen haben, ihn auf die Erde loszulassen. Überbevölkerung, Kriege, Hunger …« Er schauderte. »Wie oft hat die Menschheit ihr Heil schon in etwas gesehen, das sich später als Mittel zu ihrer Zerstörung herausstellte?«

				Er sah Ry wieder an, und Traurigkeit legte sich auf sein Gesicht. »Haben Sie meinen Sohn gesehen, als Sie in dem Nachtklub waren?«

				»Nur kurz. Es gab keine Gelegenheit zu einem Gespräch.«

				»Aber er sah gut aus?«

				»Ja. Sehr gut.«

				»Seine Musik – auch sie ist wohl nicht nach meinem Geschmack, denn ich muss gestehen, mir tun die Ohren weh davon. Und doch hat sie ihn reich und berühmt gemacht. Er kann alles haben, was er will …«

				Nikitin wandte den Blick ab und sah in die kalte und dunkle russische Nacht hinaus. »Aber an diesem Ort, an dem Sie ihn gefunden haben, aus dem Sie ihn befreit haben – dort hat sich eine Furcht in seine Seele gefressen wie Säure in einen Stein. Wird er jemals davon genesen? Das ist die Frage, die ich mir stelle und auf die ich keine Antwort finde.«
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				Das schmiedeeiserne Geländer der Pewchesky-Brücke warf spitze Schatten auf das Eis auf dem Fluss, als Ry am Straßenrand hielt und die Zündung abstellte. Der Motor des Ladas spuckte aus Trotz noch ein paar Sekunden weiter, ehe er abstarb.

				»Du hast hier früher schon gewohnt?«, fragte Zoe, als sie aus dem Wagen stieg. Sie sah an dem hohen, eleganten Gebäude hinauf. »Bei Sascha?«

				Ry schüttelte den Kopf. »Saschas Freundin wohnt hier. Sie hat es von ihrem Großvater geerbt, der zu seiner Zeit ein hoher Apparatschik in der Kommunistischen Partei war.«

				Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. Sie sah zu ihm hinauf, und weiche, fedrige Schneeflocken fielen aus dem Nachthimmel auf ihre Augen und den offenen, lächelnden Mund.

				»Ich habe gehört«, sagte Ry, »dass das Bett aus einem der Paläste von Zar Nikolaus stammt.«

				Sie fielen auf das Himmelbett, ohne ihren Kuss zu unterbrechen, und versuchten, ihre gesamte Kleidung gleichzeitig auszuziehen. Es war wie auf der Kühlerhaube des Wagens, es überkam sie hart und schnell. Er hätte sie beinahe mit ihrem BH erwürgt, ein komischer Moment eigentlich, aber ihr Bedürfnis war so drängend, und es war so lebenswichtig für das, was sie waren und füreinander wurden, dass es kein Gelächter gab, keinen Versuch, irgendetwas anderes zu tun, als sich möglichst schnell zu vereinen.

				Als sie schließlich still und friedlich nebeneinanderlagen, sagte sie: »Du hast so geschrien, dass die Decke fast heruntergekommen wäre.«

				Er wollte lachen, aber es klang eher wie ein erschöpftes Seufzen. »Mag sein, aber du warst noch lauter, der lauteste Schrei, den ich je gehört habe. Hoffentlich verhaften sie uns nicht.«

				Sie schmiegte sich an ihn. »Danke, Ry.«

				»Wofür?«

				»Für dich und dass du mich gefunden hast.«

				Er spürte, wie sich das Verlangen nach ihr wieder aufbaute, und diesmal ließen sie es langsam angehen und sanfter. Er küsste ihren Mund, ihre Brüste, ihren Bauch, alles an ihr, und am Ende schrie sie wieder.

				Später, als Zoe in dem dunklen Zimmer in Rys Armbeuge lag, fragte sie: »Woraus hast du Sascha Nikitin gerettet?«

				Ry streichelte ihre Brüste und spielte dann mit dem grünen Totenkopfamulett, das sie seit Budapest an einer Kette um den Hals trug.

				»Aus einem Gefängnis in Tadschikistan«, sagte er nach einer Weile. »Ich war im Auftrag der DEA dort. Operation Eindämmung nannten wir es. Der Versuch, den Strom von afghanischem Heroin nach Russland zumindest ein klein wenig zu unterbinden. Eines Nachts ging alles schief, und wir mussten einen der Schmugglerringe in aller Eile sprengen. Aber leider kam der falsche Typ ums Leben, und die tadschikische Polizei steckte mich in eine Gefängniszelle, in der bereits vierzig andere Männer wie Sardinen in der Dose saßen. Sascha war der jüngste, noch ein Kind, und er … Sie hatten ihm dieses Herz auf die Stirn tätowiert.«

				»Ich habe schon Verbrecher mit Tätowierungen von Tränen oder Dolchen im Gesicht gesehen, aber nie ein Herz. Wofür war das?«, fragte sie, da Gefängnis-Tattoos immer eine Bedeutung hatten.

				»Dafür, dass sie ihn zu einem Sexspielzeug für jeden Mann gemacht hatten, der ihn haben wollte.«

				Zoe nickte und schluckte schwer. »Aber wie kam er überhaupt an einen solchen Ort? Sein Vater ist Wissenschaftler, Professor an der Universität hier.«

				»Drogen. Er war schwer abhängig vom Mohnsaft und verfiel dann auf die Idee, seine Sucht mit ein bisschen Schmuggel zu finanzieren. Sie haben ihn erwischt, als er mit zweihundert Kilo Heroin in einem Gemüselastwagen über die Grenze zu fahren versuchte.«

				Sie spürte, wie Ry im Dunkeln mit den Achseln zuckte. »Ich weiß nicht. Der Kleine tat mir wohl leid, deshalb habe ich ihn mitgenommen, als ich geflohen bin.«

				Zoe dachte, dass wahrscheinlich sehr viel mehr dahintersteckte, aber sie sagte nichts.

				»Er war in keiner sehr guten Verfassung, deshalb musste ich ihn bis hierher nach St. Petersburg bringen. Das Erste, was er tat, war, sich dieses Herz von der Stirn entfernen zu lassen. Sie mussten seine Haut mit Magnesiumpulver auflösen, hat bestimmt höllisch wehgetan.«

				Sie drehte den Kopf zu seiner Brust und küsste ihn, es gefiel ihr, wie sich seine Brust unter ihren Lippen hob und senkte. »Ry? Werden wir diese Geschichte überleben?«

				Jeder andere Mann auf der Welt hätte sie in diesem Moment angelogen, er tat es nicht. »Entweder wir schalten Popows Sohn morgen aus, oder er schaltet uns aus.«

				»Wenn ich es tun muss, gebe ich ihm den Knochensaft. Aber nur, wenn es nicht anders geht.«

				Er drückte sie fester an sich und küsste sie auf die Stirn. »Glaubst du, du würdest diesen Nachtklub wiederfinden?«

				»Ja, aber warum …«

				»Psst.« Er legte einen Finger auf ihren Mund. »Wenn du durchkommst und ich nicht, dann versprich mir, dass du zu Sascha gehst. Er wird sich um dich kümmern. Er wird dafür sorgen, dass du wieder nach Hause kommst.«

				»Wenn du es nicht schaffst, will ich es auch nicht schaffen.«

				»Doch, das willst du. Niemand will sterben.«

				Sie glaubte plötzlich, eine Wärme zu spüren, die von dem Amulett zwischen ihren Brüsten ausging. Sie setzte sich auf, nahm es von ihrem Hals und streckte es ihm auf der offenen Hand entgegen.

				»Wenn das wirklich ein Jungbrunnen ist, dann kann uns Popow vielleicht nichts tun, wenn wir davon trinken. Kann uns zumindest nicht töten. Ein Tropfen, und wir könnten ewig leben …«

				»Nein.« Er schloss ihre Finger um das Amulett und stieß ihre Hand von sich weg. »Nein.«

				»Okay, dann nicht.« Sie zuckte mit den Achseln und tat, als sei es ihr egal, aber sie bebte innerlich. Aus Versuchung und aus schrecklicher Angst. Niemand will sterben.

				Sie blickte in sein Gesicht. »Ich weiß nicht, wie du das machst. Du führst dieses Leben schon so lange.«

				»Ich weiß nicht, ob ich es in Zukunft noch führen kann«, sagte er. »Wenn es ein Übermorgen gibt und ein Übermorgen nach diesem, dann möchte ich, dass alle diese Tage und Nächte voller Augenblicke wie diesem sind.« Er streckte die Hand aus und legte sie an ihre Wange, und seine Finger wischten Tränen fort, die sie gar nicht bemerkt hatte. »Ich will dich.«

				Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn, sanft zuerst und dann heftiger, und als sie sich diesmal liebten, versuchte sie, sich jeden Moment davon einzuprägen.

				Sie schliefen eng umschlungen ein.

				Ry wurde plötzlich wach und setzte sich auf. Der Mond war aufgegangen und erfüllte das Zimmer mit silbrigem Licht. Er tastete nach Zoe, aber sie war nicht da.

				Dann sah er sie in der Tür zum Badezimmer stehen, sie trug ein T-Shirt von ihm. Ein Mann in einem schwarzen Jogginganzug stand dicht hinter ihr.

				Er drückte ihr die Klinge eines Messers an die Kehle.
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				Das Licht im Zimmer ging an, und ein zweiter Mann kam zur Tür herein. Auch er war mit einem schwarzen Jogginganzug und Adidas-Schuhen bekleidet – die Uniform der Vors in der russischen Mafia. Nur dass dieser Typ seine Erscheinung ein bisschen aufgepeppt hatte. Drei Goldketten und ein riesiges goldenes Taufkreuz hingen um seinen Hals.

				»Gefällt mir, wie du aussiehst, Dolboy’eb«, sagte Ry in Straßenrussisch zu ihm. »Echt klasse. Hast du vor, dich darin beerdigen zu lassen?«

				»Du bist hier das Arschloch, ich bin der mit der Knarre, also halt’s Maul und zieh dich an.« Der Vor warf eine Sporttasche auf den Boden. »Diese Sachen hier, nicht deine eigenen, und beeil dich. Der Pakhan mag es nicht, wenn man ihn warten lässt.«

				Ry schüttelte langsam den Kopf. »Ich tue überhaupt nichts, bevor diese brunftige Ziege da drüben das Messer vom Hals meiner Frau nimmt.«

				»Grischa, nimm das Messer weg.«

				»Aber Vadim …««

				»Tu es!«

				Grischa sah den anderen säuerlich an, ließ aber das Messer sinken und trat einen Schritt zurück. Seine schwarzen Augen waren auf Ry gerichtet, und ein höhnisches Lächeln spielte um seinen Mund. »Beweg dich, Schlampe«, sagte er und versetzte Zoe einen so heftigen Stoß, dass sie der Länge nach auf den Boden fiel.

				Ry sprang vom Bett, wurde jedoch abrupt von einem Pistolenlauf in seinem Bauch gestoppt.

				Vadim schob sein Gesicht so dicht vor Rys, dass der die Mitesser auf seiner Nase sehen konnte und den gekochten Kohl in seinem Atem roch. »Noch ein Schritt, und du bist tot. Noch ein Scheißwort aus deinem Mund, und du bist tot.«

				»Ry, nicht.«

				Zoe rappelte sich auf und streckte die Hände beschwichtigend aus. Er sah die Angst in ihren Augen und wusste, es war Angst um ihn. Um an den Knochenaltar zu kommen, brauchte Popow Zoe lebend, und er brauchte ihre Kooperation. Aber wenn sie glaubten, dass Ry mehr Schwierigkeiten machte, als er ihnen nützte, würden sie ihn kurzerhand erledigen.

				»Alles in Ordnung, Ry, wirklich. Er hat mir nichts getan.« Sie bückte sich, um ihren BH und das Höschen vom Boden aufzuheben, aber Grischa packte sie am Arm. »Zieh nur das an, was wir dir gebracht haben, sonst nichts.«

				Ry hob die gespreizten Hände und trat einen Schritt zurück. »Okay, okay. Ich bin still und ziehe mich an. Aber ich will, dass ihr sie in Ruhe lasst.«

				Vadim lächelte und ließ dabei die beiden Diamantsplitter sehen, die er nach der Art amerikanischer Rapper in den Vorderzähnen trug. »Wir töten sie nicht, bis der Pakhan sagt, dass wir es tun sollen.«

				In der Sporttasche waren ebenfalls schwarze Jogginganzüge und Turnschuhe, dazu zwei billige Parkas, Wollmützen und Handschuhe.

				»Kriegen wir keine Klunker zu unserem neuen Outfit?«, fragte Ry, als sie angezogen waren.

				Vadim ließ ein paar Handschellen vom Zeigefinger baumeln. »Das Einzige, was du kriegst, ist das hier. Außer vielleicht eine Kugel in den Kopf. Also halt die Klappe und leg sie an.«

				Ry legte sich die Metallklammern um die Handgelenke und ließ sie zuschnappen. Entweder sie hatten nur ein paar Handschellen, oder sie hielten Zoe für keine große Gefahr.

				Es schneite, die dunklen Straßen waren menschenleer, aber am Bordstein wartete ein schwarzer Mercedes SUV mit Chauffeur und laufendem Motor auf sie. Grischa öffnete die hintere Tür, stieß Zoe hinein und kletterte nach ihr auf den Sitz. Dann schoss der Mercedes los, bevor die Tür richtig zu war.

				»Hey!«

				Ry rannte dem Wagen nach – nicht so einfach auf einer schneebedeckten Straße mit Handschellen an den Händen. Es war ohnehin sinnlos. Er konnte nur den roten Rücklichtern hinterherschauen, die langsam kleiner wurden, bis sie in der Dunkelheit verschwanden.

				Vadim holte ihn ein, er keuchte bereits von dem kleinen Spurt. Er hatte seine Waffe wieder gezogen, und diesmal sah er aus, als könnte er sie tatsächlich benutzen. »Was soll das, willst du unbedingt erschossen werden? Der Pakhan hat befohlen, dass wir in getrennten Fahrzeugen kommen.«

				»Wo ist dann unseres?«

				»Es kommt, wenn es kommt. Jetzt geh von der verdammten Straße runter, bevor dich ein Schneepflug überfährt.«

				Sie warteten und warteten. Das war nicht gut. Wozu getrennte Autos?

				Vadim fischte ein Päckchen billige russische Zigaretten und ein Feuerzeug aus der Tasche seines Jogginganzugs und zündete sich eine an. Er machte einen tiefen Zug und hustete sich die halbe Lunge aus dem Leib.

				»Die Dinger werden dich umbringen.«

				»Leck mich.«

				Ein Schneepflug fuhr knirschend vorbei, und in den Wohnungen auf der anderen Straßenseite gingen Lichter an. Vadim begann auf und ab zu hüpfen. Seinen Lippen und die Nase, selbst die Spitzen der Ohren waren vor Kälte blau angelaufen.

				»Nanu«, sagte Ry. »Zahlt euch der Pakhan nicht genug, damit ihr euch einen Mantel kaufen könnt? Nicht einmal einen Billig-Parka wie meinen hier?«

				»Ich komme aus Sibirien. In Sibirien ist das nicht kalt. Dort gilt das als Frühling.«

				Rys Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als der zweite SUV endlich kam.

				Der Fahrer wendete und fuhr in die entgegengesetzte Richtung zu der, die Zoes Wagen genommen hatte, und zum ersten Mal in seinem Leben wurde Ry buchstäblich schlecht vor Angst. Weniger weil er möglicherweise seinem Tod entgegenfuhr – auch wenn das keine erfreuliche Aussicht war. Aber was sollte aus Zoe werden, wenn sie von jetzt an auf sich allein gestellt war?

				Ihr Fahrer kutschierte sie durch ein verwirrendes Labyrinth von Straßen, gesäumt mit verfallenden Palästen längst toter Kaufleute und Adliger, mit Fitnessklubs, Espressobars und einem Porschehändler dazwischen. Offenbar versuchten sie, potenzielle Verfolger abzuschütteln. Was allerdings nicht nötig gewesen wäre. Saschas Sicherheitsleute hatten sich in weiter Entfernung postiert, um nicht entdeckt zu werden, und verließen sich im Übrigen ganz auf den Peilsender im Absatz von Rys Stiefeln. Ein brillanter Plan, nur dass Popow ihn erahnt hatte, und jetzt lagen die Stiefel in der Wohnung, während er und Zoe weiß Gott wohin unterwegs waren.

				Alle zehn Minuten zündete sich Vadim eine neue von seinen stinkenden Zigaretten an, und dann füllte sich das Wageninnere mit einer gelben Rauchwolke. Verfallende Wohnblöcke aus der Sowjet-Ära und vor sich hin rostende Fabriken prägten jetzt das Stadtbild. Es schneite heftig, der Scheibenwischer hatte Mühe, das Fenster freizuhalten.

				Etwa eine Stunde außerhalb von St. Petersburg überquerten sie einige Eisenbahngleise, und dann war die asphaltierte Straße zu Ende. Sie waren jetzt weit auf dem Land und holperten durch gefrorene Spurrillen in einer Ödnis mit Kiefern und nacktem Fels.

				Ry glaubte schon in einer Art existenzialistischen Hölle gelandet zu sein, als aus dem Nichts ein alter Friedhof auftauchte. Der Fahrer verlangsamte und bog in einen schmalen Weg, der zu beiden Seiten von den hohen Steinmauern des Friedhofs gesäumt war. Sie fuhren knapp zwei Kilometer, dann endete der Weg vor der Ruine eines großen Ziegelbaus.

				»Wenn wir ausgestiegen sind, fährst du zum Bauernhof hinauf«, wies Vadim den Fahrer an, als der SUV anhielt.

				Die kühle Luft tat gut nach dem verräucherten Aufenthalt in dem Mercedes. Weich und dick wie Daunen fiel der Schnee von einem schwarzen Himmel, aber Rys innere Uhr sagte ihm, dass es bald dämmern würde.

				Er glaubte, dass es sich bei der Ruine um einen ehemaligen Schlachthof handelte, da die Bronzeskulptur eines Stiers neben dem breiten, von einem Bogen verzierten Eingang stand. Eine einsame, nackte Glühbirne warf gerade genügend Licht auf den Vorhof, dass er die Reste eines Viehtransporters aus dem Schnee ragen sah.

				Von dem anderen SUV war nichts zu sehen, kein Lebenszeichen von irgendetwas. Und in dem frischen Schnee waren auch keine anderen Wagenspuren.

				O Mann, das gefällt mir gar nicht.

				Vadim stieß ihn mit seiner Pistole in die Rippen. »Geh da rüber, unter das Licht.«

				Dicht gefolgt von Vadim ging Ry zu dem breiten Bogentor und betrat einen Bereich, in dem früher wahrscheinlich ausgeblutet und ausgeweidet worden war. Ein Brand hatte Teile des Dachs zerstört und die Wände geschwärzt, aber als Ry näher kam, sah er einen alten türkisfarbenen Wohnwagen aufgebockt in dem Gebäude stehen.

				»Das reicht«, sagte Vadim, und Ry spürte den kalten Stahl an seinem Hals und den heißen Atem des Schlägers an seiner Wange.

				Ry stand reglos da, die Waffe am Kopf. Lange Zeit passierte nichts. Sie schienen auf etwas zu warten – aber auf was? Es war so unheimlich still, dass man fast meinen konnte, den Schnee fallen zu hören.

				Der Geruch, der die Ruinen durchdrang, war hier stärker, der alte, saure Geruch nach Blut und verwesenden Innereien und darüber ein jüngerer, schärferer Geruch, der wie eine Mischung aus Katzenurin und faulen Eiern war.

				Er hatte jetzt einen guten Blick auf den alten Wohnwagen und die Fast-Food-Verpackungen, die überall davor herumlagen. Aber er sah auch leere Dosen mit Farbverdünner, entkernte Lithiumbatterien, benutzte Kaffeefilter und leere Packungen von Erkältungstabletten. Propangasbehälter mit blauen, rostigen Ventilen stapelten sich auf einer Seite der Tür. Auf der anderen Seite gab es einen Haufen Säcke voll Ammoniumnitrat.

				In anderen Worten: alles, was man brauchte, um Methamphetamin herzustellen.

				In einem Drogenlabor ging es normalerweise zu wie in einem Bienenstock, aber hier war weit und breit niemand zu sehen. Und obwohl alles so verlassen aussah, wusste Ry, dass sie den Laden nicht aufgegeben hatten, denn unter dem niedrigen Aluminiumvordach des Hauses sah er zwei Picknicktische mit Reihen voller Einmachgläser, in denen Erkältungstabletten in Salzsäure einweichten.

				Und diese Babys kochen richtig. Er sah sogar die Dämpfe aus den offenen Gläsern entweichen. Ein Funke, und der ganze Laden könnte in die Luft fliegen.

				»Nettes kleines Meth-Labor habt ihr hier laufen.«

				Vadim sagte zunächst nichts, die Pistole an Rys Schläfe blieb unbewegt. »Langsam beschleicht mich der Verdacht, dass du ein Bulle bist.«

				In diesem Moment hörte Ry, worauf er so sehr gehofft hatte – das gleichmäßige Brummen eines leistungsstarken Automotors von der Straße her, das Knirschen von Reifen im Schnee. Vadim räusperte sich hinter ihm.

				»Und jetzt, Bulle«, sagte er, »ist es Zeit zu sterben.«

				Ry wirbelte herum und riss den Arm hoch, um die Waffe wegzuschlagen, aber er war zu langsam. Sein Kopf explodierte in einem weißen, heißen Blitz, und dann war da nichts mehr.

				48

				Grischa hatte zu Zoe gesagt, sie würden Ry in einem eigenen Wagen zum Treffpunkt bringen, aber sie glaubte ihm nicht, obwohl die Alternative unerträglich war.

				Die ganze Zeit im Wagen betete sie stumm, dass sie ihn nicht töten würden.

				Nachdem sie eine Ewigkeit ziellos in der Stadt herumgefahren waren und nach einer nicht enden wollenden Fahrt über Land, bogen sie in einen Weg ein, der an einem Friedhof entlangführte. Die Scheinwerfer des Wagens beleuchteten zerfallende Ziegelmauern, dann sah Zoe einen schwarzen SUV genau wie ihren von den Ruinen wegfahren.

				»Da, siehst du«, sagte Grischa. »Vadim und dein Süßer haben es vor uns geschafft. Ich sagte doch, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

				Zoe sagte nichts. Ein merkwürdiger Fatalismus hatte sie erfasst, und sie drückte die Hand an die Brust, wo unter ihrer Kleidung das grüne Schädelamulett an seiner silbernen Kette hing. Was immer passieren würde, dachte sie, es würde jetzt passieren.

				Als sie gehalten hatten, packte Grischa Zoes Handgelenk. Instinktiv versuchte sie, es wegzuziehen, aber sein Griff war wie ein Schraubstock, und schließlich begriff sie, dass er ihr nur Handschellen anlegte, so wie sie es bei Ry getan hatten.

				Er langte über ihren Schoß hinweg, um die Tür zu öffnen. »Das ist der alte Rach’a Schlachthof«, sagte er, und bei seinem sonderbaren, verstohlenen Lächeln stellte es ihr die Haare auf. »Du wirst da drinnen auf den Pakhan warten.«

				Eisiger Schnee brannte auf ihren Wangen, als sie ausstiegen. Die Kälte in der Stadt war schlimm genug gewesen, aber hier draußen auf dem Land war sie wie ein bösartiges Tier.

				Grischa packte sie am Oberarm und schleifte sie zu den Ruinen, während ihr Wagen wegfuhr, er schlug denselben Weg ein wie der andere SUV zuvor.

				Zoe hatte den Kopf gesenkt, damit sie in den gefrorenen Furchen nicht ausrutschte, deshalb sah sie den leblosen Körper auf dem Boden erst, als sie den Eingang erreichten hatten.

				Und den Mann, der mit einer Pistole in der Hand über ihm stand.

				»Nein!«, schrie sie und wollte losrennen, aber Grischa packte sie und hob sie hoch. »Nein, nein, nein!«, schrie sie weiter und strampelte mit den Beinen.

				Ry lag auf dem Boden, eine Blutlache breitete sich im Schnee neben seinem Kopf aus. Was sie von seinem Kopf erkennen konnte, sah kalt und weiß wie Marmor aus. Eine dünne Schicht Schneeflocken bedeckte bereits seinen Parka und das Haar.

				»Bring sie rein«, sagte Vadim, »dann hilf mir, diesen toten Dolboy’eb wegzuschaffen. Er ist mir allein zu schwer.«

				Zoe krallte sich in den Arm, der sie festhielt, und schrie wieder, und es war, als würde ihr der Schrei die ganze Atemluft rauben. Sie erschlaffte, und ringsum versank alles in einem weißen Nebel. Kaum nahm sie wahr, dass Grischa sie in die Ruinen trug.

				Er warf sie auf einen Holzstuhl mit gerader Lehne, der vor einem grauen Metalltisch stand, schloss eine der Handschellen an ihren Gelenken auf und befestigte sie in einer Ringschraube, die in den Tisch eingelassen war. Dann ging er.

				Zoe wusste nicht, wie lange sie dort allein saß. Sie wagte es nicht, über den nächsten Atemzug hinauszudenken, und konzentrierte sich ansonsten darauf, nicht zu schreien.

				Die Kälte drang als Erstes durch die Horrorbilder des toten Ry in ihrem Kopf, dann der Gestank – wie Katzenklo, nur schlimmer. Die einzelne schwache Glühbirne über dem Eingang beleuchtete nicht viel von der geräumigen Ruine. Sie sah eine Menge Müll herumliegen, aber keine Katzen. Jemand hatte einen scheußlichen alten Wohnwagen hier hereingezogen, und der schlimmste Geruch schien von dort zu kommen.

				Unter einem Aluminiumvordach standen zwei Picknicktische, die sich unter dem Gewicht Dutzender alter Einmachgläser bogen. Um die Tische herum stapelten sich rostige Dosen und zu ihrer Verwunderung etwas, das wie Hunderte von Kaffeefiltern aussah. Offenbar wurde der Wagen für etwas benutzt, aber im Augenblick waren alle seine Fenster dunkel.

				Sie war allein, in einem ehemaligen Schlachthof an einen Tisch gefesselt, während Popows Männer die Leiche von …

				Zoe zwang sich zu atmen, ein Atemzug, dann der nächste.

				Sie hörte einen Mann draußen im Hof fluchen. Grischa? Dann ein metallisches Klirren. Einen Augenblick später flammte eine Batterie Flutlichter auf und blendete sie fast mit ihrem Schein.

				Als die grellen Lichtpunkte endlich aufhörten, vor ihren Augen zu tanzen, sah sie Ry im Eingang stehen.

				»Was ist?« ertönte ein kräftiger Bariton hinter ihr. »Glauben Sie nicht an Wunder?«

				Ein hochgewachsener Mann mit silbernem Haar und einem langen Zobelmantel trat ins Licht und stieg durch die Abfälle auf dem Boden, aber Zoe nahm ihn kaum wahr. Ry lebte, lebte, lebte … Eine Seite seines Gesichts war von Blut bedeckt, viel zu viel Blut, und er schwankte, aber er war da, sie sah ihn mit ihren eigenen Augen.

				Sie starrte ihn reglos an, wagte nicht, es zu glauben, wagte nicht einmal zu atmen. Wenn ich ihn berühren könnte, dachte sie, würde ich wissen, dass es stimmt, und sie wollte aufstehen, aber die Handschellen hielten sie zurück, und sie sank wieder auf den Stuhl.

				Sie fragte sich, warum er nicht zu ihr kam, doch dann bemerkte sie, dass Vadim hinter ihm stand und seine Pistole an Rys Hinterkopf hielt.

				»Ry«, sagte sie, und ihre Stimme brach bei seinem Namen. »Ich dachte …«

				»Sie dachte, wir hätten Sie getötet«, sagte der Pakhan auf Englisch mit starkem russischem Akzent. »Es war ein kleines Verwirrspiel, das wir aufgeführt haben, damit sie wirklich bis in jede Faser versteht, dass Sie für mich ungefähr so wertvoll sind wie ein rostiger Nagel. Und genauso leicht zu entsorgen.«

				In diesem Moment kam Grischa wieder durch das Tor, und der Pakhan sagte auf Russisch zu ihm: »Gut, dass du auch noch da bist.« Er machte eine Handbewegung in Richtung Ry. »Hilf Vadim, ihn an den Tisch zu fesseln, gegenüber von dem Mädchen. Wenn er sich sträubt, darfst du ruhig grob werden.«

				Vadim packte Ry am Parka und schleifte ihn zum Tisch. Grischa schob ihm einen Stuhl hin, und er setzte sich, dann fesselten sie seine rechte Hand an eine der Ringschrauben. Grischa trat ein paar Schritte zurück und verschränkte die Arme, während sich Vadim eine Zigarette anzündete.

				Ry hatte eine tiefe Wunde an der Stirn, sein Gesicht und sein Parka waren voller Blut davon. »Alles okay?«, fragte er Zoe.

				Sie versuchte zu antworten, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, deshalb nickte sie nur.

				»Was für ein rührendes kleines Wiedersehen«, sagte der Pakhan und trat zwischen sie. »Und wie langweilig für uns andere hier. Aber es hat geschmerzt, meine Liebe, als Sie ihn für tot hielten, nicht wahr? Ich möchte, dass Sie dieses Gefühl gut im Gedächtnis behalten.«

				Er ließ diese Worte einwirken, während seine scharfen Augen Zoe aufmerksam studierten. Sie erwiderte seinen Blick und versuchte, sich ihre Angst vor ihm nicht anmerken zu lassen. Er war ohne Frage ein Popow, denn er war dem Mann in dem Film wie aus dem Gesicht geschnitten, der vor fast fünfzig Jahren Rys Vater mit einem Regenschirm signalisiert hatte, dass die Präsidentenlimousine in Schussweite kam. Er hatte dasselbe schöne Gesicht mit dem breiten Mund und den slawischen Wangenknochen, der stolzen Nase. Dieselben verblüffend blauen Augen unter den dichten, verwegenen Brauen.

				»Dieser Augenblick hat etwas von Unausweichlichkeit, nicht wahr?«, sagte er. »Ein Schicksal, gegen das kein Sträuben hilft.« Er strich ihr mit dem Rücken der langen, feingliedrigen Hand leicht über die Wange. »Wie ähnlich Sie meiner Lena sind. Ich würde Sie überall erkennen.«

				»Wenn Sie mich noch einmal anfassen«, presste Zoe zwischen den Zähnen hervor, »beiße ich Ihnen die Hand ab.«

				Er zog eine Augenbraue hoch, als wäre er schockiert, dass sie so etwas sagte, aber er trat einen Schritt zurück, außer Reichweite ihrer Zähne.

				»Wie meinen Sie das, ›meine Lena‹?«, fragte Ry, und Zoe war erleichtert, weil seine Stimme so kräftig klang. Dann drang der Sinn seiner Frage in ihren Verstand. Wie ähnlich Sie meiner Lena sind, hatte Popows Sohn gesagt. Meiner Lena.

				Aber Lena Orlowa war die Geliebte seines Vaters gewesen, und das war über siebzig Jahre her. Bevor dieser Mann auch nur zur Welt gekommen sein konnte.

				Zoe schüttelte den Kopf. Etwas stimmte hier nicht. Sie blickte in das schlanke, hübsche Gesicht. Ein paar Falten um die Augen und die Mundwinkel, und die Haut am Kinn war nicht mehr ganz so straff. Das Haar war grau, aber noch dicht und voll, und es wich nicht einmal an den Schläfen zurück. Dieser Mann konnte nicht älter als Mitte fünfzig sein. Aber er hatte ihre Urgroßmutter »meine Lena« genannt.

				Und dann fiel ihr ein, was Katja Rys Vater erzählt hatte: Sie gab ihm davon zu trinken, und deshalb dachte er, er würde alle Geheimnisse des Altars kennen. Er dachte, er würde ihn wiederfinden können, aber er irrte sich, und er sucht seitdem nach ihm, hungrig nach seiner Macht.

				Nein, das konnte nicht sein, dachte Zoe, und doch würde es so vieles erklären.

				»Es gab nie einen Sohn«, sagte Ry. »Vor uns steht der Mann selbst. Nikolai Popow.«

				49

				Der Pakhan hob die Schultern und zuckte die Achseln. »Ach ja, noch so ein Verwirrspiel, fürchte ich. Aber es wurde mit der Zeit notwendig, als alle meine Altersgenossen Haare, Zähne und Gedächtnis zu verlieren begannen, während ich mich kaum zu verändern schien. Nicht lange, und ich fing an, jünger als ihre Kinder auszusehen, deshalb zog ich mich für eine Weile aus der Welt zurück, und als ich wieder auftauchte, war ich der Sohn, den ich nie hatte. Denn obwohl ich viele Frauen in meinem sehr, sehr langen Leben hatte, habe ich erst 1964 geheiratet, als ich weit über sechzig war. Und als meine Frau und ich dann ein Kind bekamen, war es nur eine Tochter.«

				»Mein Gott«, sagte Zoe. »Wie alt sind Sie denn dann?«

				Ein durchtriebener, triumphierender Blick trat auf Popows Gesicht. »In etwas mehr als einem Monat feiere ich meinen hundertzwölften Geburtstag. Aber da ich von dem Knochenaltar getrunken habe, liegen noch viele, viele Jahre vor mir. Eine Ewigkeit vielleicht.«

				Seine Stimme verlor sich vorübergehend, und es erschien Zoe, als würden seine Augen glühen, als wütete ein Feuer in ihm. »Der Altar ist echt«, sagte er. »Ein wahrer Jungbrunnen, und ich bin der lebende Beweis dafür.«

				»Ja«, sagte Ry. »Wir sehen, wie gut der Knochensaft bei Ihnen funktioniert hat. Sie sind hundertzwölf Jahre alt und so wahnsinnig, wie ein Mensch nur sein kann.«

				Eine tödliche Wut trat in Popows Augen. Sie hatten die ganze Zeit Englisch gesprochen, aber jetzt sagte er auf Russisch: »Schlag ihn, Vadim. Einmal. Aber so, dass er es spürt.«

				Vadim nahm die Zigarette aus dem Mund, warf sie auf den Boden und schlug Ry hart ins Gesicht.

				Rys Kopf wurde nach hinten gerissen, Blut spritzte. Er keuchte kurz, dann schüttelte er sich das Haar aus den Augen, spuckte einen Klumpen Blut aus und grinste. »Ist das alles, was du kannst?«

				Vadim rieb sich die Knöchel. »Ich weiß, Sie sagten, nur einmal, Pakhan. Aber ich bitte um Erlaubnis, ungehorsam sein zu dürfen.«

				Popow schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Sie erinnern mich an Ihren Vater, Agent O’Malley. Der hatte auch dieses großspurige Auftreten und ein loses Mundwerk. Obwohl, wenn ich jetzt darüber nachdenke, war Mike in der Nacht, in der wir die arme Miss Monroe getötet haben, nicht ganz so großspurig.«

				»Sie müssen sich ja richtig toll gefühlt haben in dieser Nacht«, sagte Ry. »Eine Frau zu töten, die halb so groß war wie Sie und noch dazu unter Drogen stand.«

				Popow lächelte kaum. »Hat Ihr Vater Ihnen je erzählt, dass er ihre nackten Titten gesehen hat? Sie überstiegen alles, was man sich vorstellen kann.«

				Ein halb hysterisches Lachen brach aus Zoe. »Das ist ja krank. Sie sind krank. So, ich habe es gesagt – und was machen Sie jetzt? Lassen Sie mir von Ihrem Gorilla einen Kinnhaken geben? Sie haben einen Präsidenten der Vereinigten Staaten getötet, Sie haben Marilyn Monroe getötet. Sie haben sogar Ihre eigene Tochter getötet, denn Katja Orlowa war Ihre Tochter, und Sie wussten es. Und warum? Damit Sie von dem Knochenaltar trinken können? Aber das haben Sie doch schon. Warum brauchen Sie mehr?«

				»Weil er immer noch altert«, sagte Ry. »Viel langsamer als wir alle vielleicht, aber er wird trotzdem alt. Er schaut in den Spiegel und sieht, wie die Krähenfüße sich langsam ausbreiten, sieht, wie die Haut schlaff wird und das Haar zurückgeht, und wenn er immer noch altert, heißt das, er stirbt. Und er will, dass es aufhört.«

				»Ach, Gott«, sagte Popow und atmete geräuschvoll aus. Er warf den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und brach in ein hohles Gelächter aus. »Sie könnten nicht falscher liegen. Ich will den Knochenaltar nicht für mich selbst. Ich brauche ihn für meinen Enkel, meinen Igor, der dabei ist zu sterben …«

				Popow drehte sich mit einer ruckartigen Bewegung zur Seite, als befürchtete er, sie könnten seinen Schmerz sehen und sich daran erfreuen.

				»Meine Tochter hat geheiratet und ein Kind bekommen«, fuhr er nach einer Weile fort, ehe er sich unterbrach und gequält lächelte. »Meine legitime Tochter, sollte ich vielleicht sagen. Sie hat jedenfalls einen Sohn, er ist jetzt einundzwanzig. Einundzwanzig! Er hat ASPS, eine sehr seltene und immer tödliche Form von Krebs, wie mir die Ärzte erklärten. Ich wollte es nicht glauben.«

				Popow drehte sich wieder zu ihnen um, und die Verzweiflung entstellte sein Gesicht jetzt wie Narben. »Es fing mit einem Tumor in seinem Oberschenkel an. ›Schneidet ihn heraus‹, sagte ich zu den Ärzten, ›nehmt das ganze Bein ab, wenn es sein muss, aber befreit ihn davon.‹ Am Ende nahmen sie ihm tatsächlich das Bein ab, aber der Krebs hatte bereits Metastasen in der Lunge und im Gehirn gebildet. Sie haben ihm höchstens noch ein Jahr gegeben. Das war vor acht Monaten, und inzwischen schluckt er Schmerzmittel wie Bonbons. Er wiegt kaum noch fünfzig Kilo.«

				»Das tut mir leid«, sagte Zoe.

				»Leid?« Popow erstickte fast an dem Wort. »Ihr Mitleid hat bei der Geschichte nichts zu suchen. Es ist zu armselig. Er ist mein Igor. Mein Igor, und ich liebe ihn mehr als alles auf der Welt, mehr als mein Leben. Wenn ich an seiner Stelle sterben könnte, würde ich es tun.«

				»Aber Sie können nicht sterben«, sagte Ry, »deshalb töten Sie stattdessen für ihn.«

				»Nichts und niemand sonst zählt, außer meinem Igor. Der Knochenaltar ist die einzige Hoffnung, die er noch hat. Er hat mir bis jetzt hundertzwölf Jahre geschenkt, und ich sehe aus und fühle mich wie ein Mann von vielleicht fünfundfünfzig. Ich war nicht einen Tag krank, seit ich davon getrunken habe, nicht mal ein Schnupfen. Er hat Wunder bei mir bewirkt, und er wird es auch bei Igor tun.«

				Popow blickte konzentriert in Zoes Gesicht, und sie sah die Härte und Grausamkeit über ihn kommen wie ein Stahlvorhang, der nach unten saust. »Sie werden mich zum Knochenaltar führen, und ich werde ihn verwenden, um meinen Igor zu retten. Ob Sie es freiwillig oder unfreiwillig tun, spielt keine Rolle.«

				Zoe spürte Tränen in ihren Augen brennen. Diese Geschichte des langsam sterbenden Igor, der Schmerz in seinen Augen – das alles wirkte echt, aber ihre Großmutter hatte sie gewarnt, niemandem zu trauen. Niemandem. Hüte dich vor den Jägern.

				»Wozu brauchen Sie sie?«, fragte Ry. »Sie haben Ihre Lena doch schon dazu gebracht, Sie hinzuführen, als sie Krankenschwester in Norilsk war. Sie wissen, wo der Knochenaltar ist, was hält Sie also davon ab, wieder hinzufahren?«

				Popow fuchtelte mit der Hand. »Glauben Sie, ich war nicht Dutzende Male in dieser Höhle seitdem? Eine Lawine hatte den Eingang verschüttet und Lena dazu, und es hat drei Tage gedauert und fünfzig Sträflinge gebraucht, den Schnee beiseitezuräumen, aber die Höhle war noch da, hinter dem gefrorenen Wasserfall, und der Altar aus Menschenknochen war noch in ihr, und unter ihr hat die Quelle geplätschert.«

				Er hielt inne, und ein entrückter Blick trat in seine Augen. »Ich war besinnungslos vor Fieber, als sie mich in die Höhle brachte. Der Knochenaltar war in dem Brei, den sie mir zu essen gegeben hat, ein Tropfen, mehr brauchte sie nicht, um mich zu retten, aber ich habe nie gesehen, woher sie ihn hatte. Ich dachte, es müsste von der Quelle sein – wieso hätten sie sonst einen Altar aus Menschenknochen darüber errichtet?«

				Er stieß ein raues Lachen aus. »Weiß Gott, ich muss Dutzende von Flaschen von dem Zeug weggeschafft haben. Von der Quelle zuerst, dann von einem Tümpel in der Mitte der Höhle. Von der Quelle und dem Tümpel und von jedem anderen Tropfen Flüssigkeit, der an den Wänden herunterlief oder von der Decke tropfte, und nichts davon hat etwas bewirkt. Ich habe es bei hoffnungslos Kranken und Sterbenden ausprobiert, und hinterher waren sie immer noch hoffnungslos krank und starben. Ich habe es von einem Dutzend Wissenschaftlern untersuchen lassen, und sie sagten alle, es sei nur Wasser. Wasser zwar, das von der Nickelmine verschmutzt war, aber nichtsdestoweniger Wasser. Und Lena …?« Er schnippte mit den Fingern. »Pfft. In Luft aufgelöst, aus einer Höhle verschwunden, deren einziger Ein- und Ausgang tagelang unter einem Berg Schnee begraben gewesen war.«

				Er stützte sich auf dem Tisch ab und schob sein Gesicht dicht vor Zoes. »Eins weiß ich also mit Gewissheit. Dieser Altar in Ihrer kleinen Hüter-Höhle, der aus Menschenknochen über einer Quelle errichtet wurde, der Altar, den jeder mit seinen eigenen Augen sieht … dieser Altar ist eine Lüge. Der echte Knochenaltar ist etwas anderes und befindet sich woanders, und Sie verraten mir entweder, wo er ist, oder Sie bringen mich hin. Ihre Entscheidung. Aber das sind die beiden einzigen Wahlmöglichkeiten, die ich Ihnen lasse.«

				Zoe sah ihn ruhig an. »Sie können mir überhaupt keine Wahl lassen, und es ändert nichts. Ich weiß nicht, wo er ist. Vielleicht wusste es meine Großmutter Katja, aber die haben Sie fast ihr ganzes Leben lang gejagt und schließlich getötet, bevor sie es mir verraten konnte.«

				»Ja, Sie haben recht. Ich habe sie jahrelang gejagt, aber sie war wie ihre Mutter Lena – geschickt darin, aus scheinbar unmöglichen Fallen zu entkommen. Als meine Agenten ihr kleines Mädchen, Anna Larina, in einem Waisenheim in Ohio fanden, war ich mir sicher, dass ich sie hatte, denn sie würde sich nicht ewig von ihrem Kind fernhalten, aber ich habe mich geirrt. All die Jahre habe ich beobachtet und darauf gewartet, dass sie die Tochter aufsuchen würde, die sie verlassen hatte, und Sie, ihre Enkelin treffen würde, aber sie hat es nie getan. Sie war so wachsam und so schlau, bis der Krebs sie am Ende doch unvorsichtig machte. Oder vielleicht wollte sie auch nur unbedingt ihr Wissen an die nächste Hüterin weitergeben, bevor sie starb.«

				Er sah Zoe noch eine Weile an, dann richtete er sich auf und schüttelte den Kopf. »Deshalb glaube ich, dass Sie lügen. Mich zum Narren halten. Sie sind jetzt die Hüterin, und Sie wissen, wo der Altar ist, denn die Hüterin weiß immer, wo er ist.«

				Er wandte sich ab, als sei er mit ihr fertig, und Vadim, der nichts von der englischen Unterhaltung verstanden hatte, nahm es offenbar als Stichwort, denn er richtete sich auf und sagte: »Jetzt, Pakhan?«

				»Ja.«

				»Was?«, schrie Zoe. Sie versuchte, wieder aufzustehen, aber die Handschellen hielten sie immer noch in der Ringschraube im Tisch fest. »Was haben Sie vor? Schlagen Sie ihn nicht wieder, bitte.«

				»Sie bittet dich, ihn nicht zu schlagen, Vadim«, sagte Popow auf Russisch zu seinem Gorilla, und die beiden Männer lachten.

				Ry sah, wie Vadim sich eine neue Zigarette anzündete und kräftig daran zog, wie er das Brennen des Rauchs in seiner Kehle zu genießen schien, und Ry spürte das erste Auflodern von Angst, denn er wusste, was nun kam.

				Er wusste auch, dass er es aushalten konnte, denn er hatte viel schlimmere Dinge durchgemacht. Aber Zoe … Er sah ihrem Gesicht an, dass sie keine Ahnung hatte, was gleich passieren würde, und er litt für sie, weil er wusste, dass sie sich hinterher Vorwürfe machen würde.

				Vadim legte sein Feuerzeug auf den Tisch, machte noch ein paar tiefe Züge von der Zigarette und blickte lächelnd auf das rot glühende Ende.

				»Halt ihn fest.«

				Ry spürte Bewegung hinter sich, und Zoe schrie: »Nein, nicht!«, aber es ging alles so schnell. Ein feiste, schwere Hand packte ihn am Schopf, zog seinen Kopf zurück, sodass sein Hals freilag, und einen Moment später fühlte er die brennende Zigarette wie tausend Sonnen in die rechte Seite seiner Kehle sengen.

				Er hielt den Schmerzensschrei, der in ihm aufstieg, mit bloßer Willenskraft zurück. Lieber Gott, tat das weh. Er roch seine eigene versengte Haut.

				Durch den schrillen Schmerz in seinem Kopf hörte er Zoe schreien, und ihre Handschellen klappern, an denen sie mit brutaler Gewalt zerrte. Dann war es anscheinend vorbei, denn Zoe hörte auf zu schreien, und Popows Gesicht tauchte vor seinen tränenden Augen auf.

				»Meine Urenkelin scheint beträchtliche Not zu leiden, Agent O’Malley. Sie muss wirklich vernarrt in Sie sein.«

				Ry bemühte sich, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Er war in kalten Schweiß gebadet, und ihm war zum Erbrechen übel. Die verwüsteten Nerven in seinem Hals hielten durch den Schock im Augenblick still, aber er wusste, der Schmerz würde jeden Moment zurückkommen, schlimmer als zuvor.

				»Wollen Sie, dass sie irgendwas erfindet, nur damit Sie aufhören?«, sagte Ry. »Sie weiß nicht, wo er ist, glauben Sie mir.«

				»Ich denke, sie weiß es. Und wenn wir Ihnen genügend wehgetan haben, wird sie es uns verraten.«

				»Herrgott noch mal!«, rief Zoe. In ihrer Stimme lag so viel weiblicher Zorn, dass die beiden Männer aufhörten, einander hasserfüllt anzufunkeln, und zu ihr schauten.

				Ihr Gesicht war nass vor Tränen, aber in ihren Augen war Wut, und Ry liebte sie dafür. »Für jemanden, der angeblich hundertzwölf Jahre alt ist, haben Sie es weiß Gott nicht zu viel Reife gebracht«, sagte sie zu Popow und verzog dabei so höhnisch den Mund wie nur irgendwer, und Ry liebte sie noch mehr dafür. »Geht Ihnen einer ab, wenn Sie foltern lassen?«

				Popow sah bestürzt aus, dann zuckten seine Lippen, als wäre er aufrichtig amüsiert. »Ein bisschen vielleicht. Andererseits kann Vadim noch ganz andere Sachen anrichten als so kleine Brandwunden von Zigaretten. Viel, viel schlimmere. Es gibt da diese Sache, für die man einen Bolzenschneider verwendet … Aber wenn Sie mir jetzt verraten, wie man den Altar findet, muss es nicht dazu kommen.«

				»Ich weiß nicht, wie man ihn findet …«

				Popow drehte sich um und schnippte mit den Fingern. »Noch einmal, Vadim«, sagte er auf Russisch. »Diesmal auf einem Augapfel.«

				»Nein, warten Sie. Halt«, schrie Zoe. »O Gott, halt.«

				Sie riss wild am Kragen ihres Parkas, und Ry dachte im ersten Moment, dass sie würgte. Dann begriff er, dass sie versuchte, das grüne Schädelamulett herauszuziehen. »Ich gebe es Ihnen, okay? Ich gebe es Ihnen, aber tun Sie ihm nicht mehr weh.«

				Sie bekam endlich die Kette vom Hals, hielt das Amulett fest in der Hand und zögerte, als fiele es ihr jetzt sehr schwer, es loszulassen. Dann schob sie es mit einer abrupten Bewegung über den Tisch zu Popow.

				Er fing es auf, ehe es zu Boden fallen konnte. »Was ist das?«

				»Sie wissen, was es ist«, sagte Zoe, die vor Angst und Zorn immer noch schwer atmete.

				Popow hielt das Amulett gegen das Licht, drehte es ein ums andere Mal in seinen langen Fingern und betrachtete es sorgfältig.

				»Ich weiß nicht, wo der Knochenaltar ist«, sagte Zoe. »Ich könnte Ihnen nicht einmal sagen, wie man zu diesem See oder der Höhle kommt, auch nicht, wenn mein Leben davon abhinge. Aber dieses klebrige Zeug da drin stammt von dem Knochenaltar. Es gab früher zwei solche Amulette, in der Ikone mit der Madonna versteckt. Katja hat eins Marilyn Monroe gegeben. Das hier ist das andere. Und wenn diese Geschichte von Ihrem sterbenden Enkel nicht nur eine einzige große Lüge war, dann hoffe ich, es kommt zu Ihrem Wunder. Aber nur seinetwegen.«

				»Mein Wunder …«

				Popows Finger schlossen sich um das Amulett, und Ry sah, wie die Knöchel weiß wurden. Dann blickte der Russe Zoe an, aber falls er etwas empfand für seine Urenkelin, war es seinem Gesicht nicht anzumerken.

				»Na, meine Liebe«, sagte er, »war doch gar nicht so schwer, oder? Andererseits haben es nur wenige von euch Hüterinnen fertiggebracht, ihrer heiligen Pflicht treu zu bleiben, der Geschichte nach zu urteilen. Ihr gebt euer Geheimnis so schnell preis, wie ihr die Beine breitmacht, und warum?« Er lachte. »Aus Liebe.«

				»Ich hoffe, Sie verrotten in der Hölle«, sagte Zoe.

				Popow lächelte. »Das werde ich ohne Frage tun. Aber noch sehr, sehr lange nicht.«
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				Nikolai Popow hängte sich das Amulett selbst um den Hals, dann stellte er sich vor Zoe und sah auf sie hinunter. Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren, aber sie wich vor ihm zurück, und er ließ die Hand einfach sinken.

				»Warum der traurige Blick, meine Liebe?«, sagte er. »Sie kommen lebend aus der Sache heraus. Und Ihr Geliebter auch, weil Sie Ihre Liebe zu ihm so rührend unter Beweis gestellt haben.«

				Er hielt inne, als erwartete er ein Dankeschön, aber als sie nichts sagte, wurde sein Gesicht hart. »Ich weiß, dass Sie den Kennedy-Film ebenfalls haben, aber den dürfen Sie behalten. Es ist mir egal, was Sie mit ihm anfangen. Ich wollte ihn nie haben, egal, was Miles Taylor dachte. Sie können ihn in jedem Multiplex-Kino in Ihrem großen, obszönen Land zeigen, wenn Sie wollen. Von uns dreien, die an dem Attentat beteiligt waren – vier, wenn man Oswald, diesen Trottel, mitzählt –, bin nur noch ich am Leben …«

				»Miles Taylor ist tot?«

				Popow lachte über Rys schockierten Blick. »So gut wie. Ihr jungen Leute solltet wirklich mehr CNN schauen. Ihr Königsmacher hatte letzten Samstag einen schweren Schlaganfall und vegetiert seitdem nur noch vor sich hin – ohne Aussicht auf Besserung. Er ist bewegungsunfähig und kann nicht sprechen, und eine Maschine übernimmt das Atmen für ihn. Ob noch etwas wie Bewusstsein im Rest seines Gehirns existiert …« Popow zuckte mit den Achseln. »Wer weiß?«

				Er wandte sich abrupt von ihnen ab. »Vadim?«

				Vadim, der gerade nach dem Feuerzeug greifen wollte, das er auf dem Tisch hatte liegen lassen, richtete sich wieder auf und nahm die nicht angezündete Zigarette aus dem Mund. »Ja, Pakhan?«

				»Du kannst ihnen jetzt die Handschellen abnehmen, dann ruf zum Bauernhof hinauf und lass einen der Wagen hierherkommen, damit er sie in die Stadt zurückbringt … Was ist?«, sagte er, als er Zoes überraschten Blick sah. »Glauben Sie immer noch, ich lasse Sie umlegen, wie man in Ihren albernen amerikanischen Mafiafilmen sagt? Meine eigene Urenkelin?«

				Und Ry erkannte an dem Funkeln purer Bosheit in Nikolai Popows Augen, dass der Mann sehr wohl die Absicht hatte, sie töten zu lassen. Dass er den Befehl dazu seinen beiden Schlägern schon lange vor Beginn dieser letzten Scharade gegeben hatte.

				Popow winkte spöttisch zum Abschied und machte sich auf den Weg in den hinteren Teil der Ruinen, in das Dunkel hinter dem Wohnwagen. Das Methamphetamin kochte jetzt wirklich wie verrückt, wie Ry sah. Dämpfe stiegen sichtbar aus den offenen Einmachgläsern, in denen die Erkältungstabletten in Salzsäure aufweichten.

				Ein Funken, und der ganze Laden könnte wirklich in die Luft fliegen.

				Alles, was er brauchte, war dieser Funken, und Ry wusste, wo er ihn herbekam. Aber er musste auch dafür sorgen, dass Popow hier bei ihnen im Schlachthof blieb, bis Vadim ihre Handschellen aufgeschlossen hatte und er seinen Zug machen konnte.

				»Ich möchte wissen, warum Sie gewartet haben«, rief er dem Pakhan hinterher.

				Popow blieb stehen und drehte sich um. »Warum ich worauf gewartet habe?«

				»Sie haben zu meinem Vater gesagt, der Präsident müsse sterben, weil er vom Knochenaltar getrunken hatte, und das mache ihn gefährlich für die Welt. Doch Sie haben fünfzehn Monate lang gewartet, nachdem Marilyn Bobby das Amulett gegeben hatte, bis Sie zu dieser Schlussfolgerung gelangten. Warum? Was ließ Sie zu der Entscheidung kommen, dass er sterben muss?«

				Popow sah zur Decke hinauf, als sei die Wahrheit dort oben zu finden. »Warum, warum, warum. So eine einfache Frage, also werde ich Ihnen eine einfache Antwort geben. Ich habe es für mein Land getan. Oder vielmehr für das, was mein Land damals war. Die Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken.«

				Das überraschte Ry, obwohl er wusste, es sollte ihn nicht überraschen, und Popow lachte. »Was ist, Agent O’Malley? Glauben Sie, nur ihr Amerikaner seid zu Patriotismus fähig?«

				Ry hörte einen unterdrückten Fluch und sah zu Vadim hinüber. Der Vor klopfte die Taschen seines Jogginganzugs ab, die nicht angezündete Zigarette baumelte von seinen Lippen. Bitte, lieber Gott, dachte Ry. Er wird doch nicht den Schlüssel für meine Handschellen verloren haben.

				»Heißt das, Sie haben Kennedy wegen der Kubakrise getötet?«, sagte Ry zu Popow. »Weil er Chruschtschow zum Einlenken zwang und Ihr Land demütigte? Und Sie haben beschlossen, es ihm heimzuzahlen?«

				»Es ihm heimzahlen? Du meine Güte, Junge. Wir haben doch keine Sandkastenspiele gespielt. Sie waren damals noch nicht auf der Welt, deshalb wissen Sie nicht, wie es war. Man nannte es den Kalten Krieg, aber er war nicht kalt. Es war ein heißer Krieg, und wir waren dabei, ihn zu gewinnen. Wir waren am Gewinnen. Afrika, Südamerika, Südostasien – überall kam es zu Volksaufständen, sie waren wie kleine Buschfeuer. Zu viele, als dass der Westen hoffen durfte, sie noch austreten zu können.«

				Ein Leuchten war auf Popows Gesicht getreten, als wäre plötzlich ein Feuer in ihm gezündet worden. Seine Augen glühten, und Ry dachte, dass er einen Blick auf den Mann erhielt, der Popow zu seiner Zeit als Generalbevollmächtigter des KGB in Moskau gewesen war.

				»Aber es bestand immer die Gefahr, dass eins unserer Buschfeuer zu einem Flächenbrand ausuferte, der zu einem Atomkrieg führen konnte«, fuhr Popow fort. »Es war die Angst, die in unser aller Herzen lauerte, dass ein amerikanischer Präsident oder ein russischer Premier eines Tages beschließen würde, eine Grenze sei überschritten worden, und er müsse Stellung beziehen, wenn er ein Mann war. Oder dass einer vielleicht einfach den Verstand verlor und den roten Knopf drückte, und unsere Welt würde in einem radioaktiven Inferno untergehen.«

				Vadim hatte den verdammten Schlüssel noch immer nicht gefunden, aber wenigstens sah Ry, dass Grischa Zoes Handschellen aufgeschlossen hatte. Sie stand auf und rieb sich die roten Striemen an den Handgelenken.

				»In der Nacht, in der wir Marilyn Monroe töteten«, sagte Popow nun, »erzählte sie Ihrem Vater und mir, sie habe das Amulett Robert Kennedy gegeben, damit der es seinem Bruder gab. Aber wir konnten unmöglich in Erfahrung bringen, ob der Präsident das Geschenk der dummen Gans je bekommen hat, geschweige denn, ob er davon getrunken hatte. Deshalb habe ich gewartet und ihn beobachtet. Er hatte Morbus Addison, deshalb wartete ich, ob es ihm irgendwie besser ging. Und ich hielt nach Anzeichen Ausschau für … für die dunkle Seite des Altars.«

				»Weil Sie die Zeichen an sich selbst schon beobachtet hatten?«

				Diesmal war Popows Lachen ein bisschen zu wild. »Wie hätte ich sie an mir selbst beobachten können? Ich war einer von Josef Stalins Lieblingsspionen gewesen. Was immer an Grenzen von geistiger Gesundheit und Moral in dieser Welt existiert, hatte ich längst überschritten, als ich von dem Knochenaltar trank.«

				»Da ist das Scheißding ja«, hörte Ry Vadim murmeln, und sein Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Bald ist es so weit.

				»Also habe ich gewartet und nach Anzeichen Ausschau gehalten, dass euer Präsident von dem Knochenaltar getrunken hatte«, sagte Popow. »Und was passierte? Er schließt einen Handel mit Sam Giancana von eurer italienischen Mafia für ein Attentat auf Fidel Castro. Sie vergifteten Fidels Zigarren – kann man sich so etwas Verrücktes vorstellen? ›Das ist wahrhaftig die Tat eines Wahnsinnigen‹, dachte ich damals, aber ich unternahm nichts, denn die einzige sichere und dauerhafte Lösung, die mir einfiel, war, den Mann zu töten, und ob Sie es glauben oder nicht, es widerstrebte mir, diesen Weg einzuschlagen. Aber dann kam die Krise, die er wegen unserer Raketen in Kuba heraufbeschwor, wo er wirklich bis an den Rand ging, und noch immer tat ich nichts.«

				Die Handschellen waren endlich weg. Als Ry aufstand, strich er mit der Hand über den Tisch, nahm Vadims Feuerzeug dabei auf und ließ es in seine Tasche gleiten.

				Popow war jetzt nicht mehr zu bremsen, es schien eine Erleichterung für ihn zu sein, endlich jemandem erklären zu können, warum er eins der großen Verbrechen des 20. Jahrhunderts begangen hatte.

				»Er trieb uns an den Rand des Atomkriegs, und noch immer unternahm ich nichts. Dann gab Miles Taylor, mein Maulwurf in der Regierung, eines Tages ein höchst geheimes Dokument an mich weiter, und ich sah, dass es ein detaillierter Plan für eine amerikanische Invasion Nordvietnams war, die bereits für den kommenden Frühling angesetzt war. Sechzigtausend Mann Kampftruppen, mit voller Luft- und Seeunterstützung, sollten an den Stränden südlich von Haiphong landen und auf Hanoi zumarschieren. Während eure Luftwaffe die Eisenbahn- und Straßenpässe zwischen Nordvietnam und China mit Atomwaffen zerstören würde.

				Ich halte dieses Dokument in den Händen und lese, wie euer Präsident eine Eskalation von ein paar lästigen Militärberatern in Südvietnam zu einem ausgewachsenen Krieg mit Nordvietnam und China plant, und mit uns Sowjets dazu. Es war reiner Wahnsinn. Und da wusste ich, dass ihn die dunkle Seite des Knochenaltars tatsächlich ergriffen hatte. Dass er um meines Landes willen, um der Welt willen verschwinden musste.«

				Eine Invasion Nordvietnams? Die Pässe mit Nuklearwaffen zerstören? Es erschien Ry unrealistisch. Wahrhaft irrsinnig – und wenn das kein Witz war! Dennoch, wenn man darüber nachdachte, trieben diese »Berater« nach Kennedys Tod die Dinge zu einer Art Invasion voran, allerdings in der Südhälfte des Landes, nicht im Norden.

				Während Popow sprach, hatte sich Zoe ganz auf Ry konzentriert und ihm die Führung überlassen. Jetzt streckte er ihr die Hand entgegen, und sie ging zu ihm. Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. Popow und seinen beiden Ganoven schien es egal zu sein.

				»Dann beschlossen Sie also ganz für sich allein, dass Präsident Kennedy verschwinden musste«, sagte Ry. »Und Sie zwangen Miles Taylor und meinen Vater dazu, Ihnen zu helfen. Das Geniale des Plans, der Grund, warum er aufging, lag gerade in seiner Einfachheit.«

				Popow wirkte erfreut über das Kompliment. »Wenn man zu viele Leute in eine Verschwörung einbezieht, redet am Ende immer einer, entweder, um den eigenen Arsch zu retten, oder weil er einfach nicht anders kann. Dennoch habe ich nicht vorausgesehen, dass Ihr Vater diesen verdammten Film machen lässt. Da hat er mich überlistet. Miles Taylor würde mir noch viele Jahre von Nutzen sein, aber Ihr Vater? Von dem Moment an, da er abgedrückt hatte, war er entbehrlich, und er wusste es.«

				»Wie Lee Harvey Oswald.«

				»Ach ja, der arme Lee Harvey. Wieso vergesse ich ihn bloß immer? Andererseits hat er nie wirklich dazugehört, außer als Bauernopfer. Sie kennen den Typen. In Russland nennen wir ihn den Parade-Elefanten-Mann – der Mann, der dem Elefanten mit einer Schaufel und einem Eimer voll Scheiße folgt. Ich habe ihm eine wunderbare Geschichte erzählt, dass sich Castro für die vergifteten Zigarren revanchieren wollte, dann habe ich ihn losgeschickt, Geschichte zu schreiben.«

				Popow lachte erneut, und Ry dachte, dass er jetzt eindeutig berauscht von sich selbst aussah – der Star seines eigenen Films. »Und als was für eine Geschichte es sich herausstellte«, sagte er. »Stellen Sie sich vor, eine einzige Kugel aus einem primitiven italienischen Gewehr mit Kammerverschluss wechselt mehrmals die Richtung, um den Präsidenten zu töten und den Gouverneur von Texas zu verwunden. Ein Jammer, dass der arme Oswald nicht mehr lange am Leben blieb, um darüber zu staunen, was für ein Kunstschütze er an diesem Tag gewesen war.«

				»Und Jack Ruby, der Mann, der seinerseits Oswald im Keller der Polizeizentrale von Dallas niederschoss – ich nehme an, den haben wir auch Ihnen zu verdanken, oder? Ein loses Ende, das es abzuschneiden galt?«

				»Natürlich. Lee Harvey Oswald war wie Ihr Vater ein entbehrliches Rädchen in dem Ganzen.«

				Während Popow redete, hatte Ry sich und Zoe ganz langsam von dem Tisch und näher zum Eingang des Schlachthofs geschoben. Er sah, dass es draußen hell geworden war und nicht mehr schneite. Schwaches Sonnenlicht sickerte durch Ritzen in den zerfallenden Mauern.

				Ry schob beiläufig die Hand in die Manteltasche, fand das Feuerzeug und ließ den Deckel aufspringen. Er drückte auf den Benzinhebel und presste den Daumenballen auf das Reibrad. »Ich habe von der ›Magic-Bullet-Theorie‹ der Warren Kommission gelesen. Sie müssen sich halb totgelacht haben.«

				Popow lachte sich selbst jetzt noch halb tot darüber. »Magic Bullet, in der Tat. Aber was sich als noch magischer erwies, war das Geheimdokument, das mir Miles Taylor gegeben hatte. Erst später, lange nach dem großen Mord, fand ich heraus, dass es eine Fälschung war. Eine außerordentlich gut gemachte Fälschung, aber dennoch alles erlogen. Miles und einige Angehörige der Kennedy-Regierung hatten auf eine Eskalation der Kämpfe in Vietnam gedrängt, wegen der Millionen, die mit Rüstungsaufträgen zu verdienen waren, aber Kennedy stellte sich quer. Vizepräsident Johnson hingegen schien der Idee durchaus zugänglich zu sein. Miles muss zu dem Schluss gelangt sein, dass sie am einfachsten an diese Rüstungsaufträge kamen, wenn sie dafür sorgten, dass aus dem Vizepräsidenten der Präsident wurde.«

				Popow lachte wieder und schüttelte den Kopf. »Miles, dieser teuflische Schweinehund – er hat mich die Dreckarbeit für sich machen lassen. Ich hatte Miles Taylor gemacht, ihn geformt, und deshalb hielt ich ihn für mein Geschöpf und glaubte, ihn zu besitzen. Das war arrogant von mir, ich weiß, und in meiner Arroganz habe ich sein falsches Dokument ohne Wenn und Aber geschluckt.«

				»Sie hielten sich für so schlau«, sagte Zoe und überraschte alle, weil sie so lange still gewesen war. »Und doch lagen Sie in allem falsch. Das Dokument war eine Fälschung, aber das Amulett ebenfalls, denn das echte, das mit dem Knochenaltar – das hat sich Katja zurückgeholt. Sie tragen es jetzt um den Hals. Das Amulett, das Marilyn Monroe an jenem Tag Bobby Kennedy gegeben hat, war mit Eau de Toilette gefüllt, selbst wenn sein Bruder also davon getrunken hätte, hätte er nie den Verstand verloren und den roten Knopf gedrückt.«

				Popow zog die Augenbrauen hoch und sah Ry an. »Stimmt das?«

				»Ja, Popow, es stimmt«, sagte Ry. »So wie es aussieht, wurden Sie von vorn bis hinten zum Narren gehalten, wie man es auch dreht und wendet.«

				Der Russe dachte einen Moment darüber nach, dann warf er den Kopf aufrichtig erheitert in den Nacken. »Was für ein Witz, nicht wahr? … Jetzt muss ich aber wirklich gehen. Ein schönes Leben noch, wie ihr Amerikaner sagt.«

				Ry wartete, bis sich Popow außer Hörweite entfernt hatte, dann zog er Zoe an sich und flüsterte ihr ins Ohr, als wollte er sie trösten: »Erinnerst du dich an die Abflussreinigerbombe in Paris?«

				Zoe nickte.

				Er drückte sie leicht. »Geradewegs zur Tür raus, Baby, und dreh dich nicht um.«

				Zoe nickte wieder.

				Vadim musste plötzlich bemerkt haben, dass die Zigarette, die ihm an der Unterlippe klebte, nicht brannte, denn er klopfte schon wieder die Taschen seines Jogginganzugs ab, diesmal auf der Suche nach dem Feuerzeug. Popow war fast bei dem Wohnwagen, beinahe auf gleicher Höhe mit den Picknicktischen und ihrem tödlichen Gebräu.

				Aber plötzlich blieb er stehen und drehte sich um.

				»Sie finden es so schrecklich«, sagte er, »was ich getan habe, um in den Besitz des Knochenaltars zu kommen und so das Leben meines Enkels zu retten. Aber Katja selbst hätte mich verstanden. Wussten Sie, Zoe, meine Liebe, dass Ihre Mutter Anna Larina mit vier Jahren Leukämie bekam? Man gab ihr nur noch Wochen zu leben, aber ein Jahr später lebte sie nicht nur immer noch, sondern war so gesund wie nur irgendein Kind in ihrem Alter. Und bei allen Tests, die sie mit ihr durchführten, fand sich keine Spur von Krebs mehr. Die Ärzte hatten keine Erklärung dafür. Sie nannten es eine Wunderheilung.«

				Zoe schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht … Was wollen Sie damit sagen?«

				Nicolai Popows Lächeln war voller Gehässigkeit. »Nur, dass ich dachte, das Amt der Hüterin würde immer von der Mutter an die Tochter weitergegeben. Aber Katja hat Anna Larina übersprungen und es Ihnen vermacht. Fragen Sie sich selbst, warum sie das getan hat, Zoe. Fragen Sie sich, warum Ihre Mutter mit vier Jahren nicht gestorben ist, wie sie es eigentlich hätte tun müssen.«

				Diesmal ging Popow tatsächlich weiter. Ry sah, wie er einen Schritt machte und noch einen, entschlossene Schritte, Auftrag erfüllt, und er wartete, bis der Mann direkt neben dem Wohnwagen und den Picknicktischen mit den Einmachgläsern voll kochendem Meth war.

				Er wartete noch eine Sekunde, dann brüllte er: »Jetzt!«

				Zoe rannte, so schnell sie konnte, zur Tür, während Ry das Feuerzeug aus seiner Tasche riss und das Reibrad drehte.

				Nichts passierte. Er schlug wieder auf das Rad und noch einmal. Nur winzig kleine Funken. Er sah Vadim und Grischa hastig nach ihren Waffen fummeln, sah Popow herumwirbeln und eine Pistole aus seinem Zobelmantel ziehen. Ry betete wie noch nie in seinem Leben und schlug wieder auf das Rad. Und noch einmal.

				Plötzlich fing der Docht Feuer, und eine helle, gelblich blaue Flamme loderte auf. Ry warf das brennende Feuerzeug auf die Picknicktische, dann rannte er zur Tür. Er hörte zwei Schüsse schnell hintereinander, aber nichts traf ihn. Dann hörte er ein lautes Zischen, und ein Stoß heißer Luft traf ihn im Nacken. Er blickte beim Laufen über die Schulter – die Picknicktische brannten lichterloh.

				Er sah eine Feuerzunge wie eine Riesenfaust aus dem Inferno schießen und Popow erfassen. Der Mann schrie und schrie, als ihn die Flammen einhüllten, an seinem Mantel emporrasten und rund um sein Gesicht tanzten und zuckten.

				Das Letzte, was Ry sah, ehe er zur Tür hinausrannte, war, wie sich die Flammen von Popow zu dem Wohnwagen hin ausbreiteten, zu den Propangasflaschen und den Säcken mit dem Kunstdünger, und er lief schneller, verzweifelt schnell jetzt, denn das ganze Zeug würde jeden Moment in die Luft fliegen und sie alle zur Hölle schicken.

				Dann war er draußen im Vorhof und schaute sich hektisch nach Zoe um, aber er entdeckte sie nirgendwo. Doch schließlich, o Gott, sah er sie etwa zehn Meter vor ihm laufen, schnell, mit langen Schritten, und er strengte sich noch mehr an, sie einzuholen, denn sie wusste nicht, sie konnte nicht wissen …

				Er sprang sie von hinten an, warf sie auf die schneebedeckte Erde und schirmte sie mit seinem Körper ab, so gut es ging, die Arme über ihren Köpfen, während hinter ihm alles explodierte. Die Luft wurde aus ihren Lungen gesogen, und die Zeit schien stehen zu bleiben. Dann regneten Ziegel, Glasscherben und Metallsplitter auf sie herab, und heiße, brüllende Flammen schossen in den Himmel.
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				Ry wälzte sich von Zoe herunter und richtete sich auf den Knien auf. Sie lag mit dem Gesicht im Schnee, und einen Moment lang erschrak er heftig, bis er sah, wie sich ihr Parka durch ihren Atem hob und senkte.

				Er wollte nach ihr greifen, aber sie stieß sich hoch, spuckte Schnee und rieb sich die Augen.

				»Alles in Ordnung?«, sagte er, auch wenn sie ihn wahrscheinlich nicht hören konnte; seine eigenen Ohren waren jedenfalls noch taub von der Explosion.

				Er blickte zu den Überresten des Schlachthofs zurück. Noch immer schossen Flammen aus dem Schutt, und mächtige braune Rauchwolken quollen in die Luft. Niemand, der im Gebäude war, als es in die Luft flog, konnte überlebt haben, und Ry sah niemanden außerhalb von ihm. Er erinnerte sich, dass Vadim ihren Fahrer angewiesen hatte, den SUV zum Bauernhof zu bringen, und er fragte sich, wie weit entfernt der war und wie viele von Popows Männern sich dort aufhielten.

				Er berührte Zoe am Arm, die sich immer noch den Schnee aus dem Gesicht rieb. »Kannst du noch ein Stück laufen?«, rief er.

				Sie nickte, und er half ihr auf die Beine. Der schmale Weg, der zur Hauptstraße führte, war zu ungeschützt, aber als er sich umsah, entdeckte er ein kleines Tor in der Friedhofsmauer. Es war mit einem Vorhängeschloss gesichert, aber das Schloss war alt und verrostet, und ein Stiefeltritt genügte, um es aufzubrechen.

				Sie liefen im Zickzack zwischen den Grabsteinen und Denkmälern hindurch, fort von dem brennenden Methamphetamin-Labor. Auf einer kleinen Anhöhe blieben sie stehen und schauten zurück. Das Feuer war ausgegangen, aber dichter brauner Rauch lag noch über den Ruinen. Ry hielt nach Bewegung Ausschau, nach einem Anzeichen für Verfolger, aber er sah nichts.

				Als sie auf der anderen Seite der Anhöhe hinunterstiegen, bemerkte Ry die kleine Gruppe von Menschen, die sich um ein frisch ausgehobenes Grab versammelt hatte. Und nicht weit von ihnen blies ein Leichenwagen seine Auspuffgase in die kalte Morgenluft.

				»Baby«, sagte er, »ich glaube, ich sehe unsere Mitfahrgelegenheit zurück nach St. Petersburg.«

				Auf der Fahrt hinten in dem Leichenwagen zu liegen war ein komisches Gefühl, aber es war warm.

				Zoe lag in seine Armbeuge geschmiegt, sie drehte den Kopf und küsste ihn sanft auf die Brandwunde an seinem Hals. »Ich weiß, du hast gesagt, ich soll das Amulett nicht zu schnell preisgeben, damit er nicht misstrauisch wird, aber wenn ich gewusst hätte …«

				»Psst. Es ist vorbei, und er ist tot, in Stücke gerissen. Es tut mir nur leid, dass er den Knochenaltar mit in die Hölle genommen hat.«

				»Er hat das Amulett mitgenommen«, sagte Zoe. »Nicht den Knochenaltar.«

				Er stützte sich auf einen Ellbogen, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Aber letzte Nacht … War der Saft da nicht noch drin? Wann hast du …?«

				»Unmittelbar bevor Popows Handlanger aufgetaucht sind. Deshalb war ich ja im Bad.« Sie grinste. »Eine gute Idee, um mich einmal selbst zu loben.«

				»Besser als gut. Brillant.« Er küsste sie, dann legte er sich wieder neben sie. »Und das Beste daran ist, dass sie funktioniert hat.«

				Damals auf der Bergstraße oberhalb der Donau hatte sie ihm von ihrer Idee erzählt – Popow einen falschen Knochenaltar unterzujubeln, indem sie den Knochenaltar in ein Probefläschchen Parfum umfüllte und Mineralöl in das Amulett tat. Die Konsistenz des Mineralöls kam der echten Flüssigkeit relativ nahe, solange man nicht wusste, dass sie im Dunkeln leuchtete.

				Zoe regte sich in seinen Armen. »Glaubst du, Igor existiert, Popow hat wirklich einen Enkel, der an Krebs stirbt?«

				»Ich weiß es nicht. Sein Schmerz wirkte sehr echt. Andererseits weiß ich von meiner Zeit als verdeckter Ermittler, dass man eine Rolle manchmal so gut spielt, dass man selbst anfängt, sie zu glauben.«

				»Er hätte uns nicht wirklich gehen lassen, oder?«

				»Nein. Wir waren lose Enden, die es abzuschneiden galt.«

				Ihr Atem verlangsamte sich, und er dachte schon, sie sei eingeschlafen, aber dann sagte sie: »Dann war das, was er über meine Mutter gesagt hat, vielleicht ebenfalls eine Lüge. Diese Andeutung, dass Katja ihr von dem Knochensaft gegeben hat, als sie ein kleines Mädchen war, weil sie sonst an Leukämie gestorben wäre.«

				Ry zögerte einen Moment. »Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass ich letzten Sommer, als ich nach deiner Großmutter suchte, Recherchen über eure Familie angestellt habe? … Anna Larinas ›wundersame‹ Genesung war damals, 1957, so eine Sensation, dass sie es auf die Titelseite der Los Angeles Times geschafft hat.«

				Zoe schauderte. »Mich gruselt, wenn ich nur darüber nachdenke, aber es würde eine Menge erklären. Warum sie so jung aussieht, dass sie als meine Schwester durchginge, zum Beispiel. Und warum sie ist … was sie ist.«

				»Denk nicht daran, denn es spielt keine Rolle. Du hast dich schon vor langer Zeit von ihr losgesagt.«

				Zoe schwieg wieder eine Weile, dann sagte sie: »Der Knochenaltar ist Wirklichkeit, Ry. Popow war hundertzwölf, und du hast gesehen, wie er aussah. Das war die Wirkung des Altars.«

				»Er hat ihn außerdem wahnsinnig gemacht, und am Ende konnte er seinen Tod nicht verhindern. Was immer der Altar bewirkt hat, er hat ihn nicht unsterblich gemacht.«

				»Popow war überzeugt, dass er sich gar nicht in der Höhle befindet«, sagte Zoe. »Aber er ist dort. Er wusste nur nicht, wie man ihn findet.«

				»Und du denkst, du kannst es?«

				»Ich bin die Hüterin, also muss ich es versuchen.«

				»Die Höhle liegt aber wohl weit hinten in Sibirien«, sagte Ry. »Und es ist Mitte Februar.«

				Sie lachte und schmiegte sich an ihn. »Deshalb nehme ich dich mit – damit du mich warm hältst. Immerhin sind uns jetzt die Bösewichter ausgegangen, die uns verfolgen. Popow wurde in Stücke gerissen, Yasmine Poole aufgespießt, und Miles Taylor vegetiert nur noch vor sich hin. Wir werden uns keine Sorgen machen müssen, dass man uns die ganze Zeit jagt und auf uns schießt, kaum dass wir den Kopf heben.«

				Ry war sich dessen nicht so sicher, aber er sagte nichts.

				Der Leichenwagen schaukelte über die Furchen in der Straße. In der Ferne hörte man einen Zug pfeifen. »Wir sind anscheinend wieder in der Zivilisation zurück«, sagte Ry. »Das Erste, was ich tun werde, wenn wir in die Wohnung kommen, ist sehr lange und heiß duschen.«

				Ry hoffte, sie würde fragen, ob sie mit ihm unter die Dusche durfte, aber sie sagte nichts, und dann merkte er, dass ihr Atem ganz ruhig und langsam ging. Sie war eingeschlafen.

				Er drehte den Kopf und strich mit den Lippen sanft über ihr Haar.
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				New York

				Miles Taylor konnte nicht anders, als jedes Mal zu schreien, wenn jemand in seine Nähe kam, auch wenn es ihm nichts half, weil ihn niemand hörte.

				Die Schreie existierten nur in seinem Kopf.

				Sie dachten, er würde wahrnehmungslos vor sich hin vegetieren. Er hatte gehört, wie der Arzt es zu seiner Tochter gesagt hatte, bei ihrem einzigen Besuch seit dem Schlaganfall. »Dauerhafter vegetativer Zustand«, hatte das Arschloch gesagt, und Miles hatte mächtig geschrien in diesem Moment, o ja. In seinem Kopf. Du verdammter ignoranter Mistkerl, wo hast du deinen Doktor gemacht? Wenn ich jedes verdammte Wort verstehe, das du sagst, wie kann ich da in einem Zustand sein, in dem es keine kognitive Funktion mehr gibt? Hm? Sag mir das, du Arschloch. Sag mir das.

				Miles schlief viel. Es gab sonst nichts zu tun. Jedes Mal, wenn er aufwachte, dauerte es einen süßen, köstlichen Augenblick, bis er wieder begriff, in welcher Hölle er jetzt lebte. Und dann erinnerte er sich, und er schrie und schrie und schrie.

				Er wollte sterben. Er betete, dass er sterben würde.

				Genau das schrie er in letzter Zeit immer den Ärzten oder Schwestern zu, wenn sie nach ihm sehen kamen. Bitte lasst mich sterben. Um der Liebe Gottes willen, zieht den Stecker und lasst mich sterben.

				Aber sie hörten ihn nie, denn er konnte den Mund nicht öffnen, seine Zunge nicht bewegen oder auch nur Luft holen. Wenn ein Mann schreit, und niemand hört ihn, passiert es dann überhaupt?

				Er wurde rund um die Uhr betreut, vier Schwestern, die ihn badeten und andere Dinge taten, die zu demütigend waren, als dass er daran denken wollte. Er liebte sie, und er hasste sie von Herzen.

				Das neue Mädchen – es hieß Christie – hatte den Mund einer Hure und lange weinrote Haare. Seit ein paar Tagen träumte er von ihr. Erschöpfende erotische Träume. Doktor, Doktor, kann ein Mann immer noch kommen, auch wenn er keinen mehr hochkriegt?

				Heute war Christie in der Nachmittagsschicht, und er stellte fest, dass er so aufgeregt auf sie wartete, dass es beinahe wehtat. Er hatte ihre Stimme vorhin draußen auf dem Flur gehört, deshalb wusste er, dass sie da war, aber die Stunden krochen dahin, und sie kam nicht, kam nicht einmal an der Tür vorbei, sodass er sie sehen konnte. Es war, als würde sie irgendwie spüren, wie verzweifelt er auf sie wartete, und ihn absichtlich leiden lassen.

				Er begann sich zu fragen, ob mehr an ihr war als ihr Mund und das rote Haar, das ihn an Yasmine Poole erinnerte.

				Ein wenig Niederträchtigkeit vielleicht?

				Er schlief ein, während er auf sie wartete, und schreckte plötzlich aus dem Schlaf. Sie stand über ihn gebeugt, das Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt, und er spürte ein merkwürdiges Kribbeln auf der linken Wange. Was hatte sie gemacht? Ihn gekniffen, gestoßen? Geküsst?

				»Sind Sie da drin, Mr. Taylor? Ich glaube, ja. Niemand sonst glaubt es, aber ich schon.«

				Ja, ja, schrie er, so außer sich vor Freude, dass er fast das Bewusstsein verlor. Ich bin hier, ich bin hier. O Gott …

				Das Mädchen beugte sich noch näher zu ihm und senkte die Stimme. »Sie hielten sich für ganz was Tolles, oder? Ich habe alles über Sie in Vanity Fair gelesen, was Sie anderen Leuten angetan haben, um das viele Geld zu machen. Wie Leute Ihretwegen alles verloren haben, und alles, was ihnen dazu einfiel, war: ›Scheiß auf sie.‹«

				 Nein, du verstehst nicht. Es ist alles nur ein Spiel, und wenn du jemand sein willst, wenn du zählen willst, musst du das Spiel mitmachen. Das Geld ist nicht einmal echt, es sind nur Zahlen in Computern. Nur Einsen und Nullen. Nicht einmal echt …

				»Aber jetzt sind Sie an der Reihe damit, die Hölle auf Erden zu erfahren, Mr. Taylor.« Das Mädchen strich ihm ach so zart über die Wange. »Und wissen Sie, was ich dazu sage? Ich sage, scheiß drauf, Mr. Taylor. Scheiß auf Sie. Und Sie sollen wissen, dass ich mich von nun an extra gut um Sie kümmern werde, weil ich will, dass Ihre Hölle noch lange, lange andauert.«

				Sie richtete sich auf und warf einen Blick über die Schulter zur Tür. Dann drehte sie sich wieder zu ihm und schlug ihm hart auf die Wange, wo sie ihn einen Augenblick zuvor noch so zart berührt hatte.

				Tränen füllten Miles Taylors Augen, und das Mädchen lächelte, ein durch und durch gemeines Lächeln, aber das war Taylor egal. Sie konnte nicht wissen, dass es Freudentränen waren, die er weinte.

				Schlag mich noch einmal, schrie er wieder und wieder in seinem Kopf. Schlag mich noch einmal.

				Denn ein Gemüse schlug man nicht, oder? Ein Gemüse konnte nichts fühlen, nichts denken. Warum sollte man es also schlagen?

				Schlag mich noch einmal. Schlag mich noch einmal.
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				Norilsk, Sibirien

				Eine Woche später

				Zoe sah, wie die große rote Digitaluhr auf dem Firmensitz von Norilsk Nickel auf die nächste Minute sprang: 12.19 Uhr.

				»Unsere rätselhafte Frau hat Verspätung, Ry. Bist du dir sicher, dass es hier ist? Im Augenblick ist außer uns beiden Tiefkühlhähnchen nämlich niemand zu sehen.«

				Ry schaute sie nur an und zeigte auf das Relief in der Ecke des Gebäudes über ihnen – ein großer, muskulöser Bronzekerl mit nacktem Oberkörper und entschlossen vorgerecktem Kinn, der eine Art Schaufel schwang. Darunter eingemeißelt waren die Worte DEN ERBAUERN VON NORILSK.

				»Ich weiß, ich weiß«, sagte Zoe. »Es kann nicht zwei Erbauer-Denkmäler in der Stadt geben. Es ist nur …« Sie zog die Schultern hoch, als ein frostiger Windstoß Eiskristalle durch die breite, menschenleere Straße wirbeln ließ. Sie wollte lieber aufgeben und ins Hotel zurückgehen. Sie wollte es warm haben.

				Die rätselhafte Frau war ein Rätsel, weil sie nicht das Geringste über sie wussten, nicht einmal ihren Namen. Sie hatte spät am Vorabend in ihrem Hotelzimmer angerufen und zwei Sätze gesagt: »Ich kann Sie zu dem See bringen, nach dem Sie suchen. Seien Sie morgen Mittag am Denkmal für die Bauarbeiter am Leninskij Prospekt.« Dann hatte sie aufgelegt, bevor Zoe auch nur Luft holen konnte.

				Die ganze Sache war irgendwie unwirklich, aber etwas anderes erwartete Zoe auch nicht von diesem seltsamen frostigen Ort dreihundert Kilometer nördlich des Polarkreises. Norilsk war eine geschlossene Stadt, und dies wurde streng überwacht. Niemand, nicht einmal Russen und schon gar keine Ausländer, durfte ohne offizielle Einladung und Genehmigung durch das FSB hierherkommen.

				Es hatte etwas Zeit und viel Geld erfordert, und auch Ry wusste nicht genau, wie Sascha es angestellt hatte, aber schließlich hatte er ihnen die nötigen Dokumente besorgt. Nach ihrer Ankunft hatte es allerdings eine beängstigende halbe Stunde gegeben, als die Polizei an Bord des Flugzeugs gekommen war, ihre Pässe konfisziert und sie zum Verhör mitgenommen hatte. Die beiden gaben sich als potenzielle Investoren eines Nickel-Bergbauunternehmens aus Montana aus, und Zoe ließ Ry das Gespräch führen, denn das Einzige, was sie über Nickel wusste, war, dass eine Münze im Wert von fünf Cent so hieß.

				Anschließend war die zweistündige Busfahrt in die Stadt gefolgt, im Zwielicht der Polarnacht, in der die Sonne selbst zur Mittagszeit kaum über den Horizont stieg. Sie waren an Geisterbäumen mit dunklen, kahlen Ästen vorbeigefahren, an Fabriken und Schmelzen, die schwarzen, übel riechenden Rauch in die Luft bliesen. An öligen Tümpeln mit stehendem Wasser, das so vergiftet war, dass es nicht einmal im Dauerfrost gefror. Es war eine erstaunliche Vorstellung, dass diese wuchernde, verschmutzte Stadt von zweihunderttausend Einwohnern mit ihren massiven Wohnblöcken aus der Sowjetzeit ihren Anfang in einem Straflager in der eisigen Steppe genommen hatte und dass Zoes Urgroßmutter Lena von dort kam.

				Das hier sind meine Wurzeln, dachte Zoe, und ihr Schaudern war nur zum Teil der Kälte zu verdanken. Es war so ein unwirtlicher, hässlicher Ort.

				Nachdem sie ein Zimmer in dem einzigen anständigen Hotel genommen hatten, hatten sie einen ganzen Tag lang topografische Karten und Satellitenfotos in Norilsks Rathaus studiert. Es gab Hunderte von Seen auf der Halbinsel Taimyr, aber nicht einer davon hatte auch nur annährend die Form eines Stiefels. Vier weitere Tage waren sie durch die eisbedeckten Straßen gelaufen, in Läden, Restaurants, Nachtklubs gegangen, selbst in ein paar Kegelbahnen und hatten alle, die ihnen zuhören wollten, nach dem See mit dem Wasserfall gefragt.

				Nichts, null, nada. Bis zu dem Anruf am Abend zuvor.

				Zoe dachte daran, wie Boris, der Mann aus dem Antiquitätenladen in Paris, ihre Urgroßmutter Lena in einer Suppenküche in Hongkong gesehen und auf der Stelle gewusst hatte, dass sie eine Hüterin war, weil sie das Gesicht der Madonna auf der Ikone hatte. War dasselbe bei ihr und der rätselhaften Frau wieder passiert? Sicherlich gab es noch Leute vom Zaubervolk in der Gegend. War die Frau eine von ihnen?

				Zoe stampfte mit den Füßen auf, damit sie ihr nicht zu Eisstummeln gefroren. Diese Straße, der Leninskij Prospekt, war die Hauptverkehrsader und gut beleuchtet, und es war weit und breit niemand zu sehen. Zumindest waren die Gebäude hier in fröhlichem, wenn auch ziemlich grellem Gelb und Orange gestrichen, anders als der Rest der Stadt, der nur aus ausgewaschenen Schattierungen von Braun und Grau bestand.

				Sie schaute wieder auf die Uhr am Gebäude von Norilsk Nickel. 12.24 Uhr. Fast eine halbe Stunde Verspätung. Die Frau würde nicht kommen.

				Zoe stampfte erneut mit den Füßen auf und schlug obendrein die in Fäustlinge verpackten Hände zusammen. Dann las sie zum x-ten Mal die Inschrift auf dem Sockel des Reliefs, und sie musste geseufzt haben, denn Ry sagte: »Nur Geduld. Sie wird kommen.«

				»Ich habe mir gerade gedacht, wer immer dieser Bauarbeiter war, er kann nichts in Norilsk gebaut haben. Selbst mit Muckis wie den seinen springt hier niemand ohne Hemd herum. Man wäre in fünf Minuten zu Eis am Stiel gefroren. Und ich habe zu Hause Handtaschen, die größer sind als diese Spielzeugschaufel, die er … Hey, schau mal, Ry. Das Auto dort wird langsamer. Hoffentlich ist sie es.«

				Eine silberne Limousine mit defektem rechtem Blinker hielt einen halben Block entfernt am Randstein, aber die Person, die ausstieg, war so eingemummt, dass Zoe nicht sagen konnte, ob es eine Frau oder ein Mann war. Aber wer immer es war, griff noch einmal in das Auto, zog einen übergroßen und offenbar sehr schweren Diplomatenkoffer heraus und trug ihn in eine nahe Bank.

				Zoe seufzte wieder und sah zu der Digitalanzeige an dem Gebäude, aber dort wurde jetzt die Temperatur angezeigt. Minus neununddreißig Grad. Das kann nicht echt sein, dachte sie, denn dann wären wir tot und …

				»Da ist sie«, sagte Ry.

				Zoe folgte seinem deutenden Handschuh zu einer kleinen, schlanken Frau, die in einer schwarzen Pelzmütze und einem knöchellangen schwarzen Mantel aus einem städtischen Bus stieg. Sie kam entschlossen und selbstbewusst auf sie zu.

				Der lange weiße Wollschal, den sie um den Hals trug, verdeckte teilweise ihr Gesicht, aber als sie sich näherte, stellte Zoe überrascht fest, dass sie noch sehr jung war, gerade mal zwanzig vielleicht.

				Sie blieb vor Zoe stehen und sah sie an, während sie den Schal lockerte. Zoe erblickte ein blasses Gesicht mit durchscheinender Haut und feinen Zügen. Ihre Augen waren grau und voll Neugier.

				»Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte sie schnell. »Bei diesem Wetter gehen die Busse immer kaputt. Großonkel Fedor hat Sie beide neulich gesehen. Er hat gehört, wie Sie in Ilias Bäckerei erzählt haben, Sie kämen aus Amerika, und nach dem See mit dem Wasserfall fragten. Und dass Sie Lena Orlowa, der letzten Hüterin, von der wir ein Foto haben, wie aus dem Gesicht geschnitten sind. Zumindest dachten wir, dass sie die letzte war …« Die Stimme des Mädchens verlor sich, und es betrachtete Zoe wieder aufmerksam.

				»Lena Orlowa war meine Urgroßmutter.«

				Das Mädchen nickte, ihre Augen funkelten. »Die meisten glauben, dass Lena die letzte Hüterin war, weil sie getötet wurde, ehe sie ihr Wissen weitergeben und eine neue Hüterin salben konnte. Sie war Krankenschwester hier im Straflager, und sie wurde von den Wachen getötet, als sie diesem armen Zek, der ihr Geliebter war, bei der Flucht zu helfen versuchte. Aber es hat immer ein paar Leute gegeben, die hartnäckig den Gerüchten glaubten, dass sie davongekommen ist, weil die Geschichte einfach zu schön war, um nicht zu stimmen, hab ich recht? Und hier sind Sie, der lebende Beweis. Sind Sie jetzt die Hüterin?«

				»Ja. Meine Großmutter Katja, Lenas Tochter, hat mich … gesalbt.«

				»Gut. So soll es sein.« Das Mädchen wandte sich abrupt ab und sah an dem Denkmal hinauf. »Ich hoffe, Sie glauben nicht, dass dieser sowjetische Modelljüngling irgendeine Ähnlichkeit mit den Männern hat, die tatsächlich Norilsk erbaut haben.«

				Zoe hätte angesichts dieses abrupten Themenwechsels geblinzelt, wenn sie nicht befürchtet hätte, dass ihr die Augenlider zufroren. »Wohl kaum. Ich meine, wer würde an einem Ort wie diesem ohne Hemd arbeiten?«

				»Es ist weniger der Mangel an Kleidung als die Fülle an Fleisch. Die Männer, die Norilsk erbauten, waren Strafgefangene, denen man gerade so viel zu essen gab, dass sie am Leben blieben und arbeiten konnten, und sie arbeiteten, bis außer Knochen nichts mehr von ihnen übrig war. Wenn sie starben, wurden sie in Massengräbern verscharrt, und bis heute kommen ihre Knochen zurück, um uns zu verfolgen. Im Juni, wenn der Frost bricht, spült die Schneeschmelze sie aus der Erde, aber alle Leute hier tun, als würden sie nichts sehen.«

				»Aber Sie tun nicht so«, sagte Zoe.

				Das Mädchen lächelte. »Nein. Denn das würde bedeuten, sie zu verleugnen, nicht wahr?« Sie schlug sich den Wollschal wieder vors Gesicht. »So, jetzt machen wir erst mal, dass wir aus dieser Kälte kommen, und dann reden wir.«

				Sie führte sie in ein kleines und gottlob warmes Restaurant mit zwei mürrischen Kellnerinnen und einem Dutzend niedriger, hässlicher Resopaltische. Alle bestellten grauenhaft übersüßten schwarzen russischen Tee.

				»Ich heiße Swetlana«, sagte das Mädchen, »aber sagen Sie mir Ihre Namen nicht, wenn sie von denen in Ihren Dokumenten abweichen. Ich werde Sie einfach Cousine nennen, denn wenn Sie Lena Orlowas Urenkelin sind, dann sind wir um viele Ecke so etwas wie Cousinen. Großonkel Fedor sagt, ich lehne mich schon zu weit aus dem Fenster, wenn ich nur mit Ihnen spreche, aber ich musste Sie mit eigenen Augen sehen. Und Ihnen helfen, wenn ich kann, denn wie ich zu Großonkel Fedor sagte, ist es die Pflicht der Toapotror, der Hüterin zu helfen, wenn wir können.«

				»Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte Zoe. »Sie sagten gestern Abend am Telefon, Sie können uns zu dem See bringen, den wir suchen?«

				Swetlana nickte feierlich. »Ich werde Sie hinbringen, aber nur bis zum Wasserfall. Danach sind Sie auf sich allein gestellt. Sie sind die Hüterin, und nur die Hüterin darf sich dem Knochenaltar nähern. Ich würde mir sowieso lieber sämtliche Zähne reißen lassen, als in diese Höhle zu gehen. Niemand von unserem Volk wollte, dass ich zu Ihnen gehe, denn sie befürchten, Sie werden den Altar zerstören oder sein Geheimnis verraten, da Sie nicht wirklich eine von uns sind. Auch wenn Sie Toapotror-Blut in den Adern haben.«

				»Sie irren sich. Ich bin eine von euch. Ich bin von weit her gekommen, um zu beweisen, dass ich eine von euch bin.«

				»Ja, Sie sind zäh, sonst wären Sie nicht so weit gekommen, und genau das habe ich Großonkel Fedor auch gesagt. Es sind nicht mehr viele von uns Zauberleuten übrig, müssen Sie wissen, und die, die noch übrig sind, sind alt und müde und haben keine Ahnung von der heutigen Welt.« Swetlana hielt inne und senkte ihre Stimme. »Ich habe zwar gesagt, Sie sollen mir Ihren Namen nicht sagen, aber er ist, genau wir Ihr Gesicht, überall im Internet. Es heißt, Sie sind Terroristen, aber ich weiß, das ist gelogen. Sie werden gejagt, wie es bei den Hüterinnen oft der Fall war, und ich werde tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen. Aber ich denke, wir sollten auch zur Madonna um Beistand beten.«

				»Ich bin Ihnen wirklich dankbar für Ihre Hilfe, Swetlana, aber wenn es bedeutet, dass ich Sie in Gefahr …«

				Sie winkte nur ab. »Egal, es langweilt mich, in Sicherheit zu sein. Außerdem leben wir in Norilsk, wo der Schnee säurehaltig ist und wir uns mit jedem Atemzug umbringen.«

				Sie zuckte mit den Achseln und trank ihren Tee aus. »Also, am schnellsten kommt man zu dieser Jahreszeit mit einem Schneemobil zum See. Mein Cousin Mikhail, der klug genug ist, keine Fragen zu stellen, hat ein paar, die wir uns ausleihen können.«

				Sie hielt inne und sah Ry durchdringend an, und Zoe glaubte nicht, dass sie sehr glücklich über ihn war. Und Ry, der das wahrscheinlich spürte, verhielt sich ruhig.

				»Wenn ich ihm nicht trauen würde«, sagte Zoe, »dann dürfte ich mir selbst nicht trauen.«

				»Weil Sie mit ihm schlafen? Andere Hüterinnen haben die Geheimnisse des Altars schon zusammen mit ihrem Herzen preisgegeben. Und es ging nie gut aus, wenn man den Geschichten glauben darf.«

				»Vielleicht wurden nur die Geschichten erzählt, die schlecht ausgingen. Diejenigen, in denen sich die Hüterinnen in verdorbene Arschlöcher verliebten, denen sie von Anfang an nicht hätten trauen dürfen. Aber wer sagt, dass es nicht Hüterinnen gab, die anständigen Kerlen vertrauten. Kerlen, die sie nie verraten hätten, nicht für Geld und nicht für Liebe. Man hätte nie von ihnen gehört, weil es nichts zu erzählen gab, und … Ich weiß einfach, dass ich recht habe.«

				Das Mädchen überraschte Zoe, indem es lachte. »Na dann. Ich kann nur sagen, Sie sind die Hüterin, also werden Sie ohnehin tun, was Sie für richtig halten.« Sie musterte Ry noch einmal. »Groß und stark ist er ja, das muss man ihm lassen.«

				Eine blassgesichtige Kellnerin war erschienen, um Swetlanas Teetasse aufzufüllen, und sie prostete ihnen damit zu. »Es ist das reine Gift, ich weiß, aber trinken Sie aus. Sie werden die Wärme brauchen.« Sie sah Ry noch einmal an, und dieses Mal lächelte sie ihm flüchtig zu. »Eins von Mikhails Schneemobilen ist ein Zweisitzer, Sie können ihn also mitnehmen, wenn Sie wollen. Die Sitze von den Dingern sind übrigens beheizt, und es gibt auch Handwärmer. Können Sie sich so einen Luxus vorstellen? Jetzt trinken Sie aus, trinken Sie.«

				Der Tee war furchtbar, aber sie tranken ihn bis auf den letzten Tropfen.
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				Zoe sah zu dem Wasserfall hinauf, der in Wellen und Spitzen aus Eis aus der Steilwand über ihnen schoss.

				»Es sieht fast unwirklich aus«, sagte sie. »Als wäre ein Gott dahergekommen und hätte ihn mit einem Fingerschnippen von einem Moment auf den anderen gefrieren lassen.«

				»Wir sind hier in Sibirien«, sagte Swetlana, »wo alles immer tief gefroren ist, außer vielleicht für fünf Minuten während der ersten Augustwoche … Gut, das war Spaß. Aber nur ein bisschen.«

				Swetlana blickte an der hohen, breiten Eissäule empor, und Zoe glaubte, sie erschaudern zu sehen. »Es ist kaum noch eine Stunde hell, und ein Schneesturm ist im Anmarsch, deshalb muss ich euch jetzt allein lassen. Die Höhle mit dem Knochenaltar ist hinter dem Wasserfall, und ihr bleibt besser über Nacht darin. Euer Schneemobil hat GPS, aber das funktioniert hier in der Schlucht nicht, und selbst draußen in der Tundra verirrt man sich leicht bei Schneefall und Dunkelheit. Und es ist die Zeit des Hungers. Die Wölfe werden herumstreifen.«

				»Danke«, sagte Zoe. »Für alles.«

				Swetlana lächelte Zoe zu, dann sah sie Ry an und schenkte auch ihm den Hauch eines Lächelns. »In dem Fach hinter den Sitzen eures Schneemobils habe ich ein paar Rettungsdecken, Wurstbrote und eine Flasche Wodka verstaut. Die Decken halten einen gut warm, aber der Wodka noch besser.«

				Swetlana warf noch einen raschen Blick auf den Wasserfall. »Jetzt muss ich aber los.«

				»Wir bringen das Schneemobil spätestens morgen zu Mikhail zurück«, sagte Zoe. »Werden Sie da sein? Ich würde mich gern noch ein wenig über die Zauberleute und meine Urgroßmutter mit Ihnen und Ihrem Großonkel Fedor unterhalten.«

				Swetlana nickte. »Wenn Sie es wünschen, werde ich da sein.«

				Einen Moment lang glaubte Zoe, das Mädchen werde sie umarmen, aber dann nickte es noch einmal und drehte sich um.

				Sie sahen sie auf ihrem Schneemobil über den See davonfahren, eine Schneefahne hinter sich herziehend.

				»Ich glaube, zum Ende hin ist sie fast ein wenig warm mit dir geworden, O’Malley.«

				Er lächelte nicht und blieb so lange stumm, dass sie schließlich fragte: »Was ist? Was beschäftigt dich?«

				»Dass diese Sache hier keine Probe deiner Gefühle für mich sein sollte. Ich sehe es nicht so, und du solltest es auch nicht so sehen. Sag mir, dass ich hier beim Schneemobil auf dich warten soll, und ich werde es tun. Ohne Fragen zu stellen und ohne schlechte Gefühle.«

				Sie fasste ihn an den Armen und drehte ihn zu sich. »Es gibt hier keine halben Sachen, Ry. Nicht mit mir.«

				Er sah sie an, in seinen dunklen Augen stand eine Gefühlsregung, die sie nicht deuten konnte, die ihn aber bis ins Mark zu erschüttern schien. Alles, was er sagte, war jedoch: »Also gut. Dann bringen wir es hinter uns.«

				Er nahm sie an der Hand, aber jetzt war es Zoe, die zögerte.

				Sie sah zu der riesigen gewellten Eissäule hinauf. »Das alles … es ist einfach schwer zu glauben, dass wir tatsächlich hier sind. Als ich die Geschichte von Lena Orlowas Flucht aus dem Gulag zum ersten Mal hörte, von ihrem Marsch quer durch Sibirien bis Schanghai, und dabei die ganze Zeit schwanger von ihrem Geliebten, fand ich sie so wunderbar traurig und romantisch, wie etwas aus Doktor Schiwago. Aber die Wahrheit stellte sich als etwas völlig anderes heraus, nicht? Was hier wirklich passierte, war hässlich, brutal und grausam.«

				»Nicht alles«, sagte Ry. »Sie hat überlebt, und das war mutig und eine wunderbare Sache. Sie hat überlebt, damit dieser Augenblick jetzt stattfinden kann. Da du, ihre Urenkelin, an den Ort zurückkommst, wo alles begann, und es zu Ende bringst. Den Kreis schließt.«

				Zoe schluckte schwer und nickte. »Weil ich jetzt die Hüterin bin.«

				Aber sie fragte sich, wie sie den Knochenaltar finden sollte, wenn Nikolai Popow schon so oft danach gesucht hatte. Und wenn sie ihn fand, was dann? Was würde danach kommen, denn wenn sie ihn gefunden hatte, würde sie nicht nur dem Namen nach, sondern auch faktisch seine Hüterin sein. Die Geheimnisse des Altars würden dann ihre Geheimnisse sein, die sie bewahren oder verraten konnte.

				Ry berührte ihre Stirn mit seiner. »Man hat dir eine unglaubliche Last auferlegt, Zoe, aus dem Nichts. Und weißt du was? Du bist nicht in die Knie gegangen. Du hast Mumm und Grips.« Er legte ihr die Hand leicht auf die Brust. »Und ein großes Herz. Ich bin sehr stolz auf dich. Und jetzt lass uns den Eingang zu dieser verdammten Höhle finden, damit wir tun können, wofür wir hergekommen sind.«

				»Hat sie etwas von Wölfen gesagt?«

				Er lachte. »Ich würde dich ja küssen, aber ich habe Angst, unsere Lippen könnten zusammenfrieren.«
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				Zoe starrte auf den unmöglich schmalen Spalt zwischen den beiden Felsplatten, aus denen die Steilwand bestand. »Du lieber Himmel, Ry, das kann es nicht sein. Ich meine, da passen wir nie im Leben durch. Unmöglich. Es muss irgendwo einen anderen Eingang geben, den wir nur nicht sehen.«

				Aber sie hatten eine Ewigkeit gebraucht, um auch nur diesen Schlitz in der Felswand zu finden. Als sie zuerst auf den Sims hinter dem Wasserfall gegangen waren und auf den Fels geschaut hatten, hatten sie nur eine massive Wand gesehen. Erst als sie ganz bis zum Ende des Simses gelaufen waren und zurückgeschaut hatten, erkannten sie, dass sich tatsächlich zwei Felsplatten überlappten.

				Zoe beugte sich gerade weit genug vor, damit sie in die schmale Ritze blicken konnte. Es war zu dunkel, als dass man sagen konnte, wie weit es ging oder ob sich am anderen Ende tatsächlich der Eingang zu der Höhle befand. Es konnte nirgendwohin führen oder einfach ins Leere stürzen. »O nein. Kommt nicht infrage. Es ist zu eng. Eine magersüchtige Ziege würde da drin stecken bleiben.«

				»Ich gehe zuerst«, sagte Ry. »Wenn es breit genug für mich ist, kommst du auch durch. Ich weiß, du hasst enge Räume, und glaub mir, das sieht auch für mich nicht nach einem Riesenspaß aus, aber uns bleibt nichts anderes übrig.«

				»Ich weiß, ich weiß. Aber was, wenn du stecken bleibst?«

				»Dann besorgst du Dynamit und sprengst mich raus.«

				»Das ist nicht komisch, Ry. Ich habe wirklich Angst. Mein Verstand weiß, es ist irrational, aber die Botschaft kommt bei meinem Körper nicht an.« Ihr Herz raste bereits jetzt so schnell, dass sie glaubte, es wie die Flügel eines gefangenen Vogels an ihren Brustkorb flattern zu spüren.

				»Ich weiß, Baby. Schau …« Er stellte sich seitlich und drückte sich zwischen die überlappenden Felswände. »Es ist breiter, als es aussieht. Da ist einiges an optischer Täuschung im Spiel.«

				»Mag ja sein …«

				Ry streckte die Hand aus. »Wir machen es zusammen, Zoe. Es ist das Ende der Reise. Das ist der letzte Schritt.«

				»Ja, aber muss es bei diesem letzten Schritt so verdammt eng hergehen?«, sagte sie und lachte nervös. Doch sie nahm seine Hand. Dann drehte sie sich ebenfalls seitwärts und schob einen Fuß und ihren halben Körper in die Höhle.

				»Sehr gut«, sagte Ry. »Ich werde dich nicht loslassen. Jetzt schließ die Augen und konzentriere dich auf deine Atmung. Ein, aus, ein, aus.«

				Zoe schloss die Augen und atmete. Ein, aus.

				»Stell dir vor, du bist mitten auf einem Fußballfeld«, sagte Ry, »inmitten eines riesigen, leeren Stadiums, und rings um dich ist nichts als leerer Raum, wohin du auch schaust.«

				Zoe konnte sich das Feld nicht vorstellen, ihr Kopf war zu voll von weißem Rauschen. Ihre Ohren dröhnten davon. Rote Punkte tanzten in der Dunkelheit hinter ihren geschlossenen Lidern, und sie musste sich gegen den verzweifelten Drang wehren, sie zu öffnen.

				Ihr linker Fuß trat auf einen losen Stein, sodass ihr Knöchel umknickte. Instinktiv riss sie die Hand hoch, um sich zu stabilisieren, und stieß gegen etwas Hartes. Sie öffnete abrupt die Augen und starrte auf eine massive Felswand, keine drei Zentimeter von ihrer Nase entfernt.

				Das weiße Rauschen in ihrem Kopf schwoll zu einem einzigen lauten, durchdringenden Schrei an. Raus hier, raus, raus.

				Sie versuchte, ihre Hand aus Rys Griff zu lösen, aber er ließ sie nicht los. »Augen zu und atmen.«

				Sie schloss die Augen so fest, dass es wehtat. Ihr Atem ging rau und brannte in ihrer Kehle, und ihre Brust fühlte sich an, als würde sie explodieren. Sie wollte raus, raus, raus …

				»Rede, Zoe.«

				»Hä?«

				»Rede über irgendwas, das dir in den Sinn kommt. Plappere einfach drauflos. Es wird meine Nerven beruhigen.«

				Zoe machte ein fiependes Geräusch, das ein Lachen sein sollte. »Als wärst du in deinem ganzen Leben schon einen Augenblick nervös gewesen, O’Malley. Seit jenem Abend, an dem ich aus der Seine gekrochen bin und du mit deiner Betäubungswaffe auf mich geschossen hast, waren wir in einer haarigen Situation nach der anderen, und doch rettest du unseren Arsch und erledigst irgendwelche Schurken, als würdest du tagein, tagaus nichts anderes tun. Es reicht, damit wir Normalsterbliche einen Minderwertigkeitskomplex …«

				Ihr Gesäß streifte an etwas, und sie erschrak. Sie zog es ein, und die Vorderseite ihres Anoraks kratzte über den Fels vor ihr. O Gott. »Ry? Es wird eng. Richtig eng …«

				»Wir sind da.«

				Langsam öffnete Zoe die Augen. Im Licht, das durch die Lücke im Fels sickerte, sah sie, dass sie am oberen Ende einer schmalen Treppe standen, die in die glatte Wand einer scheinbar bodenlos tiefen Grube gehauen war.

				Ry machte einen Schritt zum Rand hin, und ein paar Kiesel kamen ins Rollen und landeten auf dem Grund der Höhle, die also offenbar doch nicht so bodenlos war.

				»Eigentlich müsste ich mich zu Tode fürchten, da hinunterzugehen«, sagte Zoe, wobei sie aus irgendeinem Grund flüsterte. »Aber nachdem ich diesen Durchgang eben überstanden habe, kommt es mir vor, als könnte ich Saltos die Stufen hinunter schlagen.«

				Ry grinste, zog eine Taschenlampe hervor und richtete sie in die Höhle. »Es ist gar nicht so tief«, sagte er. »Fünf, sechs Meter vielleicht.«

				Der Abstieg war zwar steil, aber leichter, als er aussah. Unten fanden sie eine Kerosinlampe an einem Haken. Ry nahm sie ab und schüttelte sie leicht. »Fühlt sich voll an.«

				Zoe sah ihm zu, wie er ein Feuerzeug an den Docht der Lampe hielt. Dann reckte er sie in die Höhe, und sie drehten sich langsam zusammen im Kreis, während das Licht über die Wände der Höhle wanderte. Sie war beinahe vollkommen rund und nicht allzu groß, vielleicht sieben Meter im Durchmesser. Ein übel aussehender, ölig schwarzer Tümpel nahm eine große Fläche in der Mitte ein, und dahinter stand an der Felswand ein Altar aus Menschenknochen. Ein heißer Geysir sprudelte darunter und hüllte den Altar in einen Dampfschleier.

				»Der Knochenaltar«, sagte Ry.

				»Aber nicht der Altar. Wenn Popow in dieser Hinsicht die Wahrheit gesagt hat – und es gibt keinen Grund, daran zu zweifeln. Es ist allerdings unheimlich, sich vorzustellen, dass alle diese Knochen einmal Menschen waren. Wer ihn wohl erbaut hat und warum?«

				»Vielleicht zur Verehrung einer alten Gottheit. Aber er könnte auch die ganze Zeit nur als Ablenkungsmanöver gedient haben, damit Leute wie Popow, die bis hierhergelangt sind, glauben, sie hätten die Quelle des Knochensafts gefunden, während der richtige Knochenaltar woanders ist.«

				»Ja, aber wo?«, fragte Zoe. »Ich sehe nichts anderes hier unten, das er sein könnte, außer vielleicht dem Tümpel. Aber abgesehen davon, dass es ohnehin zu offensichtlich wäre, hat Popow ja gesagt, dass er ihn untersuchen ließ, und er ist es nicht.«

				Ry leuchtete noch einmal die Wände ab. Wasser tropfte mit melodischem Plopp-ploppeti-plopp von der Decke in den Tümpel. Zoe sah Stalagmiten, ein paar morsche Stücke Holz, die Reste eines Lagerfeuers und eine zerbeulte Blechschüssel. Die groben Umrisse von sieben Wölfen waren in den Stein geritzt, sie jagten einer hinter dem anderen her, in einer Endlosschleife rund um die Höhle.

				»Die Wölfe …«

				»Was?«, fragte Ry.

				»Da war etwas, das meine Großmutter am Ende ihres Briefs geschrieben hat. Dass man nicht dorthin treten soll, wo Wölfe liegen. Vielleicht sind diese in den Fels geritzten Wölfe eine Art Hinweis darauf, wo der echte Altar ist. Ein weiteres Rätsel der Hüterinnen.«

				»Ich weiß nicht. Zum einen liegen sie nicht. Andererseits sind wir mit Rätsellösen immerhin bis hier gekommen. An wie viel aus dem Brief deiner Großmutter erinnerst du dich noch?«

				»Nicht an jedes Wort, aber an große Teile daraus. Mal sehen … Am Anfang ging es darum, dass sie keine Zeit mehr hat und die Jäger ihr dicht auf den Fersen sind und dass sie sich wegen der Jäger von mir ferngehalten hatte, aber da sie jetzt sterbe …«

				In diesem Moment begriff Zoe plötzlich genau, was ihre Großmutter empfunden haben musste, als sie den Brief schrieb, vielleicht weil Zoe es in diesen quälenden letzten zwei Wochen selbst erlebt hatte – das Gefühl, dass man an keinem Ort der Welt jemals mehr sicher sein würde und niemandem trauen durfte, den man traf. Aber für ihre Großmutter war es schlimmer gewesen, denn sie hatte es allein durchstehen müssen. Viele Jahre lang.

				Zoe unterdrückte ihre Tränen und fuhr fort. »Da war etwas, dass Unwissenheit kein Schutz vor Gefahr ist, aber dass sie nicht mehr in dem Brief zu verraten wage, und an diesen folgenden Teil erinnere ich mich genau, weil ich ihn immer wieder gelesen habe.«

				Sie schloss die Augen und sah die kyrillische Handschrift ihrer Großmutter vor sich, blau auf weißem Papier … »Die Frauen unserer Familie sind schon so lange die Hüterinnen des Knochenaltars, dass sich der Beginn davon im Nebel der Zeit verliert. Die heilige Pflicht jeder Hüterin ist es, das Wissen um den geheimen Pfad zu schützen, denn hinter dem Pfad ist der Altar, und innerhalb des Altars befindet sich der Quell des …«

				Sie unterbrach sich und öffnete die Augen. Sie starrte angestrengt auf den Altar, aber der schien weiter nichts zu sein – ein Altar aus Menschenknochen. »Denn hinter dem Pfad ist der Altar«, sagte sie noch einmal.

				»Ja«, erwiderte Ry, »aber unglücklicherweise scheint der Pfad ein Geheimpfad zu sein.«

				»Sie erwähnt den Pfad später noch einmal, wenn sie über die Ikone schreibt. Weißt du noch: ›Schau zur Madonna, denn ihr Herz bewahrt das Geheimnis, und der Pfad zum Geheimnis ist endlos.‹«

				Zoe ging zu dem Altar. Sie sah, dass die Oberfläche ebenfalls aus Knochen war, aus ganzen, flachen Knochen wie Schulterblätter oder Schädelplatten sowie aus anderen Knochen, die man zurechtgeschnitten und wie Puzzleteile eingefügt hatte.

				»In dieser Geschichte, die Rasputin dem zaristischen Spion damals in der Schenke erzählt hat«, sagte sie, als Ry neben sie trat, »behauptet er, dass er die Ikone mit der Madonna auf einem Altar aus Menschenknochen stehen sah. Irgendwann also stand die Ikone hier drauf. ›Schau zur Madonna, ihr Herz bewahrt das Geheimnis, der Pfad zum Geheimnis ist …‹«

				»Endlos. Unendlich«, sagte Ry. »Das Symbol für Unendlichkeit.«

				Zoe beugte sich tiefer über den Altartisch und suchte in den Knochen nach dem Unendlichkeitssymbol – der liegenden Acht –, aber es war alles ein einziges Durcheinander. Ry trat einen Schritt zurück, um wieder auf die Vorderseite des Altars zu blicken, und Zoe tat es ihm schließlich gleich. »Es geht alles kreuz und quer durcheinander, Ry. Ich sehe Schädel, Oberschenkelknochen, Ellen, Speichen, aber am Ende ist alles nur ein Haufen Kno…«

				»Schädel«, sagte Ry. »Schau. Es sind sieben Stück, so wie sieben Edelsteine das Unendlichkeitssymbol auf der Ikone bilden.«

				Und sobald er es gesagt hatte, sprang die liegende Acht, zu der die Schädel geordnet waren, Zoe regelrecht ins Gesicht. »Ich sehe es, Ry, ich sehe es. Was meinst du? Sollen wir auf die Schädel drücken, wie wir es bei den Steinen gemacht haben?«

				Ry grinste. »Ja. Ich würde sagen, wir versuchen es.«

				Zoe kniete vor dem Altar nieder. Sie begann mit dem Schädel in der Mitte, wie sie es bei den Steinen auf der Ikone getan hatte, und drückte mit dem Handballen auf die glatte Stirn. Dann machte sie links oben weiter, das ganze Muster durch, und sie vergaß nicht, den Schädel in der Mitte zweimal zu drücken.

				Aber als sie zum letzten Schädel kam, hielt sie inne. »Ich weiß, es ergibt keinen Sinn nach all den Widrigkeiten, die wir überstehen mussten, um an genau diesen Punkt zu kommen, aber ich glaube, ich hatte noch nie im Leben solche Angst wie jetzt.«

				»Doch, ich verstehe es«, sagte Ry. »Das Geheimnis auf der anderen Seite der verschlossenen Tür am Ende der Treppe kann ungeheuer verlockend sein – bis zu dem Moment, in dem du dich der Notwendigkeit gegenübersiehst, sie zu öffnen. Dann kann dich die Angst vor dem, was du möglicherweise vorfinden wirst, vollkommen lähmen.«

				Zoe rieb sich die Hände an den Oberschenkeln. Es war vermutlich nur Einbildung bei dieser Kälte, aber ihre Handflächen in den Fäustlingen fühlten sich verschwitzt an.

				»Also gut, also gut«, sagte sie zu sich selbst. Sie holte tief Luft, legte die Hand auf die Stirn des siebten Schädels und drückte kräftig.

				»Da tut sich ni…«

				Ein fürchterliches Knirschen, das von überall her gleichzeitig zu kommen schien, zerriss die Stille in der Höhle. Zoe setzte sich auf den Hintern, dann wäre sie fast in ein Lachen ausgebrochen, denn Ry wirbelte geduckt herum, als wollte er der Ursache für das Geräusch mit Kung-Fu zu Leibe rücken.

				Das Knirschen hörte abrupt auf. Einen Moment lang war es totenstill, dann setzte ein schwirrendes Geräusch ein, so ähnlich, als würde ein Blatt in einem Ventilator feststecken.

				»Schau.« Zoe packte Rys Arm, als sich die Felswand hinter dem Altar teilte und mitsamt dem Altar zur Seite glitt.

				Stück für Stück wurde der Riss im Fels breiter, und aus der Dunkelheit dahinter drang ein merkwürdig pulsierender roter Schein.

				Ry nahm die Laterne und ging zu der zerklüfteten Öffnung in der Höhlenwand. Zoe rappelte sich auf und hastete ihm hinterher.

				Er blieb unmittelbar hinter dem Eingang stehen und hielt die Laterne in die Höhe. Blasses gelbes Licht erhellte die Dunkelheit, und Zoe stockte der Atem.

				Sie standen im Eingang zu einer kleinen kreisförmigen Kammer von nicht einmal zwei Metern Durchmesser, die leer war bis auf die Dolmen in ihrer Mitte. Drei große, flache Steinplatten, zu einer Art Altar zusammengefügt; es erinnerte an Stonehenge. Und aus dem felsigen Boden darunter sickerte eine dicke, phosphoreszierende rote Flüssigkeit, die wie geronnenes Blut war.

				»Wir haben ihn gefunden«, flüsterte Zoe.

				Ry sagte nichts. Sein Gesicht war hart und angespannt.

				Die Flüssigkeit bildete einen kleinen Tümpel, der langsam in den Ritzen und Spalten des Steinbodens versickerte. In diesen Boden vor dem Tümpel waren die Umrisse von drei Wölfen geritzt, die, Schnauze an Schweif, einen Kreis bildeten und einander durch die Ewigkeit jagten.

				Tritt nicht dorthin, wo Wölfe liegen.

				In Zoes Kopf blitzte plötzlich das Bild von Boris dem Antiquitätenhändler auf, der einen der Schlüssel zu der Einhornschatulle in der Hand hielt und sagte: »Raffiniert, nicht wahr? Aber die Hüterinnen waren eben immer geschickt darin, sich Rätsel auszudenken, mit denen sie den Altar schützten.«

				Auf einer instinktiven Ebene fühlte sie, wie sich Ry von ihr entfernte, um zu den Dolmen zu gehen.

				»Nein!«

				Sie packte ihn am Arm und riss ihn zurück, ehe er den Fuß auf dem Kreis der Wölfe aufsetzen konnte.

				Er drehte sich halb zu ihr herum. »Was …?«, fing er an, aber dann konzentrierten sich seine Augen auf etwas hinter ihr, und er setzte plötzlich ein strahlendes Lächeln auf.

				»Na endlich, Pakhan«, sagte er. »Das hat aber lange gedauert.«
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				»Mutter?«

				Anna Larina Dmitroff stand auf der anderen Seite der Öffnung in der Felswand, an der Stelle, wo der Altar aus Menschenknochen einmal gewesen war. Ihre Nerzmütze und der Nerzkragen ihres langen Steppmantels waren mit Schnee bestäubt. Sie hielt eine Pistole in der Hand, die auf die Brust ihrer Tochter zielte, doch ihre Augen schienen wie gebannt auf die Dolmen und die leuchtende Flüssigkeit darunter gerichtet zu sein.

				»Der Knochenaltar«, sagte sie mit vor Ehrfurcht und rohem Verlangen heiserer Stimme. »Ich wusste, du würdest mich früher oder später zu ihm führen. Ich musste nur Geduld haben und warten.«

				Zoe schüttelte den Kopf. »Aber woher wusstest du, wo …?« Eine schreckliche Kälte erfasste sie plötzlich, aber sie wollte nicht glauben, was sie dachte. Sie konnte es nicht glauben, denn es würde sie umbringen.

				Langsam drehte sie sich zu Ry um, und es fühlte sich an, als würde sie sich unter Wasser bewegen. »Was hast du gemeint mit: ›Das hat aber lange gedauert?‹ – Hast du sie erwartet?«

				»Ich arbeite für sie, weißt du noch? Sie hat mir befohlen, dich zu verführen, dein Vertrauen zu erschleichen, damit du uns zum Knochenaltar führst. Ich muss sagen, du warst keine große Herausforderung, Zoe.«

				Der Stich in ihrem Herzen war so heftig, dass sie glaubte, ohnmächtig davon zu werden. Gott, wie dumm sie gewesen war. Trau niemandem, auch nicht denen, die du liebst. Aber wie so viele Hüterinnen vor ihr hatte sie sich verliebt, und diese Liebe hatte sie verraten und alles, woran sie glaubte, in Lüge verwandelt.

				»Ich hasse dich, Ry O’Malley. Ich hasse dich genügend, um dich töten zu können.«

				»Ach du meine Güte, Zoe«, sagte Anna Larina und löste mit sichtlicher Willensanstrengung den Blick von dem Altar. »Du kannst manchmal wirklich sehr beschränkt sein. Siehst du nicht, dass er improvisiert? Dass er mir weismachen will, er ist nicht der ungeheure Verräter, als den ich ihn längst entlarvt habe? Mag ja sein, dass er mich erwartet hat, aber dieses nette Willkommenslächeln, das er mir geschenkt hat – das war pure Lüge, nicht wahr, Sergei?«

				Ry seufzte und zuckte mit den Achseln. »Es war einen Versuch wert.« Er drehte sich zu Zoe um und lächelte sie matt an. »Tut mir leid, Schatz.«

				Die schiere, segensreiche Erleichterung unmittelbar nach so viel Schmerz ließ heiße Tränen in Zoes Augen treten. »Ich glaube, ich hasse dich trotzdem, Ry. Weil du mir einen solchen Schreck eingejagt hast.«

				»Seid ihr zwei jetzt fertig?«, fragte Anna Larina. »Und was die Frage angeht, wie ich euch gefunden habe … Ich dachte mir, dass ihr früher oder später dort landet, wo die makabre Geschichte unserer Familie begonnen hat, deshalb beschloss ich, direkt zu diesem gefrorenen Höllenloch zu kommen und das ganze Drama dazwischen auszulassen. Ich wusste, fünf Minuten nachdem ihr im Hotel eingecheckt hattet, dass ihr in der Stadt seid. Dachtet ihr wirklich, ich würde mir einfach wegnehmen lassen, was mir zusteht? Ich sollte eigentlich die Hüterin sein. Der Knochenaltar gehört mir.«

				»Der Altar gehört dir nicht, und er gehört auch keiner anderen Hüterin. Unser Job ist es, ihn vor …«

				»Dein Job?« Anna Larina lachte ein bisschen zu wild. »Wirst du nach Stunden bezahlt?«

				»… ihn vor Leuten wie dir zu beschützen. Und wenn du gekommen bist, um von ihm zu trinken, kannst du dir die Mühe genauso gut sparen. Es braucht nur einen Tropfen, und du hast deinen schon gehabt.«

				»Wovon redest du?«, fragte Anna Larina, aber Zoe hatte einen Ausdruck von geheimem Wissen und eine Art perversen Triumph über ihr Gesicht huschen sehen.

				»Ich denke, das weißt du sehr gut. Deine wundersame Genesung von Leukämie, als du vier warst. Die Tatsache, dass du beim Blick in den Spiegel ein Gesicht vor dir siehst, das keinen Tag älter als dreißig aussieht.«

				»Dann stell dir das viele Geld vor, das ich mir für Botox und Schönheitschirurgie spare. Und umso mehr bleibt als Erbe für dich. Außer, hoppla, dass ich nie sterben werde. So ein Pech auch.«

				»Es sei denn, jemand erschießt Sie«, sagte Ry. »Und dann gibt es ja auch noch Erdolchen, Ertränken und Tod durch die Drahtschlinge.«

				»Ts, ts«, machte Anna Larina und schüttelte den Kopf. »Sergei, Sergei. Für einen tumben Vor fand ich dich ja ganz vielversprechend, aber als was für eine Enttäuschung erweist du dich jetzt. Von dem letzten Mann, der mich verraten hat, ist nur der Kopf wieder aufgetaucht – in einem Karton Eiscreme. Bedauerlicherweise habe ich bei dir nicht die Zeit für so eine kreative Lösung. Aber verlasse dich drauf, ich kriege dich.«

				»Es sei denn, ich kriege Sie zuerst.«

				Sie lachte erneut, nahm die Nerzmütze ab und schüttelte ihr Haar aus. »Wie willst du das machen? Einen Stein nach mir werfen? Ich bezweifle nämlich, dass du eine Waffe einstecken hast. Nach Norilsk kommt man um diese Jahreszeit nur mit dem Flugzeug, und da Ausländer, vor allem Amerikaner, automatisch verdächtig sind, werden sie sicherlich gründlich untersucht. Ich bezweifle, dass ihr es riskiert habt, auch nur mit einem Zahnstocher in eurem Besitz erwischt zu werden.«

				»Du hast ja schließlich auch eine Pistole«, sagte Zoe, aber ihre Mutter hatte recht. Sie wären niemals mit einer Waffe in das Flugzeug gekommen, und Norilsk schien die einzige Stadt auf der Welt zu sein, wo Ry nicht »jemanden kannte«.

				»Ich bin ein Pakhan der russischen Mafia, Schätzchen. Ich könnte wahrscheinlich an eine Koffer-Atombombe herankommen, wenn ich es unbedingt wollte. Es ist nicht so wahnsinnig schwer, wenn einem das halbe Land gehört.«

				Sie machte eine kleine Bewegung, als wollte sie zu ihnen in die Kammer treten, und Zoe spürte, wie sich Ry anspannte. Sie wusste, was er dachte. Wenn ihre Mutter nahe genug kam, könnten sie eine Chance haben, ihr die Glock zu entreißen.

				Doch obwohl Anna Larinas Blick wieder auf den Altar fixiert war, kam sie nicht weiter in die kleine Kammer. Die dicke rote Flüssigkeit schien jetzt zu pulsieren, sie wurde abwechselnd heller und dunkler, und Zoe sah die nackte Gier auf dem Gesicht ihrer Mutter zum Leben erwachen.

				Einen Moment später riss sich Anna Larina los und konzentrierte sich wieder auf die beiden. »Sergei, stell die Laterne schön langsam auf den Boden, und wenn du die geringsten Anstalten machst, sie nach mir zu werfen, bekommt meine Tochter eine Kugel ins Herz. So ist es gut … Und jetzt will ich, dass ihr beide hier zu mir heraus in diese hübsche Höhle kommt, du zuerst, Zoe, und immer schön langsam, mit kleinen Schritten.«

				Zoe ging gemächlich durch die Öffnung in die Höhle hinaus, wo ihre Mutter zurückwich, um einen sicheren Abstand zwischen ihnen zu wahren. Die Pistole hielt sie ruhig auf die Brust ihrer Tochter gerichtet.

				»Sehr gut, Kinder. Jetzt geht hier rüber, auf die andere Seite des Tümpels.«

				»Du hättest versuchen sollen, beim Film Fuß zu fassen, als du noch in Los Angeles warst, Mutter«, sagte Zoe, die sie ablenken wollte, um Zeit zu gewinnen, wenngleich ihr nicht recht klar war, wofür. »Wenn ich an deine Schauspieleinlage in der Bibliothek denke, als du so getan hast, als hättest du nie im Leben von einem Knochenaltar gehört.«

				Ein freudloses Lächeln trat auf das Gesicht ihrer Mutter. »Du warst nicht immer die Auserwählte, meine liebe Zoe. An dem Morgen, bevor sie mich in dem Waisenhaus ablud und für immer verließ, hat deine liebe verstorbene Großmutter mir von dem Wunderding namens Knochenaltar erzählt. Sie sagte, er sei in einer Höhle in Sibirien versteckt, und wenn man davon trank, könne man nicht sterben, und das würde ihn gefährlich machen. Sie sagte, die Frauen in unserer Familie würden Hüterinnen genannt und hielten den Altar vor der Welt versteckt. Eine heilige Pflicht, seit Anbeginn der Zeit von der Mutter an die Tochter weitergegeben. Was für ein Gefasel.«

				Doch das Gesicht von Zoes Mutter schien weicher zu werden, als sie sich in der Erinnerung an diese letzten Momente mit einer Mutter verlor, die im Begriff war, für immer aus ihrem Leben zu verschwinden.

				»Aber ich war erst neun«, fuhr Anna Larina fort, »und wie Kinder so sind, interessierte mich nur, wie ein Altar aus Knochen gemacht sein konnte. Ich glaube, das hielt sie davon ab, mir alles andere zu erzählen – sie befürchtete, ich würde es nicht verstehen oder wieder vergessen. Sie zeigte mir allerdings die Ikone einer Jungfrau Maria, die einen Schädelbecher im Schoß hielt. Sie sagte, eine Hüterin zur Zeit Iwans des Schrecklichen habe die Ikone geschaffen, um mit ihrer Hilfe das Geheimnis des Altars zu bewahren.«

				»Kein Wunder, dass du all die Jahre Ikonen gesammelt hast«, sagte Zoe. »Ich dachte, du würdest es tun, weil sie schön sind und es dich glücklich macht, sie anzusehen. Deine Ikonen schienen das Einzige auf dieser Welt zu sein, das dir wirklich etwas bedeutete, und selbst das war eine Lüge.«

				Ihre Mutter verzog den Mund zu einem höhnischen Lächeln. »Wirklich, Zoe, du verströmst einfach zu jeder Tages- und Nachtzeit Sentimentalität. Sie waren eine Investition, sonst nichts, während ich die Welt nach der einen Ikone absuchte, um die es mir in Wirklichkeit ging. Als Mutter nicht wiederkam, dachte ich, sie sei gestorben, und das Ding wäre verkauft worden oder im Pfandhaus gelandet. Ich dachte, sie wäre gestorben …«

				Sie ist immer noch dieses kleine Mädchen, dachte Zoe. Das kleine Mädchen, das im Waisenhaus auf eine Mutter wartete, die nicht zurückkam. Und als Katja sie überging, um ihre Enkelin zur Hüterin zu machen, musste sie das Gefühl gehabt haben, noch einmal verlassen worden zu sein. Nur dass sie nicht weiß, warum. Katja hat ihr von dem Altar erzählt und dass sie eines Tages die Hüterin sein würde, aber dann hat sie ihr alles weggenommen und es mir gegeben, und sie kann nicht verstehen, warum ihre Mutter ihr das angetan hat. Sie weiß nicht, warum.

				»Ich dachte, sie sei gestorben«, sagte Anna Larina noch einmal, Wut und Schmerz im Gesicht. »Aber die ganze Zeit hat sie alles für dich aufgehoben.«

				»Du irrst dich«, sagte Zoe. »Was du über sie denkst, ist falsch. Sie hat dich nicht gehasst. Sie hat dich in dem Waisenhaus zurückgelassen, damit du vor den Jägern sicher bist, und sie hätte dir die Ikone später gegeben, sie hätte dich zur Hüterin gemacht, aber …«

				»Aber was, Zoe? Es ist mir inzwischen scheißegal, warum das alte Miststück getan hat, was es getan hat, aber du scheinst die Katharsis nötig zu haben, also sprich weiter.«

				»Du warst ihr kleines Mädchen, und du warst im Begriff zu sterben, und sie ertrug es nicht. Deshalb hat sie dir von dem Altar zu trinken gegeben, obwohl sie wusste, was es bewirken würde. Ein Tropfen, und du würdest überleben. Aber ein Tropfen reichte auch, um dich wahnsinnig zu machen.«

				»Ich … Was willst du damit sagen?«

				Zoe hätte fast einen Schritt auf ihre Mutter zu gemacht, weil sie sie instinktiv trösten wollte, aber der Tümpel lag jetzt zwischen ihnen. Und die tödliche Waffe war weiter ruhig auf sie gerichtet.

				»Sie will sagen, dass der Knochenaltar ein echter Jungbrunnen ist«, sagte Ry. »Aber davon zu trinken hat auch eine katastrophale Folge, und ich glaube, tief im Innern wissen Sie bereits, welche das ist. All die Jahre, in denen sich Ihr Gesicht im Spiegel kaum veränderte, haben Sie gespürt, wie der Wahnsinn in Ihnen wuchs, Kapriolen schlug und Sie verzehrte. Sie mögen für immer jung und schön bleiben, aber der Preis, den Sie dafür zahlen, ist Ihre geistige Gesundheit. Sie bezahlen diesen Preis ohne Ihr Wissen und ohne Ihre Zustimmung. Und es wird nur immer schlimmer werden. Jedes Jahr auf dieser Erde wird Sie ein weiteres Stück Verstand kosten.«

				Anna Larina schüttelte den Kopf. »Nein, das ist gelogen. Ein Trick, um mir den Altar abzuluchsen, nur wird er nicht funktionieren.«

				»Hast du dich nie gefragt«, sagte Zoe, »warum deine Mutter dir den Altar gegeben hat, damit du nicht stirbst, aber nie selbst davon getrunken hat? Sie hat die Rolle der Hüterin deshalb nicht an dich weitergegeben, weil sie sah, was du aus deinem Leben gemacht hast. Du bist eine Pakhan der russischen Mafia. Wie viel verdorbener und verrückter …«

				»Ich bin nicht verrückt!«, schrie Anna Larina und erschrak selbst. Aber dann tat sie es mit einem Achselzucken ab und lachte kurz auf. »Na gut, das war vielleicht ein bisschen zu verräterisch. Und du kannst dir dein höhnisches Grinsen sparen, Sergei, denn es spielt keine Rolle. Ihr könnt glauben, was ihr wollt. Ich nehme mir, was mir gehört.«

				Und was dann, Mutter?

				Zoe sah nicht, wie ihre Mutter sie lebend aus der Höhle lassen könnte. Ry würde sie allein schon aus Prinzip töten, weil sie der Pakhan war und er sie verraten hatte. Aber würde Anna Larina wirklich ihr eigenes Kind töten? Was trug sie in sich – eine Krankheit oder das Böse?

				Es spielte keine Rolle. Denn als sie vom seelenlosen Gesicht ihrer Mutter zum Lauf der Waffe und wieder zurück blickte, begriff sie in ihrem Innern, dass es hier kein Verhandeln oder Erklären gab.

				Dennoch versuchte sie es. »Bitte, Mutter. Warum tust du das?«

				»Warum?« Anna Larinas Lachen war jetzt wild, unbeherrscht. »Das ist doch wohl offensichtlich. Warum sagst du es ihr nicht, Sergei? Du stehst da, plötzlich stumm wie ein Blutegel, und überlegst wahrscheinlich, wie du es anstellen könntest, mir diese Waffe zu entreißen. Erklär meiner naiven Tochter, aus welchem Grund ich den Knochenaltar haben will.«

				»Außer weil Sie vollkommen plemplem sind? Die üblichen Verdächtigen: Geld und Macht.«

				»Volltreffer. Denkt an die Milliarden von Dollar, die die Leute jedes Jahr für den vergeblichen Versuch ausgeben, dem Spiegel ein Schnippchen zu schlagen. Botox, Hautstraffung, Fettabsaugung – alles, um jünger auszusehen, als man ist. Um sich trotz aller Beweise des Gegenteils einreden zu können, dass man nicht mit jedem Atemzug, mit jeder Minute, die vergeht, stirbt.«

				Zoe bemerkte, dass ihre Mutter, während sie sprach, auch immer weiter rückwärts, auf die Öffnung in der Felswand zuging. Die Kammer dahinter glühte jetzt rot wie ein Leuchtfeuer, das pulsierte und pulsierte …

				»Niemand will glauben, dass das Wunder seines einzigartigen Ich einfach enden wird. Sich einfach im Nichts auflöst«, sagte Anna Larina und ging noch weiter zurück. Sie hob die Stimme vor Aufregung und Vorfreude. Vor Leidenschaft. »Stellt euch vor, was die Reichen dieser Welt mir bezahlen, mir überlassen würden dafür, dass sie nicht diesem Nichts entgegensehen müssten. Und ich könnte entscheiden, wem ich diesen Segen zuteilwerden lasse und wen ich verdamme. Ich wäre Gott.«

				Zoe sah den weißen Mündungsblitz der Waffe einen Sekundenbruchteil, bevor sie den Knall hörte.

				Ry stöhnte auf und fiel mit dem Gesicht voran in den schwarzen, öligen Tümpel.

				Anna Larina hörte das Echo ihrer eigenen Stimme – Gott … Gott - zusammen mit dem Schuss zwischen den Felswänden hallen, dann drehte sie sich schnell um und huschte durch die Öffnung im Fels in die rot pulsierende Kammer.

				Aber fast gegen ihren Willen blickte sie noch einmal zurück, als wollte sie es eigentlich nicht wissen, und sie sah, wie Zoe versuchte, Ry an seinem Mantel aus dem Tümpel zu zerren.

				Ja, so kenne ich mein Mädchen. Ich wusste, du würdest versuchen, ihn zu retten, denn das tust du immer. Also bring ihn in ein Krankenhaus, bevor er stirbt, nur wird er trotzdem sterben, denn ich habe auf seinen Bauch gezielt, damit er leidet. Aber bring ihn ruhig weg, Zoe, und überlass mir den Altar, und später werden wir uns dann überlegen, was genau wir mit dir machen.

				Der Knochenaltar. Er sah aus wie Blut auf dem Boden, glänzend, dickflüssig. Sie fand, er roch sogar wie Blut, und er schien nach ihr zu rufen, sie zu seinem roten, schlagenden Herzen zu ziehen.

				Sie ging darauf zu, den Blick auf ihre Beute, auf die Macht gerichtet. Sie sah die Wölfe auf dem Boden nicht.

				Sie trat in den Kreis, den sie bildeten, und die Welt schien unter ihr wegzusinken. Etwas stimmte mit dem Boden nicht, die Steine zerbröselten wie Sand unter ihren Füßen.

				Anna Larina schrie und schrie, während sie rückwärts in die Tiefe stürzte, und über sich, schon so weit entfernt, sah sie das pulsierende rote Licht. Es war jetzt sehr hell und erleuchtete die Dunkelheit mit seltsam wirbelnden Farben, als wollte es nach ihr greifen, und sie hätte gern geschrien, dass es sie retten sollte, aber es verlangsamte nicht einmal ihren Fall.

				Und dann, in dem Sekundenbruchteil, bevor sie auf dem Grund aufschlug, sah sie in dem roten Schein Tausende von Tonnen Gestein auf sich herabstürzen.
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				Ry, bitte …

				Er war so schwer, so schwer zu bewegen. Bitte, lieber Himmel. Ry, stirb mir jetzt nicht, wage es nicht zu sterben.

				Zoe krallte die Finger in die Falten seines Mantels und zog mit aller Kraft. Es reichte, damit er nicht tiefer sank. Es reichte nicht, um ihn aus dem Tümpel zu bringen.

				»Mutter, verdammt noch mal, hilf mir!«, rief sie.

				Einen Moment lang dachte Zoe, ihre Mutter habe innegehalten und zurückgeschaut, aber dann ging Anna Larina weiter durch die Öffnung in die rot leuchtende Kammer.

				Zoe fühlte Ry unter ihren Händen um sich schlagen und hörte ihn husten. Sie setzte sich auf die Fersen zurück und zog erneut, während er sich an den felsigen Rand des Tümpels klammerte, und dann war er draußen aus dem schwarzen Wasser und zitterte bei jedem seiner keuchenden Atemzüge. Er drehte sich um und setzte sich halb auf, lehnte sich an einen Stalagmit und presste die Hand an die rechte Schulter. Zoe sah Blut zwischen seinen Fingern durchtropfen.

				Dann hörte sie ihre Mutter schreien.

				Zoe riss den Kopf herum, und das Bild, das sich ihr bot, schien unwirklich zu sein. Der Boden unter Anna Larinas Füßen war verschwunden. »Mutter!«, rief sie und wollte aufspringen, aber sie konnte Ry nicht loslassen. Ihre Mutter schien für einen Moment in der Luft über einem Abgrund zu hängen, dann fiel sie und schrie und schrie.

				Die Schreie ihrer Mutter schienen sich in ein hohes Winseln zu verwandeln, das immer lauter wurde, während der Boden zu vibrieren und zu beben begann.

				»Raus hier!«, rief Ry über den Lärm hinweg, der sich jetzt anhörte, als würde ein Zug auf sie zurasen.

				Zoe versuchte, ihn zu packen, auf die Beine zu zerren, aber er stieß sie von sich. »Nein, ich halte dich nur auf. Lauf.« Und er stieß sie noch einmal, kräftiger.

				»Ich lasse dich nicht allein, du Idiot!«, schrie Zoe. Sie schlug seine Hand zur Seite und bedeckte seinen Körper mit ihrem, während Erde und Steine auf sie herabregneten.

				Ich werde sterben, dachte sie und wurde von einer schrecklichen Traurigkeit erfasst. Es war zu früh.

				Allmählich hörte der Boden auf zu beben, und das fürchterliche Kreischen wurde zu einem leisen Grummeln und erstarb.

				Langsam hob Zoe den Kopf von Rys Brust. »Ist es vorbei?«

				Aber sie wusste bereits, dass es vorbei war, dass dies das letzte Rätsel gewesen war. Felsbrocken, Gestein und Schutt füllten jetzt das Loch, wo die Kammer mit dem Altar gewesen war. Zu seinem Schutz war der Knochenaltar für alle Zeiten von der Erde verschwunden.

				In Zoes Kopf war das Bild ihrer Mutter, in ihrem letzten Augenblick, bevor die Erde sie verschluckte. Sie hatte ihr den Rücken zugewandt gehabt, und Zoe wusste, noch als sie in den Tod stürzte, hatte sie den Blick nicht von dem Knochenaltar wenden können.

				Ry stöhnte, und Zoe rollte von ihm herunter, sie hatte plötzlich Angst, sie könnte seine Wunde noch verschlimmert haben, als sie sich so auf ihn warf. Er sah furchtbar aus. Die Hand, die er an die Schulter drückte, war jetzt voller Blut. Schon wirkten seine Augen glasig, fiebrig.

				Er hatte jedoch noch die Kraft aufzustehen. Und Zoe hätte nie sagen können, wie sie es fertigbrachte, aber irgendwie quetschte sie sich und ihn durch diese Felsspalte, ohne vollkommen durchzudrehen. Sie hatte mehr Angst davor, ihre Mutter könnte einige von ihren Schlägern mitgebracht haben, die sich vor dem Eingang der Höhle versteckt hielten und das Feuer auf sie eröffnen würden.

				Sie hatte jedoch keine Wahl. Rys Kleidung fror an ihm fest. Sie musste ihn ins Warme schaffen, sonst würde er in kürzester Zeit erfrieren.

				Als sie hinter dem Wasserfall hervortaumelten, war Ry kaum noch bei Bewusstsein. Der See war unheimlich still, und die Nacht hatte sich schleichend auf ihn gelegt, nur ein Hauch von blauem Polarlicht hing noch an den Schneewolken. Zoe stützte Ry, so gut es ging, auf dem Weg zu ihrem Schneemobil, ihre Augen suchten die froststarren Föhren und Felsblöcke ab, und sie war jede Sekunde darauf gefasst, einen Mündungsblitz zu sehen.

				Wir haben es geschafft, wir haben es geschafft, sang sie innerlich, als Ry auf den Rücksitz des Schneemobils sank.

				Aber dann nahm Zoe aus dem Augenwinkel eine Bewegung zwischen den Bäumen wahr und fuhr herum. Sie stand wie erstarrt und suchte die zunehmende Dunkelheit ab, doch alles war still.

				Ein weißer Hase schoss hinter ein paar Felsblöcken hervor. Zoe atmete erleichtert auf, aber dann sah sie es.

				Augen.

				Ein gelbes Augenpaar, dicht über dem Boden, dann noch eins und noch eins.

				Und dann begannen die Wölfe zu heulen.

				… es ist die Zeit des Hungers. Die Wölfe werden umherstreifen.

				 O lieber Himmel …

				»Der Schlüssel steckt«, presste Ry hervor. »Mach den Motor an und die Lichter, das schreckt sie ab. Ich brauche die Decken, Zoe. Mir ist kalt.«

				Zoe sprang auf das Gefährt, ließ es an und schaltete die Scheinwerfer ein, und das Wolfsrudel, das bereits auf den See geschlichen war, flüchtete zurück zwischen die Bäume.

				Zoe holte zuerst den Wodka heraus, und Rys Zähne stießen gegen die Flasche, als er mit der freien Hand trank. Seine andere Hand drückte er weiter an die Schulter, aber das Blut hatte seinen Mantel inzwischen bis zu den Knien hinunter durchtränkt.

				Zoe holte die Rettungsdecken heraus und wickelte Ry darin ein. Das Atmen fiel ihm sichtlich schwer, und sie glaubte förmlich zu sehen, wie das Leben aus ihm entwich. Aber du wirst ihn in ein Krankenhaus bringen, Zoe, und dort holen sie ihm die Kugel heraus und …

				»Irgendetwas stimmt nicht«, flüsterte Ry kaum vernehmlich. »Das Miststück hat mir nur in die Schulter geschossen. Dafür geht es mir zu schlecht.«

				Zoe machte die zweite Decke unter seiner Hüfte fest, dann beugte sie sich zu ihm, damit er sie gut hören konnte. »Du wirst mir durchhalten, Ry O’Malley, hast du verstanden? Ich bringe dich in ein Krankenhaus, und du wirst durchhalten.«

				»Der Knochensaft«, keuchte er. »Gib ihn mir nicht.«

				»Ich lasse dich nicht sterben. Auf keinen Fall.«

				»Kein Knochenaltar, egal, was passiert. Du musst es mir schwören … heiliges Versprechen … dass du nicht …«

				Zoe schüttelte den Kopf und spürte, wie ihre Tränen auf der Wange festfroren. »Ry, du kannst nicht erwarten, dass ich … Ich liebe dich.«

				»Dann schwöre es mir bei deiner Liebe. Schwöre es.«

				Ein Schluchzen zerriss ihr die Brust. »Gut. Ich schwöre es. Bei meiner Liebe …«

				Ein Wolf sprang sie aus der Dunkelheit an. Zoe schrie und warf instinktiv die Wodkaflasche an den Kopf des Tiers. Es fauchte und knurrte, fuhr herum und verschwand wieder in der Nacht.

				Zoe stürzte beinahe in ihrer Hast, auf den Fahrersitz des Schneemobils zu gelangen, und jetzt erst traf sie ein furchtbarer Gedanke – sie hatte noch nie im Leben eins gefahren.

				»Ry«, schrie sie, »wie fährt man dieses Ding?«

				Doch er musste ohnmächtig geworden sein, denn er antwortete nicht.

				Zoe suchte hektisch nach einem Ganghebel, irgendetwas … Dann sah sie einen Knopf neben dem Zündschloss. Sie drückte darauf, und das Schneemobil schoss vorwärts.

				Die Feuer der Schmelzöfen von Norilsk erleuchteten den blau-schwarzen arktischen Himmel, vor dem sich die Schornsteine als Silhouetten abzeichneten.

				Die erste Fabrik, auf die sie am Stadtrand stießen, sah aufgegeben und verlassen aus. Doch dann entdeckte sie eine Gruppe von Männern, die um ein Feuer in einem Ölfass hockten und sich die Hände wärmten. Sie schauten kaum auf, als Zoe mit dem Schneemobil fast in sie gefahren wäre, weil sie das Gefährt nicht rechtzeitig zum Stehen brachte.

				»Krankenhaus?«, krächzte sie, und winzige Eiszapfen lösten sich von ihren Augenbrauen und dem Saum ihrer Kapuze.

				Einer der Männer, der eine rote Wollmütze bis fast auf die Augen gezogen hatte, sagte: »Fahren Sie sieben Straßen, dann rechts. Danach immer weiter geradeaus. Es liegt weit draußen in der Steppe, aber wenn Sie erst mal dort sind, können Sie es nicht übersehen. Es ist riesig, angeblich das größte Krankenhaus in Russland. Es hat tausend Betten und …«

				Die Kufen des Schneemobils knirschten über den gefrorenen Gehsteig, als Zoe Gas gab. Sie schaute über die Schulter nach Ry. Sein Gesicht war so von Schnee bedeckt, dass sie es kaum ausmachen konnte. Er hatte vor langer Zeit das Bewusstsein verloren, und seine Augenlider sahen inzwischen blau aus.

				58

				Dampferzeugte Hitze blies aus den Lüftungsschlitzen im Wartezimmer der Chirurgie, aber Zoe konnte nicht aufhören zu zittern. Sie saß auf einem harten Plastikstuhl, starrte auf eine verschlossene Doppeltür und fragte sich bang, was hinter ihr vorgehen mochte.

				Sie war mit dem Schneemobil direkt vor die Notaufnahme gefahren, und von da an war alles vor ihren Augen verschwommen. Sie hatten Ry auf eine Rolltrage verladen, Infusionsschläuche in ihn geschoben und sein Gesicht mit einer Sauerstoffmaske verdeckt. Sie hatten Zoe nach seiner Blutgruppe gefragt, aber sie wusste sie nicht. Sie wollten wissen, ob er auf irgendwelche Medikamente allergisch reagierte, aber auch das wusste sie nicht. Sie wusste nicht einmal sicher, wie alt er war. Dabei hatte sie das Gefühl, ihn durch und durch zu kennen. Wie kam es also, dass sie nicht einmal solche Dinge wusste?

				Dann hatten sie ihn so schnell weggerollt, dass sie nicht mehr dazu kam, ihn zu küssen oder auch nur seine Hand zu berühren. Dabei hätte sie ihm gern gesagt, dass er zu ihr zurückkommen musste. Schließlich hatte man sie hierhergebracht, und hier saß sie nun seit ewigen Zeiten und wartete.

				Einmal kam eine Frau in einem weißen Hosenanzug aus Polyester und einem Klemmbrett herein und brachte ihr eine Plastiktasche mit den Dingen, die sie aus Rys Taschen gefischt hatten: Geldbörse, Handy, den Schlüssel für ihr Hotelzimmer, Feuerzeug, Taschenlampe, einen Miniaturwerkzeugsatz, eine Rolle Draht und etwas, das möglicherweise ein Dietrich war. Typisch O’Malley, auf alles vorbereitet, dachte Zoe, und ihr wässriges Lächeln verwandelte sich rasch in ein Schluchzen, und sie drückte die Tasche an sich, als wäre sie eine Rettungsleine, die man ihr zugeworfen hatte, ein Teil von ihm, der sie durch dieses endlose Warten bringen sollte.

				Sie war nahe dran, an die Tür zu hämmern und zu schreien, jemand solle ihr sagen, was los war, als die Tür aufging und eine Frau mittleren Alters in einem blutbefleckten Chirurgenkittel hereinkam. Zoe stand ungelenk auf, ihr Herz schlug heftig, und ihr war schlecht vor Angst. Sie versuchte, im Gesicht der Frau zu lesen, aber alles, was sie sah, war Erschöpfung.

				»Die Kugel ist glatt ein- und ausgetreten«, sagte die Chirurgin. »Der Muskel ist beschädigt, aber mit der richtigen Therapie sollte seine Schulter wieder voll gebrauchsfähig werden.«

				Zoes Stimme war heiser, als hätte sie in all diesen letzten Stunden nur geschrien. »Dann wird er also wieder gesund?«

				Die Ärztin zögerte kurz. »Was diese Dinge angeht, war die Operation relativ problemlos. Sorgen macht uns die virulente Infektion, die in seinen Blutkreislauf eingedrungen ist. Soviel ich weiß, fiel er in einen Tümpel mit stehendem Wasser, als er angeschossen wurde, richtig?«

				Zoe nickte benommen. Hatte sie das jemandem im kontrollierten Chaos der Notaufnahme erzählt?

				Die Ärztin schüttelte den Kopf und seufzte. »Das Wasser, der Boden, die Luft, die wir atmen – alles ist hier voller Gifte. Unsere Schmelzöfen setzen allein zwei Millionen Tonnen Schwefeldioxid im Jahr frei. Wir haben endlosen sauren Regen, keine Pflanzenwelt, keine Vögel, und die Verschmutzung durch Schwermetalle ist so stark, dass es inzwischen ökonomisch sinnvoll ist, einfach den Erdboden abzubauen, auf dem wir uns bewegen.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Man sollte wirklich nicht in Norilsk leben.«

				»Aber ich dachte, Sie …« Was wollte ihr die Frau sagen? »Heißt das, er wird doch sterben?«

				Die Ärztin zögerte erneut. »Sein Zustand ist extrem kritisch. Und um ehrlich zu sein, ist es sehr gut möglich, dass er an der Infektion stirbt. Es handelt sich, wie gesagt, um ein höchst virulentes und giftiges Bakterium. Aber in ein paar Stunden werden wir mehr wissen. Er bekommt eine hoch dosierte antimikrobielle Behandlung, um den viralen Prozess zu unterbrechen. Vieles hängt von den Widerstandsfaktoren dieses speziellen Bakteriums ab und davon, wie stark das Immunsystem des Patienten selbst ist.«

				Zoe dachte, es müsste tausend Fragen geben, die sie stellen sollte, aber ihr Verstand war wie eingefroren. Und die Ärztin wandte sich, da sie ihre Pflicht erfüllt hatte, bereits wieder zum Gehen.

				»Frau Doktor, warten Sie … kann ich ihn sehen?«

				»Ich fürchte, das kommt in den nächsten Stunden nicht infrage. Im Moment erholt er sich von der Narkose, dann wird er auf die Intensivstation verlegt, und danach werden wir sehen müssen, wie es ihm geht. Die Schwester hält Sie auf dem Laufenden.«

				»Danke«, sagte Zoe, aber die Ärztin verschwand bereits durch die Schwingtür.

				Zoe schlenderte ziellos zu einem Fenster, das auf einen nahezu leeren Parkplatz und einen sonderbaren Wald rostender Betonpfeiler hinausging, die aus dem Schnee ragten. Die Plastiktasche mit Rys Sachen zitterte in ihrer Hand. Erst dachte sie, es läge an ihren Nerven, denen endlich alles zu viel wurde, doch dann begriff sie, dass Rys Handy in der Tasche vibrierte.

				Zoe starrte auf das Gerät und wusste nicht, was sie tun sollte. Sollte sie rangehen? Es war eins der Prepaid Handys, die sie in St. Petersburg gekauft hatten … Wer also kannte die Nummer überhaupt?

				Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie den Reißverschluss der Tasche öffnete und das Telefon hervorholte. »Da?«

				Es gab eine kurze Pause, dann: »Miss Dmitroff? Hier ist Dr. Vitali Nikitin.«

				Zoe stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte. »Es tut mir leid, Dr. Nikitin, aber Ry ist im Augenblick nicht erreichbar.«

				»Es ist ein Bakterium«, sagte der Wissenschaftler, und seine Stimme klang erregt.

				»Wie bitte?«

				»Die rote, phosphoreszierende Flüssigkeit, die Sie mir zu analysieren gaben. Es ist ein Bakterium. Oder, um genau zu sein, es hat die Gene von Bakterien, aber auch von Archaeen, den primitivsten Mikroorganismen auf der Erde. Es ist äußerst faszinierend.«

				Es gab eine kurze Pause, dann senkte er die Stimme zu einem Flüstern, als hätte er Angst, dass jemand mithören könnte. »Miss Dmitroff, ich glaube, es könnte stimmen – es könnte ein echter Jungbrunnen sein.«

				Zoe brauchte einen Moment, um zu verstehen, um sich daran zu erinnern, dass sie Dr. Nikitin das kleine Röhrchen Knochensaft zur Analyse gegeben hatte, damals in jenen glücklichen Tagen, als sie den Knochenaltar hauptsächlich noch für eine merkwürdige sibirische Legende hielten.

				Nikitin schien ihr Schweigen jedoch als Ungläubigkeit zu deuten. »Wissen Sie noch?«, sagte er. »Ich habe Ihnen erzählt, dass Olga, meine Kollegin vom Institut für Bioregulation und Gerontologie, Experimente mit dem Langlebigkeitsgen bei Fadenwürmern angestellt hat. Es gibt ein Regulatorgen bei den Würmern, das sich Daf-2 nennt und rund hundert andere Gene kontrolliert, die mit dem Alterungsprozess zu tun haben. Man kann sich Daf-2 wie einen Orchesterdirigenten vorstellen, der die Flöten, Violinen und Cellos führt. Jedes Instrument spielt seinen individuellen Part, aber sie müssen auch alle zusammenwirken. Verstehen Sie, Miss Dmitroff?«

				»Ich denke schon.«

				»Aufgrund des Volksglaubens, der rund um diese roten Bakterien entstanden ist, haben wir beschlossen, sie in die Zellen von einigen Dutzend Fadenwürmern zu injizieren, um zu sehen, ob irgendetwas passiert, und zu unserem Erstaunen konnten wir beobachten, dass das Bakterium genetische Partikel von sich selbst in die Daf-2-Gene der Fadenwürmer verlagerte und sie mutieren ließ. Man könnte sagen, es machte Daf-2 zu einem besseren Dirigenten. Plötzlich sahen wir, wie sich die Violinen-Zellen selbst verjüngten, die Würmer von eingelagerten Giften reinigten und den Schaden reparierten, der durch freie Radikale entstanden war. Wir sahen, wie die Flöten-Zellen den Stoffwechsel der Würmer verstärkten, den Fetttransport und die Nahrungsverwertung verbesserten und sie so fit und stärker machten. Wir sahen Tuba-Zellen zerstörte DNA reparieren, Cello-Zellen infektiöse Bakterien abwehren und so weiter. Ich vereinfache jetzt gewaltig, aber man könnte sagen, das Daf-2-Gen der Würmer lässt deren Langlebigkeitsgene jetzt in nahezu vollkommener Harmonie spielen und verhindert ein Altern. Für immer möglicherweise, aber das wird man noch sehen müssen.«

				Bei den Worten infektiöse Bakterien abwehren hatte Zoe den Atem angehalten. »Dr. Nikitin, wollen Sie sagen, dass der Knochen… dass die roten Bakterien die DNA so verändern, dass man besser mit Infektionen fertigwird? Auch richtig schlimmen Infektionen?«

				»In der Tat. Das natürliche Immunsystem der Würmer wurde auf ein Niveau katapultiert, das sie infektiöse Bakterien abschießen lässt wie mit einer dieser Laserwaffen aus Ihren Sternenkriegsfilmen.«

				Einen Moment war Zoe zumute, als würde sie durch Raum und Zeit stürzen. Gib ihn mir nicht … Sie hatte ihm versprochen, dass sie es nicht tun würde. Bei ihrer Liebe geschworen. Aber das war gewesen, bevor die Ärztin gesagt hatte, dass ihn eine Infektion umbrachte, bevor sie mit Sicherheit wusste, dass der Knochenaltar in der Lage war …

				 Es braucht nur einen Tropfen.

				»Unglücklicherweise«, sagte Nikitin jetzt, »entdeckten wir zu spät, dass die Eigenschaften der Bakterien zerfallen, sobald sie dem Licht ausgesetzt werden. Wir haben kaum mehr als ein Zehntel eines Kubikzentimeters übrig, und natürlich müssen wir weitere Untersuchungen anstellen. Im Augenblick sehen wir, was es tut, aber wir verstehen nicht, wie es das macht, und wenn wir jemals hoffen wollen, es im Labor kopieren und herstellen zu können, müssen wir das wissen. Ich brauche mehr davon, Miss Dmitroff. Verstehen Sie? Ich muss mehr haben.«

				»Es gibt nicht mehr.«

				»Aber Sie sind jetzt in Sibirien. Sagten Sie nicht, der Brunnen hat seinen Ursprung in einer Höhle dort?«

				»Das wurde alles zerstört, die Höhle, alles.«

				Eine lange Pause. »Das ist höchst bedauerlich«, sagte er schließlich. Aber Zoe hörte die Skepsis in seiner Stimme. Er war kein Dummkopf.

				»Dr. Nikitin, an der Legende war mehr dran als nur der Jungbrunnen. Eine dunkle Seite. Es heißt, wer von ihm getrunken hat, wurde größenwahnsinnig. Die Bakterien mögen also die Wirkung haben, die Sie beschreiben, und man könnte ewig leben, aber man verbringt sein Leben als Verrückter.«

				»Man hat keine spezifische Komponente des menschlichen Genoms mit dieser Art von Psychose in Verbindung gebracht. Mit Größenwahn, meine ich. Doch selbst wenn es stimmen würde, was Sie sagen, wenn die roten Bakterien tatsächlich noch andere Genmutationen verursachten, die den Geist irgendwie beeinträchtigen, könnte es Möglichkeiten geben, die beiden Wirkungen zu trennen. Einen Weg, das Positive zu behalten und dem Negativen entgegenzuwirken.«

				Zoe starrte wie blind aus dem Fenster in die schwarze Nacht, aber plötzlich konzentrierte sie sich auf ihr Spiegelbild in der Scheibe. Das hellblonde Haar, die breite Stirn und die leicht schrägen Augen. Die russischen Wangenknochen und die blasse russische Haut. Das Gesicht ihrer Mutter.

				Wie viel von ihr ist in meinem Blut? In meinen Zellen?

				Nikitin erzählte jetzt etwas über die DNA der Mitochondrien, aber Zoe unterbrach ihn. »Vererben es Ihre Fadenwürmer? Geben sie die von den roten Bakterien verursachten Genveränderungen weiter? Ist das Langlebigkeitsgen auch beim Nachwuchs der Würmer verändert, die mit den Bakterien infiziert wurden?«

				»Nein. Es gibt zwar Genmutationen, die reproduzierbar sind, aber das scheint hier nicht der Fall zu sein.«

				Zoe legte erleichtert die Stirn an die Fensterscheibe. Das Gesicht ihrer Mutter, aber nicht alle ihre Gene.

				»Miss Dmitroff, sollten Sie tatsächlich noch welche von den roten Bakterien besitzen, so bitte ich Sie, noch einmal zu überlegen. Bedenken Sie, was das für die Menschheit bedeuten könnte. Die meisten Krankheiten sind das Ergebnis allgemeinen Alterns. Herzkrankheiten und Krebs sind die großen Killer, Schlaganfälle, Alzheimer, Diabetes und Infektionen fordern einen großen Teil der übrigen Todesfälle. Teile verschleißen und beginnen, Krankheitssymptome hervorzurufen. Aber die Tatsache bleibt bestehen, dass die Wissenschaft bisher kein unwiderrufliches biologisches Ablaufdatum für das menschliche Leben entdeckt hat. Wenn man unsere Bestandteile verjüngen, ersetzen könnte, wenn sich angesammelte Schadstoffe entfernen ließen, dann würde sich die große Masse der Krankheiten, die uns töten, erst gar nicht entwickeln.«

				Er hielt inne, aber Zoe sagte nichts. Ein flackerndes blaues Licht weit entfernt auf der Straße, die von Norilsk hier herausführte, hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt.

				»In der Zwischenzeit«, fuhr der Professor fort, »werden wir sehen, wie lange unsere genmutierten Würmer leben oder ob sie überhaupt sterben. Doch selbst wenn sie es nicht tun, würde ich es nicht als das Geschenk des ewigen Lebens bezeichnen. Denn man kann immer noch bei einem Autounfall, bei einem Flugzeugabsturz oder durch das Messer eines Räubers sterben. Kein ewiges Leben also. Aber ein ziemlich endloses Leben, in dem Sinn, dass die Zellen vielleicht in der Lage sein werden, sich endlos zu reprodu…«

				»Dr. Nikitin, mir kommt hier gerade etwas dazwischen. Ich muss leider Schluss machen.«

				Zoe machte das Handy aus und ließ es in ihre Tasche gleiten. Unten bog ein Polizeiauto mit Blaulicht auf den Parkplatz des Krankenhauses.

				Natürlich haben sie die Polizei verständigt. Wenn jemand mit einer Schusswunde in ein Krankenhaus kommt, rufen sie immer die Polizei.

				Zoe wusste, sie würde sich früher oder später mit den juristischen Folgen der Kugel in Rys Schulter auseinandersetzen, sich eine glaubhafte Lüge einfallen lassen müssen, aber noch war sie nicht bereit dazu. Da sie nicht beim Verlassen eines Aufzugs erwischt werden wollte, legte sie die vier Stockwerke zur menschenleeren Eingangshalle über die Treppe zurück. Sie wartete an der Tür, bis die beiden Polizisten aus dem Wagen gestiegen und in der Notaufnahme verschwunden waren.

				Draußen blies ein schmerzhaft kalter Wind, der den Schnee zu einem körnigen Eisnebel aufwirbelte. Sie drückte sich an die Wand des Gebäudes, bis die Polizisten nach einer scheinbaren Ewigkeit wieder herauskamen und wegfuhren.

				Als sie sicher war, dass sie nicht wiederkamen, fuhr sie mit dem Aufzug in die Chirurgie hinauf, aber sie ging nicht in den Warteraum. Stattdessen schlich sie durch die Gänge und spähte in alle Zimmer, bis sie Ry gefunden hatte.

				Einen Moment lang glaubte sie, er sei tot, und das Herz blieb ihr fast stehen. Sein Gesicht sah so wächsern aus, seine Lippen so blutleer. Er lag absolut reglos da, Infusionsschläuche in beiden Armen, und er war an Apparate angeschlossen, die unregelmäßig piepsten.

				Es braucht nur einen Tropfen.

				 Ich schwöre es. Bei meiner Liebe.

				Die Ikone und der Film lagen in einem Bankschließfach in St. Petersburg, aber alles, was von dem Knochenaltar jetzt noch übrig war, trug Zoe bei sich, in der Tasche ihres Parkas. In einem Parfumprobenröhrchen, das sie mit einem Papiertaschentuch umwickelt und in eine Bonbondose gelegt hatte, um es vor Zerbrechen und Licht zu schützen.

				Langsam und mit klopfendem Herzen nahm sie die Dose heraus und barg sie in ihrer Hand. Sie hatte schrecklich Angst, dass der Saft sie verbrennen, sie verzehren würde, wenn sie der Versuchung zu nahe kam.

				Und doch konnte sie nicht aufhören.

				Sie ließ die Dose aufspringen, kippte das eingewickelte Röhrchen in ihre Handfläche und schloss die Finger darüber.

				Sie blickte in Rys Gesicht. Ich könnte das Röhrchen jetzt auf den Boden fallen lassen, dachte sie. Es unter meinem Stiefel zertreten. Wenn sie es vernichtete, wäre das finstere Vermächtnis des Knochenaltars für alle Zeit verschwunden, zusammen mit seiner leuchtenden, verführerischen Hoffnung.

				Wenn sie es zerstörte, würde Ry vielleicht sterben, und sie wusste nicht, wie sie das ertragen sollte.

				Wenn er davon trank, würde er leben. So einfach war das. Nicht nur heute und morgen, sondern alle Jahre ihres eigenen Lebens und wer weiß wie lange noch. Sie würde den Schmerz, ihn zu verlieren, nie erleiden. Aber der Altar würde ihn nicht nur retten, sondern auch verändern, vielleicht zu einer Person, die sie nicht mehr lieben konnte. Und wenn er herausfand, dass sie ihm den Knochensaft gegeben hatte, würde er es ihr nie verzeihen. Was hätten sie dann beide gewonnen?

				Sie konnte die pulsierende Wärme des Altars sogar durch ihren dicken Handschuh hindurch spüren. Sie sah seinen roten Schein zwischen ihren Fingern hervordringen.

				Es braucht nur einen Tropfen.

				Aber sie hatte es geschworen. Bei ihrer Liebe.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Jost Van Dyke, British Virgin Islands

				Fünf Monate später

				»Ja, ja, ja«, sagte Zoe und lachte, als Barney noch einmal empört miaute. »Ich sehe, dass du am Verhungern bist. Alle fünfzehn Pfund von dir.«

				Zoe machte in der Kombüse Fischsandwichs zum Lunch, während Bitsy auf dem Sofa in der Kabine schlief und Barney um ihre Füße strich und abwechselnd schnurrte und miaute, weil ihnen der Frischkäse am Vortag ausgegangen war und der Hungertod unmittelbar bevorstand. Zu Zoes Erleichterung hatten sich beide Katzen an das Leben auf dem Segelschiff gewöhnt, als wären sie hier zur Welt gekommen.

				Zoe summte vor sich hin, während sie die Sandwichs neben den Pommes frites auf den neuen, leuchtend roten Tellern anrichtete, die sie in Road Town gekauft hatten. Sie stellte die Teller auf die schöne Teakholztheke zwischen der Kombüse und dem Wohnbereich, der so gemütlich und farbenfroh war, genau wie der Vorbesitzer des Zweimasters, ein gebürtiger Schotte, der fast dreißig Jahre lang auf Tortola gelebt hatte. Er war so stolz auf sein fantastisches Boot gewesen, dass sie und Ry befürchtet hatten, er könnte weinen, wenn er die Papiere übergab. Aber wie er ihnen erklärt hatte, war es längst Zeit für ihn, nach Galloway zurückzukehren und zu sehen, was seine übergeschnappte Verwandtschaft während seiner Abwesenheit getrieben hatte.

				Zoe fuhr mit der Hand über das glatte Holz und dachte an den großartigen Preis, den der Schotte ihnen gemacht hatte, weil sie frisch verheiratet seien, wie er gesagt hatte, und weil sie ihr Charterjacht-Geschäft gerade erst anfingen, und er sei sicher, dass sie mit seiner »Schönheit« Erfolg haben würden. Hatte er erraten, dass es mehr als nur der Wunsch gewesen war, Boote zu vermieten, der sie hier auf die Jungferninseln geführt hatte? Dass auch das Leben für sie beide ganz von vorn anfing?

				Sie schaute aus dem Bullauge in der Kombüse und sah Ry in dem Dingi in ihre Richtung über die Wellen hüpfen. Er trug nur eine abgeschnittene Jeans, ein ärmelloses weißes Top, eine Baseballmütze der Boston Red Sox und Flipflops an den großen Füßen. Er sah braun, gesund und gut aus, und er hatte hoffentlich an Mayonnaise für die Sandwichs und an Barneys Frischkäse gedacht.

				Zoe nahm die Teller und trug sie auf das Deck hinaus. Im selben Moment stellte Ry den Motor ab und ließ das Beiboot zur Backbordseite der Jacht treiben. Er war nur ein paar Stunden fort gewesen, aber er strahlte sie an, als wäre er ein Jahr auf See gewesen.

				»Ich habe die Majo und Barneys Frischkäse. Dank Gus, diesem Halsabschneider.«

				»Gott sei Dank. Er miaut schon den ganzen Vormittag, und zwischendurch schaut er mich böse an und lässt durchblicken, was er von einer Jacht hält, die keinen Frischkäse in der Kombüse hat.«

				»Bei Foxy in der Bar lief der Fernseher«, sagte Ry und warf die Leine an Bord. »Die Börse ist gestern um mehr als neunhundert Punkte abgestürzt. Sie mussten den Handel aussetzen, und alle sind in Panik. Dein Held Jackson Boone war auf CNN und hat über die Auswirkungen auf die Wahl gesprochen.«

				»Er ist nicht mein Held.« Sie lachte. »Okay, vielleicht ein bisschen.«

				Sie hatte den gut aussehenden, charismatischen Senator eines Abends Ende März in einem Zimmer des Watergate Hotels getroffen. Sie waren nur zu dritt gewesen, sie, Ry und der Senator, und Ry hatte den Film übergeben, weil er darauf vertraute, dass Boone das Richtige tun würde. Doch bisher war nichts davon irgendwo in den Nachrichten aufgetaucht, und vielleicht war es am besten so.

				Der Senator hatte allerdings seinen Einfluss geltend gemacht, um sie von der Liste der Terrorverdächtigen streichen zu lassen. Das zumindest war also erledigt.

				Ry gab ihr den Leinensack voll Lebensmittel und kletterte an Bord. »Ich sage dir, die halbe Insel war in der Bar, und alle hingen sie am Fernseher. Ich dachte schon, ich muss Gus schmieren, um ihn dazu zu bringen, den Laden aufzumachen.«

				Er drückte ihr einen feuchten Kuss auf die Wange. »So, Schatz, was gibt es zu Mittag?«

				Sie aßen ihre Fischsandwichs mit Majo und tranken zwei Painkiller von Foxy dazu, sein spezielles Rumgetränk, das tödlicher als LSD war, wie er gern sagte. Den Nachmittag verbrachten sie mit Segeln, Ry mit einer Hand und den Zehen am Ruder, Zoe in seinen freien Arm geschmiegt. Das Wasser war türkisfarben unter einem klaren Himmel, und der Wind blies ihnen sanft und warm ins Gesicht.

				»Sascha Nikitin hat angerufen, während du an Land warst«, sagte Zoe. »Er sagte, für diesen Auftritt in Norilsk würde er dich am liebsten verfluchen.«

				Mithilfe Swetlanas und ihres Cousins hatten sie eine Geschichte zusammengesponnen, um Rys Schusswunde zu erklären – dass ihn eine verirrte Kugel aus der Büchse eines Karibu-Wilderers getroffen habe. Eine Geschichte, die die Polizei nicht eine Sekunde lang glaubte. Am Ende hatte Ry sie bestochen, indem er anbot, seinen Einfluss geltend zu machen, damit Russlands größter Rockstar ein Konzert in Norilsk gab.

				»Wenigstens habe ich nicht versprochen, dass er im Winter auftauchen würde«, sagte Ry.

				Zoe dachte an die grässlichen minus neununddreißig Grad in Sibirien und schauderte allein bei dem Gedanken. »Er hatte auch eine Nachricht von seinem Vater. Die Fadenwürmer sind letztendlich gestorben, aber erst nachdem sie dreimal so lange gelebt hatten wie normal. Hundertfünfundzwanzig Tage. Das entspricht vierhundert Menschenjahren, falls der Knochensaft bei der menschlichen DNA genauso wirkt wie bei ihnen. Darüber hinaus, sagte er, seien die Würmer bis an ihr Ende praktisch jugendlich geblieben. Er will einen Artikel darüber schreiben, aber er befürchtet, dass ihm niemand glaubt.« Sie drehte sich um, sodass sie ihm in die Augen schauen konnte. »Er wird versuchen, es zu reproduzieren. Er hält es für möglich, uns Menschen ein Leben von hundertfünfundsiebzig bis zweihundert Jahren zu ermöglichen – und ohne dass wir verrückt werden.«

				Sie dachte an die Ikone, die jetzt in einem Regal in der Kabine unter ihnen stand, mit dem Rest des Knochenaltars in seinem Geheimversteck hinter dem rechten Auge des Schädels.

				»Durch all die Jahrhunderte haben die Hüterinnen den Altar vor der Welt versteckt«, sagte sie, »weil sie nicht glaubten, dass die Welt bereit dafür war.«

				Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Glaubst du, sie ist jetzt bereit? Ich habe gerade fünfzehn Minuten meines Lebens damit vergeudet, einer Bande von Quasselstrippen im Fernsehen zuzusehen, wie sie sich über die missliche Lage der Weltwirtschaft ereiferten. Der Gouverneur von Arkansas, oder war es Kentucky, wurde mit einer Nutte im Bett erwischt. An einer Bushaltestelle in Rom haben Terroristen eine Bombe gezündet, und Nordkorea rasselt wieder mit dem Säbel. Die menschliche Natur ändert sich nicht, Zoe.«

				»Nein, wahrscheinlich nicht.«

				Sie sah zwei Seemöwen herabstoßen und wie ein Paar scharfe Messer die Wasseroberfläche durchschneiden, um sich ihr Abendessen zu holen. Sie seufzte und schmiegte sich wieder in Rys Armbeuge.

				Offenbar war sie länger still gewesen, als ihr bewusst war, denn er strich ihr mit den Lippen über die Wange und fragte: »Was ist mit dir?«

				»Damals in Norilsk, als du angeschossen wurdest, bin ich nachts in dein Zimmer geschlichen und an deinem Bett gestanden, und alles, woran ich denken konnte, war, dass ich nicht weiterleben wollte, wenn du sterben würdest.«

				»Du wolltest mir den Knochensaft geben.«

				Sie nickte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und in ihr war ein Schmerz, der sowohl von Erleichterung als auch von der Erinnerung an den Schrecken dieser Augenblicke kam. Ein Schrecken, der ihr eines Tages vielleicht erneut bevorstehen konnte.

				»Ich wollte ihn in eine von deinen Infusionen geben. Aber ehe ich es tun konnte, kam die Ärztin herein und sagte, deine Werte hätten sich verbessert, und sie glaube, dass du es schaffst. Ich weiß, ich habe es versprochen, bei meiner Liebe geschworen. Aber mit der Vorstellung konfrontiert, dich zu verlieren, hätte ich alles getan, meine Seele verkauft und deine dazu, damit du überlebst.«

				»Ich nehme es dir nicht übel. Wahrscheinlich hätte ich an deiner Stelle das Gleiche getan. Wir sind Menschen. Unser Herz siegt über den Verstand, ohne die Folgen zu bedenken.«

				»O nein, Ry, ich habe die Folgen bedacht. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass mich in diesem Augenblick nichts anderes interessierte als die Frage, ob du überlebst oder stirbst.«

				»Dann war das vielleicht damals deine Antwort. Denk einmal über den jetzigen Augenblick nach, über das Hier und Jetzt. Der Sonnenuntergang färbt den Himmel rosa, purpurn und orange, der Wind ist so sanft und lieblich, dass es fast schon wehtut, und du liegst in meinen Armen mit nichts als einem Bikini an und siehst gefährlicher aus als jeder von Foxys Painkillern. Glaubst du, dieser Moment würde sich so wunderbar, so … wie soll ich sagen … kostbar anfühlen, wenn wir wüssten, dass es endlos so weitergeht? Wenn wir wüssten, es gibt noch eine Milliarde Augenblicke wie diesen, was würde er uns bedeuten?«

				Er sah ihr in die Augen. »Ich denke, was das Leben wesentlich macht, was es gut macht, ist das Wissen darum, dass wir eines Tages sterben. Vielleicht ist der Tod ein Scherz, den Gott mit uns treibt, aber er ist auch sein Geschenk. Wir haben die uns zugestandene Zeit, und dann ist es vorbei. Es liegt an uns, ihr Bedeutung und Sinn zu geben.«

				Sie drückte ihren Mund auf seinen, sanft zuerst, wie der Wind, dann stürmischer, hungriger. »Ich weiß nur«, sagte sie zwischen zwei Küssen, »dass ich dich nie mehr von mir fortlasse, Ry, egal, wie viele Tage wir noch haben. Denn schließlich bin ich die Hüterin.«
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